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Dann, Derehrungsiindige Mann, den eine 
vieljaͤhrige Bekantſchaft meinem Herzen ſo 
theuer gemacht, der mir und den Meinigen 
1 5 als gewiſſenhafter ſorgfaͤltiger Arzt, als lieber 
voller Freund zum unentbehrlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe geworden iſt, Ihnen wuͤnſcht' ich ſchon 
| laͤngſt die innigen Gefuͤhle meiner Achtung 
und meines Danks öffentlich 1 u 
W 0 

Sar iſt die Allgemeine Achtung derer, 
dien e Sie kennen, die aus Ihren Haͤnden Le⸗ 
. ben und Geſundheit, oder doch wenigſtens 
Linderung ihrer Leiden, erhielten, zu gegruͤn⸗ 15 
det, der Dank des Aermern, der mit glei⸗ 
chem unermuͤdeten Fleiße und Sorgfalt wie 
de Reiche, durch Sie wiederhergeſtellt a) 
N wurde und ſich nun feines, Lebens wieder 
freuen darf, laut genug, als daß Ihr Ruhm 
durch Zueignung dieſes Buchs einigen Zu⸗ 


1 


wachs | erhalten koͤnnte; auch kenn' ich Ihre 
uͤber jedes Lob erhabne Beſcheidenheit und 


bitte Sie alſo, mir zu verzeihen, wenn ich 


dem Drange meines Gefuͤhls folgte und in 
dieſer Zuſchrift öffentlich ſage, was ich ſchon 


laͤngſt im Innerſten meines Herzens empfand. 


im Auguſt 1796. 


Möge die wohlthaͤtige Natur, die durch 
Sie fo viele glücklich gemacht hat, auch wi 


15 Sie Selbſt unmittelbar ihre ſegnenden 


Einflüffe haben, damit Sie, bey ununter⸗ 
brochner Geſundheit, noch lange glücklicher 


Gatte und Vater, Wiederherſteller verlorner 


Kraͤfte und Linderer unheilbarer Leiden ſeyn 


koͤnnen; möge nie das Band ſich aufld⸗ 
ſen, das mit Liebe und Dank an Sie bindet 


Ihren un ee 


innigen Verehrer | 
M. Johann Chriſtian Sommer. 


” Vorrede des deutſchen Herausgebers. 


| Es giebt einige Theile und Lehrſaͤtze der Mediein, 
welche man ſchon ſeit einem Jahrhundert und 
länger in allen Syſtemen und Lehrbuͤchern ſo 
| unverändert fortgeführt hat, als wenn fie ganz 
unumſtößl ich gewiß waͤren, und die Moͤglichkeit 
jedes ® Zweifels oder Widerſpruchs gaͤnzlich aus 


ſchloͤßen. Die Phyſiologie und Pathologie haben 


einige Lehrſaͤtze dieſer Art, welche bey allen Fort⸗ 


ſchritten, die man in neuern Zeiten in dieſen beyden ni 


Wiſſenſchaften gemacht hat, unangetaſtet geblie⸗ 
ben ſind, und gleichwohl bey genauerer Unterſu⸗ 
chung theils an ſich zweifelhaft zu ſeyn, theils 
0 mit andern bis zur Evidenz erwieſnen Wahr⸗ 
. heiten nicht zu harmoniren ſcheinen. Unleugbdar 
> es fuͤr jede Wiſſenſchaft Gewinn, wenn der⸗ 5 


— 


8 


Bo or rede 

11 gleichen durch Alterthum und Gewohnheit ge⸗ 

i an Lehren dann und wann angefochten wer- 
Halten ſie die Pruͤfung aus, und dringen 

| * 5 alle gegen ſie erhobne Einwuͤrfe ſiegend 

hindurch „ ſo erhalten ſie dadurch das Recht als 

unveraͤußerliches Eigenthum im Schatz der 


1 5 Wiſſenſchaft hinterlegt zu werden, und gelegent⸗ 


lich führt dann doch wohl der Streit uͤber den 
Werth ſolcher Lehren zu manchen neuen und 

is fruchtbaren Ideen, und zu Berichtigung man⸗ 

cher Irrthuͤmer. Sind ſie aber nicht probehals | 
tig, ſo iſt ſchon dieſes ein großer Vortheil ſie 

in ihrer Blöße kennen gelernt zu haben, denn 
Ablegung eines alten Irrthums iſt für unfre Er⸗ 
kenntniß wohl ſo viel werth, als Enden 
einer neuen Wahrheit. 8 8 7 RR 
Aus dieſem Geſichtspunkte muß man, wie 


5 ich glaube, das Werk beurtheilen, welches hier 


den deutſchen Aerzten in der Ueberſetzung vorges 

legt wird. Der Verfaſſer deſſelben hat ſich for 
wohl durch ſeine ausgezeichneten Verdienſte um 
die Chirurgie und Zergliedrungskunſt als durch 
ſeinen Hang zu paradoxen oder paradox ſchei⸗ 


| Vorrede 1 
nenden Behauptungen einen ſehr aer | 
Namen erworben. Auch dieſes nach ſeinem To⸗ 
de im Druck erſchienene Buch traͤgt in beyder. 
ley Ruͤckſicht den Charakter des Geiſtes und der 
Feder deren Produkt es iſt. Es enthaͤlt viel 

neue Erfahrungen und Verſuche deren Wichtig. 
keit theüs iezt ſchon einleuchtend iſt, theils erft 

kuͤnftig vielleicht anerkannt werden wird; aber 

auch manche Behauptungen welche der gewoͤhnli⸗ 
chen Vorſtellungsart widerſprechen und mit unter 
allzugewagt ſcheinen koͤnnen, aber groͤßtentheils 
dem Scharfſinn ihres Urhebers Ehre machen. 
Wenn die Ideenreihe hier und da nicht ganz 
zuſammenhaͤngend und der Vortrag etwas de 
| ſultoriſch ist ſo iſt das wohl vornemlich dem 
Umſtand zuzuſchreiben, daß der Verfaſſer in ſei⸗ 
N ner fruͤhern Jugend keine eigentlich gelehrte Er⸗ 
ziehung genoſſen hat, und erſt ſpaͤt Schriftſteller 
geworden iſt. Man hat dieſem Fehler in der 
Uebersetzung bald durch verſchiedne Abkürzungen, 
bald durch veraͤnderte Stellung der Saͤtze abzu⸗ 
helfen geſucht. Wo es noͤthig ſchien, habe ich 
einige theils ergänzende theils berichtigende An⸗ 


„„ Wee ee 
merkungen beygefügt, und einige etwas ausfuͤhr⸗ 


lichere Aufſaͤtze von mir, ſollen, wenn es meine 


‚übrigen Geſchaͤfte geſtatten, in einem nhons Ä 
beygefuͤht werden. N 
Dieſer erſte Band enthält Fer Pe 
handlung von dem Blut und den Organen des 
Blutumlaufs. Der Reſt des Originals ſoll in 
dem zweyten Bande der Ueberſetzung geliefert 
werden; deſſen erſte Abtheilung die Auffäge von 
der ſchnellen Vereinigung getrennter Theile, von 
der Entzündung überhaupt, und von der adhaͤſ⸗ 
ven Entzuͤndung, die zweyte aber die Kapitel von 
der Suppuration, Eiter, Exulceration, Vernar⸗ 
bung und Geſchwuͤren, nebſt den Abhandlungen 
von der Kur der Abſceſſe und der OR “ 
in ch: faſſen ſoll. 105 
Eine Auswahl der wentbehrlichſen Kupfer 
Kr des Originals fol, am Schluſſe des zwey⸗ 


ten Bandes wn werden. toe 


Sehn Hunters 
| Abhandlungen | 

| 143 Blut, die Entzündung 
ii | und | 


die Schußwunden. 


einige Nach eichten 
o n 


John unten Leben. * 


A ers Aeltern waren John und Agnes Hunter 
von Kilbride in der Schottlaͤndiſchen Grafſchaft Lanerk. 
Er war der juͤngſte von zehn Geſchwiſtern und wurde 

am raten Julius 1728 zu Long Calderwood, einem klei- 
nen Landgut, welches ſeine Familie beſaß, geboren. Sein 

Vater ſtammte von den Huntern von Hunterſton, einer 
alten Familie in Ayrſh hire ab, und ſeine Mutter, war 
des Stadtkaͤmmerers in Glasgow, Pauls, Tochter. 

Er hatte vier Bruͤder; John, Andreas, James 
und William; und fuͤnf Schweſtern; Eliſabeth, Ja⸗ 
nette, Agnes, Dorothee und Iſabelle. John, An⸗ 
dreas, Eliſabeth, Agnes, und Iſabelle ſtarben als 
Kinder. James, welcher im J. 1715 geboren war, 
| ſtudirte erſt die Rechte und wurde Canzelliſt (writer to 

the signet) in Edinburgh. Als er aber im J. 1742 
ſeinen Bruder William, welcher e die Anatomie 


) Der Wundarzt Jeſſe Foot, ein heftiger Gegner von 
J. Hunter hat im Jahr 1794 ebenfalls eine Biogra⸗ 
phie dieſes Mannes herausgegeben, welche mit derjeni⸗ 

gen, die hier im Auszug geliefert wird, an mehr als ei⸗ 
ner Stelle im auffallendſten Widerſpruch ſteht. 


* 


} 


| , 
lehrte, in London beſuchte, fo bekam er Lust Mediein zu 
ſtudiren. Da aber ſeine Geſundheit bey dem Fleiße, mit 


welchem er die Anatomie trieb, merklich litt, ſo ſah er | 


ſich genöthigt, nach Long Calderwood zurück zu kehren, 


wo er in ſeinem acht und zwanzigſten Jahre am Blutſpeyen 4 


ſtarb. Der Verluſt dieſes jungen Mannes war um deſto 
mehr zu beklagen, da er ungemein viel Genie, ſehr 


Ni glückliche Anlagen zum praktiſchen Arzte, und dabey ſehr \ 


viel Angenehmes im Umgang hatte. Sein Bruder 


William aͤußerte oft, er wuͤrde, wenn ihn der Tod nicht a 


uͤbereilt hätte, gewiß einer der größeſten Aerzte 5. 
den ſeyn. 3 
William Hunter war am 1 2 fſten May 1718 ge⸗ 


a boren. Man kennt die Geſchichte dieſes gro ßen Zerglie⸗ 


derers, welcher auch der erſte Lehrer ſeines juͤngern Bru⸗ 


ders John war, ſchon aus der Lebensbeſchreibung, welche 55 


D. Foert Simmons im J. 1783 herausgegeben. Ja- 
nette Hunter heirathete einen gewiſſen Buchanan in 

Glasgow, mit welchem ſie aber, da er ein Verſchwen⸗ 
der war, keine ſonderlich gluͤckliche Ehe fuͤhrte. Sie 
ſtarb im J. 1749. Dorothee Hunter verehlichte ſich 
mit dem D. James Baillie, Profeſſor der Theologie zu 
Glasgow. Ihr Sohn iſt D. Matth. Baillie *) D. 
Hunters Nachfolger auf dem anatomiſchen Lehrſtuhl und N 
Arzt am Georghoſpital in London. John Hunter war 


zehn Jahr alt, da fein Vater ſtarb, und die Sorge 


8 Verfaſſer einer ſehr ſchaͤtzbaren, auch 1794 zu Berlin in 

einer teutſchen Ueberſetzung erſchienenen Anatomie des 

/ krankhaften Baues e e des 12 
Körpers. 


1 5 N 


für feine Erziehung fiel nun ganz auf feine Mutter, wel⸗ 
che dieſen ihren jüngften Sohn immer vorzüglich liebte. 
Er wurde in eine lateiniſche Schule geſchickt; da er aber 
keine ſonderliche Luſt zum Sprachſtudium hatte, und 
unter keiner ſtrengen Aufficht ſtand, fo verſaͤumte er die 
deheſtunden häufig, und brachte einen großen Theil fei- 
ner Zeit mit allerley Vergnuͤgungen auf dem Lande hin. 


Er wurde indeſſen allgemach dieſer Lebensart aberdrüßig, = 


und da er viel von dem großen Rufe hörte, den fich 3 
Bruder William, als Lehrer der Anatomie erworben 
hatte, ſo bat er denſelben ſchriftlich um Erlaubniß, nach 
London kommen, und ihm bey ſeinen Arbeiten beyſtehen 
zu duͤrfen. Dieſe Bitte wurde ihm gewährt, und fo 

kam er im September 1748 in London an. Sein Bru⸗ 
der gab ihm zur Probe auf, die Muſkeln des Arms an 


einem Leichname zu praͤpariren, und belehrte ihn vorher, 


wie er dabey verfahren muͤſſe. Dieſes Probeſtuͤck fiel 
über Erwartung gut aus. Das zweyte und ſchwerere 
war ein Arm, an welchem ſowohl die Muffeln als die 
ausgeſprizten Gefäße demonſtrirt werden follten: und auch 
dieſes Präparat gerieth fo ſchoͤn, daß D. W. Hunter 

ein großes Vertrauen zu den Talenten ſeines Bruders 
gewann, und ihm ſeinen Beyfall ſo wie ſeine Hofnung, 


daß er ein guter 5 werden We ae u 


erkennen gab. | 

| Von nun an widmete ſich J. hier: ganz der 
Anatomie, in welcher er deſto größere Fortſchritte machen 
konnte, da zu der Zeit in London außer dem D. Hunter 
und deſſen Gehuͤlfen Symonds faſt niemand dieſe Bi 
fefehaf bearbeitete und lehrte. g ; 


I 
04 


* 
— 6 u 


Im J. 1749 gab ihm Cheſelden die Erlaubniß 
das Hoſpital zu Chelſea zu beſuchen, wo er den erſten 
Unterricht in der Wundarzneykunſt erhielt. | \ 
Im nächſtfolgenden Winter hatte er es ſchon fo. 
weit in der Anatomie gebracht, daß er die chirurgiſchen 
Lehrlinge unterrichten konnte. Im Sommer 1750 fuhr 
er fort, das Hoſpital zu Chelſea zu beſuchen, und im J. 
1751 wurde er Nebengehuͤlfe (pupil) in St. Bartholo⸗ 
maͤusſpital, wo er den Winter hindurch bey allen vor- 
fallenden wichtigen Operationen gegenwaͤrtig war. Eine 
ähnliche Stelle bekam er im J. 1754 bey dem Georgen⸗ 
hoſpital, wo er im J. 1756 Hauswundarzt wurde. 
Schon vorher im J. 1753 war er als Mitglied des 
Mary Hall. Collegium zu Oxford aufgenommen worden. 
Im Winter 175 5 nahm ihn fein Bruder D. W. 
e zum Gehuͤlfen bey ſeinen Vorleſungen an, wel⸗ 10 
che er auch, wenn der Doktor ſie auszuſetzen genöchige 
war, an ſeiner Statt halten mußte | \ 

Die Kunft anatomifche Praparate zu N 00 85 
war zu der damaligen Zeit in England noch nicht ſehr 
gemein; deſto mehr Bewunderung muſte daher die ausneh⸗ 
mende Geſchicklichkeit der beyden Bruͤder Hunter in die⸗ 
ſem Fache erregen. Ob ſie gleich in vielen andern Stuͤcken 
wenig mit einander harmonirten, ſo blieb doch der Eifer, 
mit dem ſie beyde die Anatomie bearbeiteten, und der 
ausnehmende Fleis, mit welchem J. Hunter die ſchoͤn⸗ 
ſten Stuͤcke für feines Bruders Sammlung verfertigte, 


lange Zeit das Mittel, eine gewiſſe Einigkeit zwiſchen bey⸗ 1 


den zu erhalten. Zehn Jahre lang beſchaͤftigte ſich J. 
| Hunter faſt blos fü Zerglieberung menſchlicher Koͤr⸗ 


12 


‚A — 7 . 
per. In dieſer Zeit machte er ſich nicht nur mit allem, 
was in dieſem Fache ſchon entdeckt war, genau bekannt, 
ſondern er bereicherte daſſelbe auch mit verſchiedenen neu⸗ 
en Entdeckungen. Bey der Unterſuchung der Geruchs⸗ 
nerven fand er, daß einige ihrer Aeſte von dem fuͤnften 
Paar der Gehirnnerven entſpringen; er verfolgte die Ar⸗ 
terien der ſchwangern Gebärmutter bis zu ihren Endigun⸗ 
gen im Mutterkuchen, und war der erſte, der das Da— 
ſeyn der Lymphgefaͤße bey den Voͤgeln bewies. | 
Da der Bau vieler Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers ſo verwickelt, und ihr wahrer Nutzen ſo verborgen 
ist daß man nur auf dem Wege der vergleichenden Ana⸗ 
tomie befriedigende Aufſchluͤſſe darüber zu erhalten hoffen 
kann, ſo wurde Hunter dadurch veranlaßt, eine Men⸗ 
ge von Thieren zu zergliedern. Er fing mit den gemein | 
ſten Thieren an, von welchen er verſchiedne Theile mit, 
der groͤßeſten Genauigkeit praͤparirte, dabey aber nie 
den Zweck der Anwendung auf die Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie des menſchlichen Koͤrpers, und der Auffindung 
allgemeiner Principien, aus den Augen lies. Dieſes 
Studium hatte fo viel Reiz fir ihn, daß er keine Gele 
genheit verabſaͤumte, es in demſelben zur Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Von dem Auſſeher der Menagerie im 
Tower, und von den Leuten, die fremde Thiere fuͤr Geld 
ſehen laſſen, verſchafte er ſich die Kadaver von Thieren, 
die etwa zufällig ſtarben, und kaufte auch ſo viel leben⸗ 
dige ſeltne Thiere zuſammen, als er nur immer konnte. 
Viele von dieſen uͤberlies er herumziehenden Thierfuͤh⸗ 
rern, mit der Bedingung, daß ihm, wenn dergleichen 
Thiere ſtarben, ihre Kadaver PER werden muſten. 


8 8 — 


Durch häufige und mit der größeften Anſtrengung 
fortgeſezte Arbeiten e er feine Geſundheit ſo geſchwaͤcht, 
daß ihm die Aerzte im J. 1760 riethen, eine Reiſe zu 
machen, „um ſich wieder zu erholen. Hiezu fand er bald 


eine bequeme Gelegenheit, da ihm Herr Adair, Gene⸗ 


ralinſpektor der Militarhoſpitaler, im Oktober en 
Jahres zur Stelle eines Stabschirurgus verhalf. 
dieſer Qualität ging er im naͤchſtfolgenden Fruͤhjahr 5 
der Armee nach Belleisle. Hewſon wurde waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit Gehuͤlfe und Proſector ſeines Bruders. 
Bis zum Jahr 1763 ſtand er als Stabschirur⸗ 
gus in Belleisle und in Portugall. Waͤhrend dieſer Zeit 


ſammelte er ſeine Erfahrungen von Schußwunden, deren 


Reſultate in dem gegenwartigen Werke mit enthalten 


ſind. 


Nach feiner Zuruͤckkunft in England lis er fich in 
London nieder. Da aber die halbe Gage, auf welche er 
nach dem Frieden geſezt worden war, und feine Privat⸗ 
praxis zu ſeinem Auskommen nicht hinreichend waren, ſo 
fing er an Unterricht in der Anatomie mit Anwendung N 
auf praktiſche Medicin und Chirurgie zu geben. Dieſe 
Vorleſungen E hielt er mehrere Winter nach einander. Da⸗ 
bey ſezte er das Studium der vergleichenden Anatomie 

mit großem Eifer fort, und weil er zu den dahin ein⸗ 
ſchlagenden Unterſuchungen in der Stadt nicht Raum 
genug hatte, fo kaufte er zu Earl's⸗ Court bey Bromp⸗ 

ton, zwey Engliſche Meilen von London, ein Stuͤck 
band, wo er ein geraͤumiges Haus bauen lies. Hier hielt 
er vielerley fremde Thiere, die er zum Theil an ſich ge⸗ 
woͤhnte und zahm machte, und deren beſondre Inſtinkte 


U 


i 


. 


nd Gewohnheiten zu beobachten ein großes Vergnuͤgen 
fir ihn war. Der nahe Umgang mit dieſen Geſchoͤpfen 


ſezte ihn jedoch manchen Gefahren aus. Einmal hatten 
zwey Leoparden ihre Kafige durchbrochen, und waren in 


den Hof des Hauses gekommen, wo ſie die daſelbſt be⸗ 


findlichen Hunde augenblicklich anſielen. Es entſtand 


een entſetzlicher Laͤrm, und alle Nachbarn liefen zuſam⸗ 
1 men. Hunter, welcher nach dem Hofe eilte, um zu | 
ſehen, was es gabe, fand, daß der eine Leopard eben im 
Begrif war über die Hofmauer zu klettern, indeſſen der 


andre ſich mit den Hunden herum biß. Er erhaſchte 


noch glücklich) beyde, und ſperrte fie wieder in ihre Käfl- 
ge ein, aber ſo bald das geſchehen war, und er nun uͤber 


die Gefahr, worin er ſich befunden hatte, nachdachte, 


ſo erſchuͤtterte ihn dieſes ſo heftig, daß er beynahe ohn⸗ | 


mächtig geworden wäre, 


Seine anatomiſchen Arbeiten se ihn, die 
Veraͤnderungen zu unterſuchen, welche thieriſche und 


pflanzartige Stoffe unter Einwirkung der Verdauungs⸗ 
ſaͤfte im Magen leiden. Er fuͤtterte junge Thiere mit 


Faͤrberroͤthe, und entdeckte auf dem Wege dieſer Ver⸗ 


| ſuche die Geſetze des Wachsthums und der Bildung der 
Knochen ‚fo wie auch der Abblaͤtterung, durch welche 
die Natur abgeſtorbne Theile der Knochen von den leben; 


| a Bene. unter 


Am fuͤnften Februar 17650 EN er ee b | 


2 Königlichen Societaͤt der Wiſſenſchaften. Seine Wiß⸗ 
begierde und Liebe zu den Wiſſenſchaften veranlaßten ihn 
um eben dieſe Zeit, in Verbindung mit dem Doktor 
Geor ware) und dem berühmten Mechaniker Cum: 


— 


ming eine Privatgeſellſchaft zu errichten, welche ſich nach 
jeder Sitzung der Koͤniglichen Societaͤt in einem Kaffee⸗ 
hauſe verſammelte, um ſich uͤber allerley wiſſenſchaftli⸗ a 
che Gegenſtaͤnde zu unterreden. Es traten ſehr bald 
mehrere beruͤhmte Gelehrte zu dieſer Geſellſchaft; z. B. 
Sir Joſeph Banks, D. Solander, D. Maſkelyne, 


Sir Geo. Shuckburgh, Sir Charles Blagden, D. 


Noothe, Herr Ramſden, Herr Watt von Birmingham 

u. m. a. In dieſen Verſammlungen beſprach man ſich 5 5 

vornehmlich uͤber neue Entdeckungen in allen Faͤchern der 
Naturwiſſenſchaft, und die Mitglieder laſen einander ih⸗ 

re Schriften vor, und beurtheilten ſie, ehe ſie diefe | 


öffentlich bekannt machten. 


| In eben dieſem Jahre begegnete Eiter der Un⸗ 
fall, daß ihm, bey Gelegenheit einer heftigen Anſtren⸗ 5 
gung im Tanzen die Sprungflechſe des einen Fußes zer⸗ 


riß. Dieſes veranlaßte ihn, waͤhrend der Zeit, da er 
das Zimmer huͤten muſte, uͤber die Art von Zufaͤllen, 


dergleichen er erlitten hatte, nachzudenken, und ei⸗ 


ne Reihe von Verſuchen uͤber die Wiedervereini⸗ 


gung zerrißner Flechſen anzuſtellen. Verſchiednen 


Hunden zerſchnitt er die Sprungflechſen, indem er eine 


te; die Wunde in der Haut heilte, und ſo wurde die 
fünftlich gemachte Verletzung der Zerreißung jener Flech⸗ 
ſe bey Menſchen aͤhnlich. Die Hunde wurden dann zu 


Staarnadel durch die Haut ſtach, und dann mit der 
Schaͤrfe derſelben nach und nach die Flechſenfaſern trenn⸗ 


verſchiedenen Zeiten getodet, und zergliedert, um zu ſe⸗ 


hen, wie nach und nach die Wiedervereinigung vorruͤckte 
und zunahm. Es zeigte ſich, daß die Natur hier eben 
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den Gang befolgt, wie bey einfachen Beinbruͤchen. Dieſe 
Verſuche konnte Hunter um deſto leichter anſtellen, da 
er bey dem Zufall, welcher ihm begegnet war, nicht fo 
wie ſonſt gewoͤhnlich iſt, im Bett liegen blieb, ſondern 
ſich einer Verbandgeraͤthſchaft bediente, wodurch die Wa⸗ 
denmuſkeln zuſammengedruͤckt, die Ferſe emporgehoben, 
und das Knie ausgeſtreckt erhalten wurde, wobey er im 
f Stande war, fon am dritten Tage BIENEN und im 
Zimmer herum zu gehen. | 5 
D. W. Hunter hatte im J. 7753 den Bau ſeines 
Hauſes in Windmill⸗ ſtreet vollendet, wo er forthin ſeine 
anatomiſchen Vorleſungen hielt, und wo jezt ſeine Samm⸗ 
lungen aufgeſtellt ſind. Sein Bruder trat nun in den 
Miethkontrakt feines Hauſes in Jermynſtreet ein, wel: 
ches ſehr bequem, und zur Privatpraxis wohl gelegen 

war. In eben dieſem Jahr wurde er Mitglied der Zunft 
der Londner Wundaͤrzte, und im naͤchſtfolgenden Jahre, 
auf Empfehlung ſeines Bruders Wundarzt am Teng 8 
hoſpital. 

1 May 1771 erschien ſeine Abhandlung van den 
Zaͤhnen und ihren Krankheiten, und im Julius deſſel⸗ 
bigen Jahres heirathete er die Miß Home, aͤlteſte Toch⸗ 
ter eines Wundarztes beym Bourgoyneſchen Dragoner⸗ 
regiment. Er hatte ſie ſchon ſeit verſchiedenen Jahren 

gekannt, aber ſeiner Ganalichent Umſtaͤnde wegen nicht 
eher heirathen koͤnnen. Im Jahre 1772 wurde ihm 
fein ältefter Sohn, Johann geboren, welcher jezt Offi⸗ 
cier bey der Armee iſt. Außer dieſem hat er noch eine 
Tochter, Namens Agnes, hinterlaſſen, welche den Ka⸗ 
N James Campbell gebeifathet hat. Ein Sohn 
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9050 eine Tochter ſind als Kinder öfter bie Im Herbſt | 
1772 nahm er ſeinen Schwager, Edward Home, (Ver⸗ 
faſſer dieſer Lebensbeſchreibung und eee des ge⸗ 
genwaͤrtigen Werks 5 als Lehrling zu ſich. e 


Um dieſe Zeit nahm ſein Ruf als lehrer 5 und fe- 


ne Privatpraxis ſehr zu, ſeine Familie vermehrte ſich; 
dennoch widmete er keinen geringen Theil ſeiner Zeit ſei⸗ 
ner Sammlung, welche in dem Verhältniß, wie ſie an 
Umfang zunahm, auch einen immer groͤßern Koſtenauf. 
wand erforderte. Die beſten Zimmer des Hauſes wur⸗ 
den ſeinen Praͤparaten eingeraͤumt, und ſeine Morgen⸗ 
ſtunden von Sonnenaufgang, bis acht Uhr Vormittags 
brachte er, ſo wie alle Zeit, welche ihm die Patienten⸗ 
beſuche übrig ließen „ mit ae W 
gen zu. Ro 
Alle Kennekniſſe, ſe, welche er ſich bey feilen Lich. 1 
| lingsbeſchaͤftigungen erwarb, wendete er zu Vervollkom⸗ 


mung der Wundarzneykunſt an, und lies keine Gelegen⸗ 


heit unbenuzt kranke Koͤrper zu unterſuchen. Auf dieſe 
Art ſammelte er eine große Menge der ſchaͤtzbarſten Er⸗ 
fahrungen, welche den entſchiedenſten Nutzen fuͤr die 
Chirurgie haben koͤnnen. Wenn etwa chirurgiſche Operatio⸗ 
nen fehl ſchlugen, fo forſchte er den Urſachen h hiervon aufs 
forgfältigfte nach, und entdeckte auf dieſem Wege viele 
Unvollkommenheiten und viele Verbeſſerungen der ge⸗ 
wohnlichen Behandlungsarten. So fand er z. B. die 
Urſache, warum die Operation zur Radicalcur des Waſ⸗ er 
ſerbruchs, bey allen Methoden dieſelbe zu machen, fo oft 
fehlſchlaͤgt, und erfand eine zuverläßigere Methode. 
Durch Verſuche und Erfahrungen bewies er, daß der 


i Zutritt ki ben ft, an ſich ſelbſt, webe Entzin- 
dung erregen noch dieſelbe vermehren kann. Im Blu⸗ 


te entdeckte er ſo viele Erſcheinungen, welche nur von ei⸗ 


ner lebendigen Thätigkeit hergeleitet werden koͤnnen, daß 


er kein Bedenken trug, daſſelbe, ſo lange es fluͤßig iſt, 


fur eine belebte Subſtanz zu erklaͤren. Er verbeſſerte 


die Operation der Thraͤnenfiſtel, indem er bey derſelben, 


anſtatt das Nagelbein mit einem Troikar zu durchſtoßen, N 
oder vielmehr zu durchbrechen, ein rundes Stuͤck aus 


m demſelben ausbohrte. Auch entdeckte er „daß der Ma⸗ 


genſaft ſeine aufloͤſende Kraft nach dem Tode noch an 


dem Magen ſelbſt aͤußert; eine Erfahrung die durch ver⸗ 


ſchiedene von ihm und ſeinem Bruder wehe Präpa⸗ 


rate beftäcige wid. hs: De 


Im Winter 1773 kundige er Vorlesungen über 


die cherretiſche und praktiſche Wundarzneykunſt nach eig⸗ 


nen Grundfägen an. Dergleichen Vorleſungen hielt er 


anfangs, zwey Winter nach einander, 1773 und 1774 
f unentgeldlich fuͤr die chirurgiſchen Zoͤglinge des Georgen⸗ 
N hoſpitals. Oeffentliche Vortraͤge zu halten, war ihm 


Le übrigens fo peinlich und fiel ihm fo ſchwer, daß es ihm 


F 


viel Ueberwindung koſtete, ſich dazu zu entſchließen. Die 


erſte Vorleſung in jedem Curſus hielt er nie ohne vorher 


dreyßig Tropfen Laudanum zu nehmen, um dadurch feine 


Furchtſamkeit einiger maßen zu daͤmpfen. Er verließ 
ſich nie auf ſein Gedaͤchtniß; und ſein Schwager mußte 
ihm einen Auszug aus jeder Vorleſung, die er hielt, ma 


25 chen, welchen er zu Anfang jeder Lektion als FERNER, 
Im, des woeher gefagten ablas. | 


A 


e 

Auf Erſuchen ſeines Freundes Walſh, zergliederte 
er im J. 1773 den Krampfſiſch, und legte der Koͤnig⸗ 
lichen Societaͤt die Beſchreibung der elektriſchen Werk⸗ 
zeuge dieſes Fiſches vor. Er zergliederte ferner drey Ele⸗ 


phanten „ welche in der Menagerie der Königin geſtor⸗ 


ben waren; den erſten unter dieſen, gemeinſchaftlich mit 
ſeinem Bruder; und im Jahr 1774 lies er in den Phi⸗ 


lſſophiſchen Transactionen einen Aufſatz über die Luftbe⸗ 
haͤltniſſe der Voͤgel, welche mit den Lungen derſelben in 


Verbindung ſtehen, fo wie einen andern Aufſatz über 
den Magen einer Art von Lachsforelle, welche man in 
England Gillaroo - trout, und in Irland Gizzard-trout 


nennt, einruͤcken. 


Im J. 1775 wurden einige bendig⸗ 9 9 


in 15 1 
(Gymnotus electricus) aus Surinam nach England 


gebracht, mit welchen Walfh eine Reihe von Verſu⸗ 


chen machte, und diejenigen, welche ſtarben, fuͤr Hun⸗ 
tern kaufte. Dieſer lieferte für die philoſophiſchen Trans⸗ 
actionen eine anatomiſche Beſchreibung der Erſchütte⸗ | 


rungsorgane dieſes Fiſches, fo wie er auch i in dem naͤm⸗ 
lichen Bande des eben gedachten Werks einen Aufſatz 


über das Vermoͤgen der Pflanzen und Tele Wärme au 195 


erzeugen, einruͤcken ließ. 
Zur Zeichnung feiner S Wehe 


welche ſich weder in Weingeiſt noch auf andre Art voll⸗ 
kommen aufbewahren, und deutlich genug darſtellen lie. 
ßen, brauchte Hunter einen geſchickten Kuͤnſtler. Die⸗ 


ſen fand er an einem jungen Mann, Namens Bell, 
welchen er zu ſich ins Haus nahm, und mit ihm einen 
Kontrakt auf zehn Jahre ſchloß. Dieſer hatte keine an⸗ 


| 
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dre e Befbäfiiding; „ als zu zeichnen, und anatomifche 


Präparate zu verfertigen, worinn er es in kurzer Zeit 
ſehr weit brachte. Er ſtarb zu fruͤhzeitig fuͤr die Wiſſenſchaf⸗ 


ten im J. 1792 auf der Inſel Sumatra, wohin er im 


J. 1789 als Unterwundarzt im Dienſt der Oſtindiſchen 
Kompagnie gegangen war. Zwey Abhandlungen, uͤber 
das Rhinoceros mit zwey Hoͤrnern, und uͤber einen ſon⸗ 
derbar geſtalteten Fiſch, welche er fuͤr die philoſophiſchen 
Transactionen geliefert hat, beweiſen, wie viel ſchoͤne 
Hofnungen fuͤr die Naturgeſchichte Indiens mit ihm ver⸗ 
loren gegangen ſind. g 
Im Januar 1776 wurde Hunter als d del | 


licher Wundarzt des Königs angeſtellt, und in einem der 


naͤchſt folgenden Monate uͤbergab er der Koͤniglichen 


Societaͤt einen Aufſatz uͤber die beſten Mittel zur Ret⸗ 
tung ertrunkener Perſonen. Im Herbſt deſſelbigen 
Jahres wurde er ſehr krank, und ſein Uebel war von 


ſolcher Beſchaffenheit „ daß alle feine Freunde Urſache 
| hatten. an feiner Wiedergeneſung zu verzweifeln. Der 


Gedanke, daß er faſt ſein ganzes Vermoͤgen auf ſeine 


| Unterſuchungen verwendet hatte, und daß ſeine Familie 
wenn er ſtuͤrbe, faſt weiter nichts, als was aus dem 


Verkauf ſeiner Sammlungen geloͤſet werden koͤnnte, uͤbrig 


behalten wuͤrde, beunruhigte ihn ſehr, und machte, 
daß er, ſobald ſeine Geſundheit einigermaßen wieder her⸗ 
geſtellt war, auf nichts ernſtlicher, als auf die Verfer⸗ 
tigung eines ausführlichen Verzeichniſſes aller ſeiner Praͤ⸗ 
parate dachte. Da er aber, um ſich voͤllig wieder zu 


erholen, nach Bath reifen mußte, fo trug er mittler⸗ 


weile dieſe Arbeit feinem Schwager E. Home und dem 


\ 
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0 friedenheit beſorgten. 


Im "x 1778 lies er 515 zweyten Theil feiner Ab 
handlung von den Zaͤhnen drucken, in welchem die Krank⸗ 
heiten derſelben und deren Behandlung beſchrieben ſind; 
auch übergab er der Königlichen Societaͤt einen Aufſatz 


über die Wärme der Thiere und Pflanzen. Dieſen 
folgten in den nachften Jahren noch verſchiedne andre 


Aufſaͤtze, welche man in den phil oſophiſchen Trans- 
actionen findet; uͤber den Zwitterochſen (Free - Martin) 5 


im J. 1779; über eine Frau, welche während der 


Schwangerſchaft die Blattern bekam, und dieſelben dem 
Kinde mitgetheilt zu haben ſchien, im J. 1780; uͤber 
das Gehoͤrorgan der Fiſche im J. 1782. — Ueber⸗ 
dies hielt er in den Jahren 1776. 1778 - 82 nach 
Croones Stiftung, ſechs Vorleſungen über die Muſkel⸗ 
bewegung, mit welchen er eine Vergleichung der bewe⸗ 


genden Kraͤfte der Thiere und Pflanzen verband. Dieſe 
Vorleſungen ließ er aber nicht in die philoſophiſchen Trans⸗ 


attionen einruͤcken, ſondern nahm ſie ſogleich zuruͤck „ um 


fie forgfaltiger auszuarbeiten. Eben ſo machte er es 
im J. 1780 mit einem Aufſatz über die Muſkularbewe⸗ 


gung der Blutgefaͤße, welchen er nicht eher, als nach Vol⸗ 


lendung ſeiner Unterſuchungen uͤber das Blut und die 
Entzuͤndung herauszugeben gedachte. Dieſe Aufſaͤtze 
1 e einen Theil des gegenwärtigen Werks aus. 


Inm J. 1781 wurde er von der Königlichen Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften zu Gothenburg und im J. 1783 
‚von der Königlichen ee der Chirurgie und von der 
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X Sher Geselſchaf der Aerzte 8 Paris als Mit⸗ 
glied aufgenommen. „ 702 
Ign dem zulezt gedachten Jahre ging der Mieth⸗ 
kontrakt auf das bisher von ihm bewohnte Haus zu En⸗ 
> 8 und da ſeine Sammlungen ſo groß geworden waren, 
daß ſie nicht mehr wie bisher in ſeinem Hauſe Raum 
hatten, ſo kaufte er ein großes Haus am Leiceſterplatz, 
nebſt der daranſtoßenden Bauſtelle bis zur Caſtl eſtraße, 
und noch einem in der leztern gelegenen Hauſe. Zwiſchen 
beyden Haͤuſern lies er ein großes Gebaͤude, blos fuͤr 
ſein Cabinet auffuͤhren. Dieſer Bau koſtete ihm uͤber 
dreytauſend Pfund Sterling. Zum Ungluͤck für feine 
Familie war der Kauf nur auf 24 Jahre geſchloſſen wor⸗ 
den. In dem neuen Gebaͤude lies er einen Saal anle⸗ 
gen, welcher zwey und funfzig Schuh lang und acht und 
zwanzig Schuh breit war, ringsherum mit einer Gal⸗ 
lerie umgeben, auf welcher die Präparate aufgeſtellt wur⸗ 
den. Unter dem Saale waren zwey Zimmer, von wel⸗ 
chen das eine zu Vorleſungen, das andre zu Verſamm⸗ 
lungen für Aerzte und Wundaͤrzte, die im Winter alle 
Wochen einmal bey ihm zuſammen kamen, beſtimmt war. ö 
Die Zimmer des Hauſes in der Caſtleſtraße lies er blos 
zu anatomiſchen Arbeiten einrichten. Der Bau wurde 
im April 1785 beendigt. Um dieſe Zeit hatte Hunter 
die hoͤchſte Stufe feines Ruhms erſtiegen. Von allen 
Seiten her unterftüzte man ihn mit Beytroͤgen zu feinen 
Sammlungen, er hatte als Wundarzt das ganze Zu⸗ 
trauen des Publikums, ſeine Praxis war ungemein weit⸗ 
laͤuftig und einträglich. Einige ſehr ſchwere von ihm 
gluͤcklich behandelte Falle machten beſonders großes Auf- 
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ſehen. So rottete er z. B. im Georgenhoſpital eine an 
der Seite des Kopfes und des Halſes ſitzende Geſchwulſt 
aus, welche ſo groß wie der Kopf des Patienten war, 


zog dann die Raͤnder der durchſchnittnen Haut zuſammen 
und heilte ſie durch ſchnelle Vereinigung. Noch eine 
andre Halsgeſchwulſt rottete er ebenfalls gluͤcklich aus, 
‚über welche einer der berühmteften Wundaͤrzte das Ur⸗ 
teil geſprochen hatte, daß nur ein Unwiſſender oder ein 
Raſender die Ausrottung derſelben wagen koͤnnte. Er 
entdeckte eine neue Methode die Schlagadergeſchwulſt 


in der Kniekehle zu operiren, fo daß er die Schenkelar⸗ 
terie vorn am Schenkel unterband, ohne in der Knie⸗ 
kehle ſelbſt etwas vorzunehmen. Verſchiedene Erfahrun⸗ 


gen haben die Nuͤtzlichkeit dieſer Methode bewaͤhrt. — 


Er hat auch, wie ich glaube, zuerſt bewieſen, daß das 


Ausſchneiden des von einem tollen Thiere gebißnen Thei⸗ 
les, das einzige zuverlaͤßige Mittel zu Verhuͤtung der 
Wuth und Waſſerſcheu ſey; 5) ein Verfahren, das, 
wie er behauptete, noch viel ſpaͤter nach dem Biß als 
man gemeiniglich glaubt, mit gutem Erfolg angewendet 
werden kann. Dieſe Meynung wurde durch zwey trau- 
rige Falle beſtaͤtigt, wo die Beſchaffenheit der verlezten 
Theile, und die Menge der Bißwunden die Ausſchnei⸗ 
dung nicht geſtattete, und wo, ungeachtet man uͤberall 


Aezmittel applicirte, und ſonſt alle moͤgliche Mittel an⸗ 


wendete, die Wuth dane ausbrach und die Patien⸗ 
ten töͤdtete. f 
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3 Der erſte der dieſes bewieſen hat, war er wohl nicht⸗ 


denn ſchon die altern Aerzte hatten 105 Theil dieſe Er 
fahrung gemacht. N. | 


— 


eg 


Man erſtaunt, wenn man bedenkt, „ in welche 
Menge der mannichfaltigſten Geſchaͤfte dieſer Mann ver⸗ 


5 wickelt war, und wie gleichwohl ſeine Kraͤfte ihnen 


* 


allen vollkommen gewachfen waren. Er hatte eine ſehr 
große Privatpraxis „war Wundarzt im Georgenhoſpital, 


hielt jeden Winter viele Stunden woͤchentlich Vorleſun⸗ 


o 


gen, dirigirte eine praktiſchanatomiſche Lehrſchule in ſei⸗ 


nem Hauſe, und war dabey immerfort noch ſelbſt mit 


der comparativen Anatomie, und mit 8 aa 


. ker Oeconomie beſchaͤftigt. 


In Verbindung mit dem Doktor Söder ſtiftete 
er eine Geſellſchaft, welche den Namen des Londner me⸗ 
diciniſchen gyceum erhielt, und welche ſich in feinem ge: 


woͤhnlichen Hoͤrſaale verſammelte. Dieſe Geſellſchaft, 


von deren Vorſtehern er einer war, hat ſich bereits durch 


die Anzahl und die Verdienſte ihrer Milglieder 1 


Anſehen erworben. 


Im Jahr 1786 wurde Hunter, nach Middletons 


Tode zum zweyten Generalchirurgus der Armee ernannt. 


In eben dieſem Jahre gab er ſein ſchon lange erwartetes 


Werk uͤber die venerifche Krankheit heraus, deſſen erſte 


Auflage ſich ſehr bald vergriff. Auch ließ er ſeine Beob- 


achtungen uͤber verſchiedne Gegenſtaͤnde der thieriſchen 


Oekonomie drucken, in welche er mit Erlaubniß des 


Praͤſidenten und der Raͤthe der Koͤniglichen Societaͤt 


verſchiedne von ſeinen vorhin in den philoſophiſchen Trans⸗ 

actionen ſchon eingeruͤckte Abhandlungen aufnahm, und 

einige vorher noch nicht gedruckte Beobachtungen hinzu⸗ 

fügte. Auch dieſes Werk fand ſehr guten Abſatz, und 

es mußte bald eine zweyte Auflage veranſtaltet werden. 
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Im Frühling dieſes Jahrs verfiel er in eine ſehr 


ſchwere Krankheit, welchen ihn ans Bett feſſelte und zu 


allen Geſchäften untuͤchtig machte. Sein Schwager 


\ 


mußte während dieſer Krankheit feine Patienten beſu⸗ 
chen, und ſeine uͤbrigen Geſchaͤfte beſorgen. Er erholte 
ſich ſehr langſam wieder, und feine Geſundheit hatte ei- 
nen ſo harten Stoß erlitten, daß er von nun an zu den 
ihm ſonſt gewohnten Bewegungen faſt unfähig, „hund nie 


von uͤbeln Empfindungen frey war, daher er auch nicht 
mehr bey Nacht zu Patienten kommen, noch Operatio⸗ 
nen ohne Beyhuͤlfe eines andern ec e 3 
men konnte. 5 
Im J. 1787 e er der Königlichen ©. 


ie drey Abhandlungen. Die eine enthaͤlt Verſuche 5 


über den Erfolg, welche die Ausrottung eines Eyerſtocks 


5 in Ruͤckſicht auf die Anzahl der Jungen hat; in der zwey⸗ 


ten wird bewieſen, daß der Wolf, der Schakal und der 


Hund urſpruͤnglich zu einer Thierart gehoͤren, und der 


Gegenſtand der dritten iſt die Anatomie der Wallfiſche. 


Dieſe Abhandlungen erwarben ihm die goldne Preisme⸗ 
daille, welche Sir John Copley für ausgezeichnet nuͤß⸗ 
liche und gelehrte Produkte geſtiftet hat; ſie bewieſen zu⸗ 
gleich, daß der Verfall ſeiner Geſundheit keinen Ein⸗ 
fluß auf ſeine Geiſteskraͤfte und ſeine wert n Forſch⸗ 


begierde gehabt hatte. 


Im Julius deſſelben Jchres ee er Micglied 


der amerikaniſchen philoſophiſchen Societaͤt. Auf ſein 
Anſuchen ihm einen Subſtituten zu ſetzen, ernannten 
die Vorſteher des Georgenhoſpitals ſeinen Schwager * 
dieſer Stelle. Sein Kabinet wurde n nun völlig in Ord⸗ 
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nung gebkathr 0 gewährte ihm endlich An 

Vergnügen, dem Publikum eine ſt yſtematiſche Reihe von 
anatomiſchen Thatſachen „zur Erlaͤuterung der thieriſchen 

Oekonomie darſtellen zu koͤnnen. Er zeigte es ſeinen 

| Freunden und Bekannten jährlich zweymal; im Okto⸗ 

ber den Aerzten und Wundaͤrzten, und im May den 
Abdlichen und andern Liebhabern. Dieſes hielt er 


ö bis an ſeinen Tod immer ſo. 


Weil ihm die Vorleſungen fo viel Zeit ne. en 
weiche er lieber dazu anwenden wollte, ſeine ſchriftlichen 
| Aufsatze in Ordnung zu bringen, ſo gab er jenes Geſchaͤft 
im J. 1790 ganz an ſeinen Schwager ab, welcher ſchon 
in den zwey vorhergehenden Jahren die Sommervorle⸗ 
| Rn für ihn gehalten hatte. Er fing nun an, das 
Werk, welches hier dem Publikum vorgelegt wird, für n 
die Preſſe auszuarbeiten, und war willens, nach deſſn — 
„Vollendung ein vollftandiges Lehrbuch der praktiſchen 
Wundarzneykunſt herauszugeben, wozu er ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahren Materialien geſammlet hatte. Der Tod 
uͤbereilte ihn, als er ſchon den groͤßten Theil dieſes lezt⸗ 
gedachten Werks ausgearbeitet hatte, welches vielleicht 
auch noch Fünftig einmal im Druck erſcheinen wird. 
In dem ſo eben erwähnten Jahre wurde Hunter, 
nach Adairs Tode, Generalinſpektor der Militairhoſpi⸗ 
taͤler, und erſter Generalchirurgus, fo wie ihn auch das 
5 Collegium der Wundaͤrzte in Irrland en 
Mitglied ernannte. 

Im J. 1791 war er mit den Obliegenheiten fette 
neuen Amts und mit ſeiner Privatpraxis ſo ſehr beſchaͤf⸗ 


= age, a er zu glebere Arbeiten und . 


I 
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| Außerft wenig Miß 5 behielt, die er jedoch ganz . 


feinen Lieblingsgegenſtaͤnden widmete. — Im J. 1792 
wurde er Mitglied der chirurgiſch⸗mediciniſchen Geſellſe chaft 
in Edinburgh, und Vicepraͤſident des damals neu er⸗ 


richteten Thierarzneykollegium in London. Zu den Ab⸗ 
handlungen der Geſellſchaft zu Erweiterung der Me⸗ 


dicein und Wundarzneykunſt, welche ihn zu ihren Stif 


tern und eifrigſten Befoͤrderern zaͤhlte, lieferte er drey 


Aufſatze: über die Behandlung entzuͤndeter Venen; über 


* 


die Ineinanderſchiebung der Daͤrme, und uͤber die Mit⸗ 


tel, bey Laͤhmungen des Schlundes Nahrungsmittel i in 


den Magen zu bringen. Auch beendigte er feine Beob⸗ 


achtungen uͤber die Bienen, welche er der Koͤniglichen 


Societaͤt der Wiſſenſchaften uͤberreichte. Dieſe Beob⸗ 


achtungen k hatte er ſeit vielen Jahren zu Earls Court 


mit außerordentlichem Fleiße und mit einer Beharrlich⸗ 


keit, die ſich durch nichts abſchrecken lies, angeftellt, und 
ſie nicht blos auf die gemeinen Bienen eingeſchraͤnkt, 


ö ſondern auch auf die Haushaltung der Weſpen, Hornißen 


uV. ſ. w. aufs genaueſte unterſucht. An eben dieſem 
Orte, wo er ſich ſeit dem Jahre 1772 alle Herbſte auf⸗ 


* 


zuhalten, und dann nur des Vormittags in die Stadt 


zu fahren pflegte „hatte er auch ſeine Verſuche über die 
Verdauung, uͤber die Abblaͤtterung der Knochen u. ſ. w. 


angeſtellt, und eine Reihe von Präparaten zu Erlautes 


rung der innerlichen und aͤußerlichen Verwandlungen 
des Seidenwurmes, und Beobachtungen uͤber bebruͤtete 
Eyer „ wozu er auch genaue Zeichnungen verfertigen lies, 


ausgearbeitet. Daneben ſtellte er viele Verſuche uͤber 


das Wachsthum der Pflanzen an. Zu Earlscourt hatte er 


auch eine Menagerie von allerley lebendigen Thieren und 


1 


2 


Voͤgeln, die er an n fich gewoͤhnte und ihre Gewohnheiten 
und Betragen mit vielem Vergnuͤgen beobachtete. Die 
5 wildeſten Thiere waren ihm immer die liebſten; vor⸗ 
nehmlich aber hatte er eine ziemliche Anzahl von Varie⸗ 
taten und Arten der Ochſengattungen aus allen Theilen 
der Welt zuſammengebracht. Die Koͤnigin hatte ihm 
einen ſehr artigen kleinen Ochſen geſchenkt, mit welchem 
er oft zu ſcherzen, und zu kaͤmpfen pflegte. Aber ein⸗ 
mal uͤberwaͤltigte ihn das Thier, und warf ihn zu Bo: 
den, und waͤre nicht ein Bedienter hinzugekommen, der 
Huntern wieder aufhalf, ſo moͤchte de Kampſſpiel 
uͤbel abgelaufen ſeyn. 
Das Kabinet fuͤr comparative Anatomie⸗ welches 
Hunter hinterlaſſen hat, und auf welches er alle Stun⸗ 
den ſeines geſchaͤftvollen Lebens, die er nur irgend er⸗ 
uͤbrigen konnte, und außerordentliche Geldſummen ver- 
wendet hat, iſt das unverdaͤchtigſte Denkmal ſeines 
Fleißes und ſeiner Talente, gereicht aber auch ſeinem Va⸗ 
terlande zur Ehre, in welchem er zu dem was er war, 
ausgebildet wurde, und ſo thaͤtige Befoͤrderer Fi 
Unterſuchungen fand. | | 
In dieſer Sammlung hatte er einen Verſuch ge 
macht, die Stufenfolge der Natur von der einfachſten 
bis zur vollkommenſten Organiſation darzuſtellen, ſo 
daß überall die verſchiedne Geſtalt und Struktur der 
Theile, welche zu einerley Zwecken beſtiment ſind, durch 
Nebeneinanderſtellung von Praͤparaten aus verſchied⸗ 
nen Thierarten verglichen und uͤberſehen werden konnte. 
| Dieſes alles iſt in vier Hauptabtheilungen gebracht, wo⸗ 
von die erſte die Bewegungsorgane, die zweyte die zur 
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Erhaltung des Individuum nochmenbigen Theile, bie ö 


dritte, die Sinn werkzeuge, und die vierte die zur Fort⸗ 


ßpflanzung beſtimmten Organe in ſich faßt. 
In der erſten Abtheilung findet man zuvoͤrderſt die 
Säfte der Pflanzen und das Blut der Thiere. Dieſe 


Feuchtigkeiten folgen auf einander nach den Graden ih⸗ 


rer Gerinnbarkeit und davon abhaͤngenden Voll⸗ 
kommenheit. Der Saft einiger Pflanzen gerinnt nicht 
von freyen Stuͤcken, ſondern nur, wenn man ihn mit 
Bleyextrakt vermiſcht, und blos biedurch unterſcheidet 
er ſich vom Waſſer. Der Saft der Zwiebel hingegen x 


gerinnt fuͤr ſich ſelbſt. Das Blut der Inſekten iſt ge⸗ 
rinnbar, aber farblos, das Blut der Amphibien gerinnbar 


und gefaͤrbt. — Eine zweyte Reihe ſchließt die Muſkeln 


von den einfachſten bis zu den zuſammengeſezteſten, nebſt 
den Flechſen und Baͤndern in ſich. Dann folgen die Kno⸗ 


chen, Schalgehaͤuſe und Hörner in der Ordnung ihres 


Wachsthums und Entwickelung, nebſt den Gelenken. 


Die zweyte Abtheilung beginnt mit den Hydatiden 


oder Bl aſenwuͤrmern „welche keine Mundoͤfnung haben, 
und fo wie die Pflanzen durch ihre aͤußere Oberfläche 
den Nahrungsſtof einziehen. Auf ſie folgen die Thiere, 


welche, wie die Polypen, blos ein Sack oder Magen 


mit einer Oefnung find, und keine beſondern Zeugungs-- 
theile haben, ſondern in jedem Theil ihres ganzen Koͤr⸗ 


pers Reproductionskraft beſitzen. Im Blutigel iſt der 


Bau ſchon mehr zuſammengeſezt, denn obgleich dieſes 
Thier auch nur aus einem mit einer Oefnung verſehenen 
Sacke beſteht, fo hat es doch auch Zeugungstheile, 
ai und Nerven. Dont da an geht die TEN bis ju 
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den Thieren fort, bey welchen der Magen ein eignes 
- abgefondertes Organ iſt. Die Magen der Thiere find 
ebenfalls nach Verhaͤltniß ihres mehr oder weniger zu- 
ſammengeſezten Baues aufgeſtellt. Zuerſt kommen die 
einfachen haͤutigen Magen, dann diejenigen, welche 
mit verſchiedenen Anſaͤtzen und Behältern, worin die 
Nahrungsmittel vorbereitet werden, verſehen ſind, und 
9 endlich diejenigen, we Ihe, wie bey den Vögeln, mit 
Kroͤpfen in Verbindung ſtehen. Dazu kommt noch eine 
rt Sammlung von Zähnen, fo wie fie bey je⸗ 
dem Thiere nach Maasgabe ſeines Magens und ſeiner 
e ee von der Natur eingerichtet ſind. 
ZBaunaͤchſt folgen Präparate von Daͤrmen, beſon⸗ 
ders auch von der innern Flaͤche derſelben. Man ſieht 
hier, wie verſchiedne Mittel die Natur anwendet, um 
dieſe innere Fläche zu vergrößern, indem fie dieſelbe bey 
einigen Thieren mit Queerfalten, bey andern mit lan⸗ 
gen oder ſpiralfoͤrmig gewundenen Falten, bey noch an- 
dern, z. B. bey den Wallfifchen, mit Faͤchern oder be⸗ 
ſondern Saͤcken verſieht. Gleich nach den Daͤrmen 
ſieht man die Druͤſen und Eingeweide, die Leber, die 


Milz, die Magendruͤſe, deren Funktionen das Ver⸗ 


dauungsgeſchaͤft unterſtuͤtzen, und welche in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht gleichſam als Anhang des Darmkanals betrachtet N 


N werden koͤnnen. 


| Die nächfte Stelle in dieſer Abtheilung nehmen die | 
anſaugenden Gefäße ein. Die einfachſten unter diefen | 
ſind die Gefäße der Pflanzenwurzeln; auf fie folgen die 
Milchſaft⸗ und Lymphgefaͤße verſchiedner Thiere. 
Beym Elephanten und beym Menſchen ſind ſie klein, 
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bey der Schildkroͤte TR groß u ſehr zahle N 
nirgends aber findet man ſie groͤßer, als in den Orga⸗ 
nen des Portfifches (spermaceti - whale) welche den 
Wallrath enthalten. Dazu gehört noch eine Reihe von 
Praͤparaten des Bruſtgangs aus verſchiedenen Thieren. 


Nach den abſorbirenden Gefäßen folgen die ver⸗ 
ſchiedenen Formen des Herzens. Dieſer Theil iſt bey 
vielen Inſekten nichts als ein einfacher Kanal oder Ar⸗ 
terie, welche hinten am Ruͤcken des Thieres lege, und 
in welchem ſich das Blut wellenartig bewegt. In der 
Reihe der Praͤparate ſieht man, wie es allgemach, i in ver⸗ 
ſchiednen Thieren durch kleine Anſaͤtze vergroͤßert, end⸗ 
lich die kuͤnſtlichere und vollkommnere Struktur erhält, 
die es bey dem Menſchen hat. Es folgen nun praͤpa⸗ 
rirte Klappen und Haͤute von Venen und Arterien, 
nach dieſen aber die Reſpirationswerkzeuge, von dem ein- 
fachen innern Haͤutchen der Eyerſchale, welches bey 
dem Kuͤchelchen im Ey die Stelle der Lungen vertritt, 
bis zu den mehr zuſammengeſezten Lungen der vollkomm⸗ 
neren Thiere, ſo wie auch Luftroͤhren von allen Arten 
und Formen. Bey einer Thierart, naͤmlich bey der 
Sirene, findet man ſowohl Lungen als Kiemen. Den. 
Beſchluß dieſer Abtheilung machen Präparate von Nie⸗ 
ren, weil dieſe Organe beſtimmt find, die uͤberfluͤßigen 
und Auswurfsſtoffs aus der Blutmaſſe abzuſondern. 


Die dritte Abtheilung iſt dem Gehirn, dem Ner⸗ 
venſyſtem und den Sinnorganen gewidmet. Am ein⸗ 


flachſten zeigt ſich das Gehirn bey dem Blutigel, oder 


vie Imebr es ift hier nichts, als ein bloßer Nervenſtamm⸗ 
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der ſich in Aeſte vertheilt. Bey der Schnecke vertritt 
die Stelle des Gehirns ein kreis- oder ringfoͤrmiger 
Nerve, durch welchen der Magenſchlund hindurch geht, 
und welcher Zweige nach allen Theilen des Thiers hin 


ſchickt: Bey Inſekten, iſt das Gehirn dichter, ben 


Fiſchen groͤßer, und fo nimmt es an Umfang ſtufenweiſe 
zu, in dem Verhaͤltniß, wie das Thier, welchem es zu⸗ 


gehoͤrt, vollkommnere Sinnlichkeit und mannichfaltigere 
Kunſttriebe beſizt, bis es zu der Groͤße und dem zu⸗ 


ſammengeſezten Bau gelangt, welchen es beym El ephan⸗ 


ten und beym Menſchen beſizt. Dazu gehoͤren nun 


auch die Haͤute des Gehirns, die Nervenknoten, und 


die beſondern Modiſtkationen in der Struktur der Ner⸗ 
ven. Die Sinnorgane folgen in der Ordnung ihrer 
einfachen oder mehr zuſammengeſezten Beſchaffenheit auf 
einander. Den Anfang macht das Gefuͤhlsorgan, eine 


bloße zottige Fläche, deren Zotten, wo der Eindruck, 


wie an den Fingerſpitzen des Menſchen, blos durch das 


Medium eines duͤnnen Haͤutchens geſchehen ſoll, ſehr 


dünne find, hingegen, wo die Bedeckungen ſehr dick find, 
wie beym Pferdehufe, eine beträchtliche Sänge haben. 


Das Geſchmacksorgan iſt nur eine Modifikation des 


Gefuͤhlsorgans, und hier findet ſich weiter keine Ver⸗ 


ſchiedenheit als in der Struktur der Zunge, wodurch die⸗ 


ſelbe zu verſchiedenen Abſichten tuͤchtig wird, indem ſie 
bey verſchiedenen Thieren ſtatt einer Hand dient, um die 


Nahrungsmittel zum Munde zu bringen, wie z. B. 


bey einigen Schalthieren, beym Ameiſenbaͤr, dem 
Specht, und dem Chamäleon. Auch der Rachen, oder 


der e Theil des en hat bey manchen Thie⸗ 
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ren hne Besonderheiten beym elektriſchen Aal iſt er 


mit unrege Imäßigen Fleiſchwarzen beſezt; noch ſonder⸗ 
barer aber iſt er beym Kameel, wo ſich ein eignes Organ 


N befindet, welches dazu beſtimmt nr die innere Flache 


der Mundhöhle anzufeuchten, und fo die Empfindung 
des Dueſtes zu lindern, wovon das Thier fonft in der 


ſandigen Ebene, die es bewohnt, fo viel leiden winde, 
Dieſes Organ iſt ein großer an dem Gaumen befeftigeer 
Beutel, welcher einige Zoll tief im Schlunde herab 
haͤngt. Das Thier kann ihn auf⸗ und niederwarts bewe⸗ 
gen, und ſo den Saft, welcher zur Befeuchtung dient, 
bherausdruͤcken. — Das Geruchsorgan hat mehere 
Verſchiedenheiten; bey einigen Thieren, z. B. beym 


Löwen und bey der Seekuh iſt es viel zuſammengeſezter 
als beym Menſchen. — Das Gehoͤrorgan beſteht bey 


5 den Fiſchen blos aus drey halbkreisfoͤrmigen Canaͤlen; . 


bey Landthieren iſt ſein Bau verwickelter. — Das 


| Geſichtsorgan iſt anders beſchaffen bey den Thieren, die a 


7 


im Waſſer, und anders bey denjenigen, welche in der 
Luft ſehen; auch iſt es verſchieden bey denjenigen welche 
wenig, und bey ſolchen die viel Licht zum ſehen brau⸗ 

chen. Alle dieſe Verſchiedenheiten ſind im Hunterſchen 
Muſeum durch Praͤparate erlaͤutert. Das Pigment 
des Auges hat bey manchen Fiſchen einen Silberglanz; 

bey wiederkaͤuenden Thieren iſt es im Grunde des Au- 


ges gruͤnlich; bey dem Loͤwen und andern Thieren der 


Katzengattung zum Theil weiß; uͤberhaupt aber, richtet 
ſich ſeine Farbe meiſtens nach der Farbe des Schleimnetzes 


(rete mucoſum) unter der Oberhaut, iſt ſchwarz bey 


e und heller gefaͤrbt bey ya Thieren. 


Auf das Gehirn und die i folgen Dei 

parate vom Zellgewebe und verſchiednen Fettigkeiten, 
nach dieſen aber die aͤußern Bedeckungen der Thiere, Haa⸗ 
re, Federn, Schuppen, Schalen u. f. w. das Schleimnetz, 


und die Waffen der Thiere, z. B. Spornen, Hoͤrner, 


Stacheln, Hufe, und elektriſche Organe; nicht minder 


gewiſſe Theile, welche einigen Thieren e eigen 


5 3. B. die Luftblaſen der ie. | 


Die vierte Abtheilung Fänge: mit den Thieren an, 
welche keine beſondern Zeugungstheile haben, ſondern im 
ganzen Umfang ihres Körpers. Reproduktionskraft be⸗ 
ſitzen. Dahin gehoͤren die Korallen und Polypen, bey 
welchen die jungen Thiere unmittelbar aus den Alten 
hervorwachſen. Dieſen zunaͤchſt Due die Thiere und 
Pflanzen welche Zwitter ſind, d. i. beyderleh, Ge⸗ 
ſchlechtstheile in einem Individuum vereinigen. Es 


folgt eine Reihe von Praͤparaten maͤnnlicher Zeugungs⸗ 


theile von Pflanzen und Thieren, ſowohl in dem Zuſtand 
worin ſie ſich zur Begattungszeit, als in demjenigen, 


worinn ſie ſich außer derſelben befinden. Zu dieſen 
kommen noch verſchiedene Theile, welche zu gewiſſen 9 5 
\ benzwecken beym Zeugungsgeſchaͤft beſtimmt ſind. — 
Die weiblichen Geſchlechtstheile von allerley Thierarten 
ſind zuerſt im jungfraͤulichen Zuſtande aufgeſtellt, ſo daß 


man hier die fange und Geſtalt der Eyergaͤnge, die 
Form des Uterus, die Beſchaffenheit ſeiner Abtheilun⸗ 


gen oder Hörner, nicht minder die verſchiednen Bildungen 


des Hymen ſehen kann. Eben ſo ſind auch dieſe Theile im 
geſchwaͤngerten Zuſtande aufgeſtellt. Hier beginnt die 


| Reihe mit den Saamen der Gewächſe, ſie geht dann | 
durch diejenigen Pflanzen fort, welche ſich ſowohl durch 
Saamen, als durch junge Schoͤßlinge vervielfaͤltigen. 
Hierauf folgen die Eyer der Wuͤrmer, der Inſekten, 
der Fiſche und Voͤgel in verſchiedenen Zeitraͤumen der 
Entwicklung, dann die Embryonen der lebendig geba- 
renden Thiere, nebſt Praͤparaten von der Nachgeburt, 
und von verſchiednen beſondern Organen, welche bey ei- 
nigen Thieren zur Ernaͤhrung und Erhaltung der Jun⸗ 
gen beſtimmt ſind. 


Bey dieſer großen Sammlung 2 ſich außer 


den theils in Weingeiſt aufbewahrten, theils corrodirten 


oder trocknen Praͤparaten noch eine betraͤchtliche Anzahl 
der genaueſten Abbildungen, durch welche diejenigen Be⸗ 
ſchaffenheiten und Erſcheinungen, welche ſich an den 
Präparaten nicht erhalten laſſen, erläutert werden. Fer⸗ 
ner eine Menge ſeltner, theils ganz ausgeſtopfter theils i in 
Weingeiſt aufbewahrter Thiere, Schaͤdel und Skelete 
faſt von allen bekannten Thiergattungen, Konchylien, 
Inſekten, Blaſen⸗Nieren⸗ Gallen - und Darmſteine, 
viele pathologiſche Praͤparate, Misgeburten, ſeltne 
5 Abweichungen von der gewoͤhnlichen Bildung, (wohin 
beſonders ein doppelter menſchlicher Uterus gehoͤrt) end⸗ 
lich auch eine auserleſene Mineralienſammlung. 5 


| Die Krankheitszufälle, welche Herr Hunter in 
den lezten zwanzig Jahren ſeines Lebens litt, konnten 
am füglichſten mit dem Namen einer Bruſtbraͤune 
(Angina pectoris) bezeichnet werden. Da alles, was 
ſich wahrend dieſer Zeit mit dem Patienten zutrug, von 
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5 ihm ſelbſt, oder, wenn er ſelbſt nicht dazu vermoͤgend 


3 war „von feinem Schwager E. Home, puͤnktlich auf- 


geſchrieben wurde, ſo iſt aus dieſem Tagebuche eine der 
vollſtaͤndigſten Geſchichten, „ die wir von jener ſonderba⸗ 
ren Krankheit haben, entſtanden. Ich will hier i in der 
Hofnung, daß es den mediciniſchen Leſern dieſes Wer⸗ 
kes nicht unangenehm ſeyn werde, die 5 Um- | 
ſtaͤnde kuͤrzlich anführen. 

Herr Hunter war in den erſten vierzig Saen ſei⸗ 
nes Lebens ein ſehr geſunder Mann, und, eine Lungen⸗ 
entzuͤndung ausgenommen, von welcher er im J. 1759 
befallen wurde, und an welcher vermuthlich feine vielen 
anatomiſchen Beſchaͤftigungen nicht geringen Antheil 
hatten, war ihm in dieſer ganzen Zeit keine Krankheit 
zugeſtoßen. Im Fruͤhling des J. 1769, alſo in feinem 
aıften Jahre bekam er einen regelmäßigen Anfall von Po⸗ x 
dagra, welches in den drey naͤchſtfolgenden Jahren, alle⸗ 
zeit im Fruͤhling, wieder kam. Im vierten Jahre aber 


blieb es weg, und er wurde im Fruͤhling 1773 bey Ge⸗ 


legenheit einer heftigen Gemuͤthsbewegung, des Vor⸗ 
mittags von einem Schmerz im Magen in der Gegend 
des Pfoͤrtners befallen. Dieſer war ſo heftig, daß er 


in jeder Stellung des Koͤrpers unveraͤndert blieb, und | 


durch eine Doſis Rhabarbertinktur mit dreyßig Tropfen 
Laudanum verſezt, nicht im geringſten gelindert wurde. 
Von ungefaͤhr ſahe der Patient in den Spiegel, und 
wurde gewahr daß er leichenblaß war; er fuͤhlte nach 
ſeinem Pulſe, konnte ihn aber nicht finden. Es ahnde⸗ 
te ihm nichts gutes; er lies alfo feine Freunde die Dof- 
toren W. Fordyce, Huck, Saunders, Sir Georg 
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Baker „ und 1 Bruder D. W. Hunter . 
Dieſe alle konnten ſeinen Puls eben ſo wenig als er galt 
finden. Der Schmerz dauerte fort, und von Zeit zu 
Zeit fuͤhlte er ſich faſt unvermoͤgend zu athmen, daher 
er ſich, weil er ſein Bewuſtſeyn vollkommen hatte, alle | 
moͤgliche Mühe gab, durch willkͤhrliche Anſtrengung al⸗ 
ler Kraͤfte des Athemholens der Erſtickung zu entgehen. 

In dieſem Zuſtande blieb er drey Viertelſtunden lang; 
endlich aber lies der Schmerz nach, der Puls wurde 
allgemach wieder fuͤhlbar, das Athemholen frey, und 
nach zwey Stunden war er voͤllig wieder hergeſtellt. 
Verſchiedne Mittel, welche er während dieſer Zeit ge- 
nommen hatte, ſchienen nichts oder wenig zur Beſaͤnf— f 


tigung der Zufälle beygetragen zu haben. Er glaubte er 


wuͤrde geftorben ſeyn, wenn er ſich nicht willküͤhelich 
zum Athemholen angeſtrengt hätte; dieſes möchte man 
jedoch bezweifeln, da das Athemholen nur fo lange, als 
der Kreislauf fortdauert, (welcher hier gehemmt war) PM 3 
Leben unentbehrlich dierte iſt. 

Hunter bekam nie wieder einen ahnlichen Anfall, 
wiewohl er oft von leichten Beſchwerden im Magen, 
und in den Daͤrmen litt, welche aber durch kleine Do. 
ſen Rhabarber bald gehoben wurden. Uebrigens genoß 
er bis ins J. 1776 einer ſehr guten Geſundheit. Im 
Fruͤhling dieſes Jahrs zog ihm ein verdruͤßlicher Vor⸗ 
fall, welcher ihn aͤußerſt kraͤnkte, eine ſchwere und ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit zu. Er hatte Mittags um zwey 


Uhr etwas kalten Braten gegeſſen und dazu ſchwa⸗ 


chen Punſch getrunken. Gleich darauf mußte er 
eine Reife von acht aaa Meilen machen. Uns 


1 e 8 


terwegs hatte er eine Empfindung, als ob er zu 10 ge⸗ 
trunken haͤtte, brachte jedoch den Reſt des Tages noch 


fo ziemlich gut hin. Aber kaum hatte er ſich Abends 


niedergelegt, als ihn eine Empfindung befiel, als ob er 
in der Luft ſchwebte, und alles um ihn herumginge. 
Dieſer Schwindel wurde immer heftiger und hielt eini⸗ 
ge Zeit an, endigte aber zulezt mit Erbrechen, worauf 
er die Nacht ruhig hinbrachte. Auch am folgenden 


Tag befand er ſich ganz wohl, nur etwas matt. Den 


Morgen darauf glaubte er ſchon, es waͤre alles voruͤber; 

er ging fruͤh aus, und fruͤhſtuͤckte dann wie gewoͤhnlich. 
Aber um eilf Uhr Vormittags kam der Schwindel wie⸗ 
der, welcher auch diesmal dem Erbrechen nicht wich. 
| Er mußte um zwey Uhr nach Haufe fahren, eine Be 
wegung, die ihm hoͤchſt beſchwerlich fiel, da es ihm da⸗ 
bey immer war, als ob er in die Erde ſinken muͤſte. Im 


Bette nahm der Schwindel und die Empfindung, als 


wenn er in der Luft ſchwebte, noch mehr zu, und jede Be⸗ 
5 wegung des Kopfes auf dem Kiſſen war ihm hoͤchſt be⸗ 
. ſchwerlich es duͤnkte ihm dabey, als wenn der Kopf auf 
eine große Weite ſchnell fortgeſtoßen wuͤrde. Er 
fühlte ſich ſelbſt gleichfam verkleinert, und wenn er ei⸗ 


nen Fuß anzog oder ausſtreckte, fo war es ihm, als ob 


er denſelben durch einen weiten Raum bewegte. Die 
ſinnlichen Empfindungen waren im hoͤchſten Grade ge⸗ 
ſchaͤrft, er konnte nicht das gerinſte Licht vertragen, das 

Gehoͤr war aͤußerſt leiſe, und alles ſchien ihm ſtaͤrker 
als gewoͤhnlich zu riechen und zu ſchmecken. Sein Ap⸗ 
petit war Anfangs ſchlecht, wurde aber bald beſſer. 
Der De Ben meiſtens ſechszig mal in der Minute 
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und war ſchwach. An der Haut, beſonders 191 den Haͤn⸗ 

den und den Fuͤßen fuͤhlte man einige Hitze. In dieſer 

Verfaſſung blieb er ungefähr zehn Tage, 905 mußte 

ſich waͤhrend dieſer Zeit fuͤttern laſſen. Nachher wurde 
er wieder etwas beſſer, wenigſtens ſo weit } dab er den i 

| ch en bewegen konnte. 5 


Weil beym erſten Eintritt N68 En » Pas 
anni voll war, fo lies man dem Patienten acht Unzen 
Blut weg, welches ihm aber nicht gut zu bekommen 
ſchien. Den Tag darauf ſezte man ihm Schroͤpfkoͤpfe 
zwiſchen die Schultern und legte ein großes Blaſenpfla⸗ 
ſter daſelbſt auf. Er nahm ein Brechmittel, einige Pur⸗ 
ganzen und warme Fußbaͤder, aber dieſes alles half ihm 
nichts; die Brech⸗ und Purgiermittel verſchlimmerten 
vielmehr feinen Zuſtand, denn fein Magen und Daͤrme 
waren ſo reizbar, daß weniger als die Hälfte von der 
gewoͤhnlichen Doſis jener Mittel ſchon ſehr ſtark wirkte. 
Er nahm auch einige Doſen von dem Jamespulver, und 
trank der Hitze wegen Weinmolken, welche ihm einige 
Linderung verſchaften. Nach zehn Tagen wurden feine 


Empfindungen und feine Vorſtellung von ſich felbft wie 


der natürlich und regelmäßig ,- außer daß ihm noch eini⸗ 
ge Zeit lang alles Feuer dunkelroth zu brennen ſchien. 
Da er ſich wieder ſo weit erholt hatte, daß er ohne 
Schwindel zu fuͤhlen ſtehen konnte, ſo war es ihm doch 

noch nicht moͤglich, ohne fremde Beyhuͤlfe zu gehen, 
weil ihn ſein Gefuͤhl nicht deutlich von dem richtigen 
Schwerpunkt feines Körpers belehrte, und er a 
alfo nicht gehörig im Gleichgewichte erhalten konnte. 


a 


* 


Nach 010 nach erholte er ſich von diefen Be⸗ 


3 und ging, ſo bald als es ihm ſeine Kraͤfte 
erlaubten, nach Bath, wo er ſich einige Zeit aufhielt 


und das daſige Mineralwaſſer trank. Dieſes ſchien ihm 
wohl zu bekommen, aber ſein Aufenthalt an dem Kur⸗ 
ort war von zu kurzer Dauer, als daß er vollig hätte 
wieder hergeftelle werden koͤnnen. Nach feiner Ruͤck⸗ 


5 kehr in die Stadt befand er ſich viel beſſer, und ſchien 


ganz wieder hergeſtellt zu ſeyn, da er bis zum J. 1785 
uͤber keine Zufaͤlle klagte. Indeſſen war ſeine Geſund⸗ 
heit doch nur ſcheinbar. Denn von dem zulezt gedach- 
ten Jahre an bemerkte man, daß ſich ſeine Geſichts⸗ 


jüge ſehr veränderten, und daß er er viel Ka 1 als | 


er wirklich war. 

Zu Anfange Aprils 1785 BE er einen Anfall 
von Krämpfen, der Anfangs nur leicht war, aber in der 
Folge heftig wurde, und mit einem podagriſchen Pa⸗ 
roryſmus endigte. Das erſte Symptom hiebey war ein 
beſondres Gefühl von Zuckung in den Naſenmufkeln, 
welches vierzehn Tage lang von Zeit zu Zeit wieder 
kam, und mit einer unangenehmen Empfindung auf 
der linken Seite des Geſichts, in dem Unterkiefer und 


| dem Schlunde verknuͤpft war, die ſich bis in den Kopf 


auf derſelben Seite und bis in den Ballen der linken 
Hand, wo ſie wie abgeſchnitten war, erſtreckte. Dieſe 
Empfindung war nicht anhaltend, ſondern kam zu un⸗ 


beſtimmten Zeiten wieder; wurde aber bald heftiger und 


verbreitete ſich über den Kopf, das Geſicht, und beyde 


Seiten des Unterkiefers, wobey es dem Patienten war, 


als wenn das Geſicht, beſonders die Wangen, ange 
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ſchwollen wären. Zuweilen litt auch der linke Arm da⸗ 
bey etwas. Die Schmerzen verbreiteten ſich, nachdem 
ſie vierzehn Tage ſo gedauert hatten, bis auf das Bruſt⸗ 
bein, welches gleichſam zuruͤckgezogen zu werden ſchien. 
Der Patient war beklemmt, wiewohl er den Athem 
ohne Schwierigkeit tief einziehen konnte. Die Bewe⸗ 
gung des Herzens ſchien dann und wann auszuſetzen; 
der Puls war ſehr zuſammengezogen, oft kaum zu fuͤh⸗ 
len „und manchmal unterbrochen. Es fand ſich im hin⸗ 
tern Theil des Koͤrpers in der Gegend, wo die Speiſe⸗ 8 
roͤhre durch das Zwerchfell hinabſteigt, ein Schmerz 
ein, demjenigen aͤhnlich, den etwas brennendheißes beym 
Hinterſchlucken in jener Gegend zu verurſachen 
pflegt. Hierauf folgte eine peinliche Empfindung in der 
Gegend des Herzens und zulezt ein Schauer in der lin⸗ 
ken Seite, da, wo die große Krümmung des Magens liegt. 
Dieſer war mit haͤufigem Aufſtoßen und Schlucken ver⸗ 
bunden, wodurch aber weiter nichts, als blos Luft aus⸗ 
geleert wurde. Dieſes leztere Symptom war nicht alle⸗ 
mal mit dem vorhergedachten verbunden, ſondern er⸗ 
ſchien oft für ſich ſelbſt. Bey jedem Anfall erſchien ei- 


ne Empfindung von Wundſeyn im Schlunde. Das 


Uebel ſchien ſeinen Sitz i in den Gefaͤßen zu haben, denn 
die groͤßern Arterien waren merklich zuſammengezogen, 
und, beſonders am linken Arm, gegen jede Beruͤhrung 
ſehr empfindlich. In den lan war der in ſehr 
blaß. 
| Je öfter die Anfälle aa li beſto heftiger 1 
wurden ſie. Der heftigſte fand ſich des Morgens gegen 
Ende des Aprils ein, und dauerte uͤber zwey Stunden. 


Be 


te den empfindlichſten Schmerz. Die Empfindung 
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Er fing fo wie die vorigen an, und nachdem er unge⸗ 
/ fahr eine Stunde gedauert hatte, wurde der Schmerz 
N der Gegend der Spitze des Herzens aͤußerſt pein⸗ 
lich. Der Hals ſchien innerlich fo wund zu ſeyn, 
daß der Patient nicht das geringſte ſchlucken konnte, 
und die leichteſte Berührung des linken Arms verurſach⸗ 


in der Herzgegend war brennend, und ſo marternd, 
daß der Patient daruͤber in eine Ohnmacht fiel, 


4 x 


welche ungefähr zehn Minuten dauerte. Aus diefer 


was er vorher gelitten hatte, zu haben. Der Ver⸗ 


erwachte er ohne die geringſte Erinnerung von dem, 


faſſer dieſer Lebensbeſchreibung war gerade gegenwaͤr⸗ 


tig, da Hunter dieſen Anfall bekam. Er entſinnt ſich 


nicht ſolche Aeußerungen des heftigſten Leidens, jemals 
ſonſt geſehen zu haben. Da der Patient ohnmaͤch⸗ 
tig wurde, ſo ſchien er zu ſterben, weil der Schmerz 


vorher nicht im geringſten abgenommen hatte ‚ und 


ihn gänzlich erſchoͤpft zu haben chien. 


Nach dieſem Anfall verfiel le in einen a 


| Schlaf, welcher eine halbe Stunde dauerte, und aus 
dem er mit einem gewiſſen Grade von Gemuͤthsver⸗ 
| wirrung erwachte. he verlor er nach ie 
e . * 


x Die bisher becher Zufätte würden anf 

5 ich durch jede etwas ſtarke Leibesbewegung erregt, 
und wuͤrden vielleicht, haͤtte der Patient dieſe ver⸗ 
mieden, gar nicht eingetreten ſeyn. Zulezt aber ka⸗ 


men n fie Re wenn er im Bett lag, und im Schla⸗ 5 


ur 
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fe, 0 daß er 1 erwachte. Auch durch Gemuͤths⸗ 
bewegungen wurden ſie erregt, hingegen ſchien ſtilles 


kaltbluͤtiges Meditiren nichts dazu beyzutragen. Waͤh⸗ 
rend der Anfaͤlle war ſein Geſicht bleich, und eingefallen, 
bekam aber, wenn ſie nachließen, ſeine natuͤrliche Farbe 
und Voͤlle wieder. Anfänglich hielt er das Uebel für 


rhevmatiſch, und lies ſich am Arm elektriſiren, wodurch 
eine bald vorübergehende Erleichterung und auch nur 


dieſes einzige mal, bewirkt wurde. . nahm ſodann 
drey Abende hintereinander drey Gran von dem James⸗ 5 
pulver, aber ohne einige Anderung. Zunaͤchſt verſuchte 
er den Kampferjulep ſowohl zu Anfang des Krampfes 
als während deſſelben, dann den Hoffmannſchen Liquor 
zu einem Löffel voll; und da beyde einzeln fuͤr ſich nichts 
halfen, ſo verband er ſie mit einander, wodurch aber 
die Kraͤmpfe nur verſchlimmert wurden. Eines Abends 
nahm er zwanzig Tropfen von der chebaiſchen Tinktur, 
die ihm aber eine Verwirrung des Kopfes, welche den 


ganzen folgenden Tag anhielt, ohne alle Erleichterung 
der Zufälle „ verurſachte. Den Tag darauf nahm er 
zwey Theelöffel voll Fieberrindenpulver, ſtand aber von 


dem fernern Gebrauch derſelben ab, weil fie Hitze, Kopf- 
weh, Durſt und Trockenheit im Munde bewirkte. Auf 
Anrathen des D. David Pitcairne nahm er nunmehr 
den Baldrian in Pulver, täglich zu: einer Unze. Die⸗ 


ſer ſchien in den erſten zwey Tagen die Kraͤmpfe zu he⸗ 


ben; allein dieſe kamen den dritten Tag darauf mit 


ungewoͤhnlicher Heftigkeit wieder. Dieſes bewog! ihn 


jenes Mittel wieder wegzuſetzen. Er ſchraͤnkte ſich nun 


e ein; Wunde vor Schlafengehen ein warmes a 10 
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bad zu brauchen, und einen Theelöffel voll Rhabarber⸗ 
| tinktur mit einem Ingweraufguß zu nehmen. Auch zog 
er in der Nacht gewalkte wollne Struͤmpfe an. 


7 Am zwanzigſten May fruͤh zwiſchen ſechs und ſie⸗ 
ben uhr bekam er einen heftigen Krampf mit haͤufigen 
Aufſtoßen von Luft, welches beynahe eine Viertelſtunde 
anhielt. Die Urſache war auch diesmal eine Gemuͤths⸗ 
bewegung geweſen. Er hatte nämlich vor ſechs Wo⸗ 
chen den Leichnam eines Menſchen geoͤfnet, der von ei⸗ 
nem tollen Hunde gebiſſen worden, und an der Wuth 
geſtorben! war. Seit den lezten vierzehn Tagen hatte 
er ſich beſtaͤndig mit dem Gedanken gequält, daß er ſich 
vielleicht bey dieſer Sektion verwundet und mit dem 
Wuthgift angeſteckt haben koͤnnte. Wahrſcheinlich wa⸗ 
ren ſowohl der lezte als die zunächſt vorhergegangenen 
Anfaͤlle Folgen dieſer Gemuͤthsunruhe geweſen; denn ſie 
alle ereigneten ſich nach dem Vorfalle, der jene le 


15 de Idee bey ihm erweckt hatte. 


Auf Verlangen des D. Did m er nun 
or Vormittags auf zweymal eine Miſchung aus zehn 
Granen Aſa foͤtida und drey Granen Mohnſaft, Nach⸗ 
mittags aber funfzehn Gran Aſa Foͤtida mit einem Grane 
Opium. Abends bekam er Kopfſchmerzen, welche vom 
Mohnſaft herzuruͤhren ſchienen. Der Leib war ihm 
ſehr von Winden aufgetrieben, die er durch zwey Kly⸗ 
ſtiere vergeblich fortzuſchaffen ſuchte. Er nahm zehn 
Gran Jalappe ein, und brachte die Nacht ſchlaflos zu. 
Den folgenden Tag nahm er die Aſa foͤtida zweymal 
nebſt einem Laxiermittel aus Sennesblaͤttern und auf 


loslichen Weinſtein, wodurch zwey Ausleerungen be- 
wirkt wurden. Aber bald nach der zweyten, des Nach⸗ 
mittags, trat der heftigſte Anfall von Kraͤmpfen ein. 
Während deſſelben brauchte man nichts innerlich, fon- 


dern lies blos eine mit warmen Waſſer gefüllte Blaſe 


auf die Gegend des Herzens und auf die Fuͤße legen, 
welches aber keine Linderung bewirkte. Die Aſa foͤtida 
wurde nun weggeſezt, und er fing an, das Bernſteinoͤl 
zu brauchen. Er nahm es zu funfzehn Tropfen aller 

ſechs Stunden; anfänglich mit einem Salztraͤnkchen, 

nachher in Zimmtwaſſer. Man legte ihm ein großes 
Blaſenpflaſter im Nacken auf. Dieſes wurde den dry 
und zwanzigſten May wieder weggenommen, der Ge 

brauch des Bernſteinoͤls aber fortgeſezt. Ohngefaͤhr um 

neun Uhr Abends bekam er eine Anwandlung von Kraͤm⸗ 
pfen mit Kopfweh, und mit der Empfindung einer 
druckenden Laſt in den Därmen. Er klagte uͤber ei⸗ 
nen Schmerz in der linken Seite und in der Magen⸗ 
gegend mit heftigem Aufſtoßen von Luft, welches unge⸗ 
faͤhr zwey Stunden anhielt. Er nahm jezt fuͤnf und 
zwanzig Tropfen von der thebaiſchen Tinktur in der gei⸗ 
ſtigen Rhabarbertinktur, und bald nachher etwas Le⸗ 
bensbalſam ein. Da aber das Aufſtoßen anhielt, fo 
wurden ihm Senfteige auf die Fusſolen gelegt. Die 
Zufälle ließen nach; aber die Senfteige fielen ihm ſo 
empfindlich, daß man ſie nicht laͤnger als fuͤnf Stunden 
liegen laſſen durfte. Am 24ſten May fuͤhlte er ſich 
etwas beſſer, und ſezte den Gebrauch des Bernſtein⸗ 
oͤls, mit fünf Tropfen Laudanum zu jeder Doſis, fort. 
Da er ee ein warmes Susbod brauchte, ſo zeigte 
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IR daß die großen Zehen etwas entzinder 15 ſehr 
empfindlich waren. Nach dem Fusbad nahm der 


Schmerz in denſelben zu, und hielt die ganze Nacht 
hindurch mit vieler Heftigkeit an. Am folgenden Tage 


ſahe man, daß die Entzuͤndung und Geſchwulſt an den 
großen Zehen nichts anders als das Podagra war. Der 
Schmerz blieb bis zum 26ſten ſehr groß, nahm aber 


alsdenn ab, und war den 27ſten ſehr gemäßigt. Er 


brauchte das Bernſteinoͤl noch bis zum erſten Junius, 
und nahm von jeder Doſis deſſelben einen Biſſen mit 


gewuͤrzhaften Mitteln. Da ihm aber am dritten Ju⸗ 


nius nach dem Bernſteinoͤl eine Uebelkeit anwandelte, 


ſo wurde es weggeſezt. Den Tag darauf fing er an die 
Fieberrindentinktur nebſt einem Dekokt der Specier. 
aromatic. zu brauchen. Dieſe Mittel fezte er den fünf- 
ten Junius fort; da er aber nach dem Eſſen Aufſtoßen 
und Blaͤhungen bekam, ſo verordneten ihm ſeine Aerzte 
täglich vor der Mittagsmahlzeit einen Biſſen mit funf⸗ 
zehn Gran Rhabarber und zehn Gran Ingwer zu neh⸗ 


men. Vom dreyßigſten May an hatte er keine merklichen 
Krämpfe, ſondern nur leichte Anwandlungen von ſolchen 


dann und wann Aufſtoßen gehabt. Aber ob gleich das 


Podagra die heftigen Anfaͤlle der Krämpſe offenbar er⸗ 
leichtert hatte, ſo war er doch nicht ganz befreyet, denn 


jede etwas ſtarke Bewegung oder Gemüͤthsunruhe erreg⸗ 


te ihm Kraͤmpfe. Dieſes geſchahe vornehmlich wenn er 


ging und eine Anhoͤhe oder Treppe hinaufſtieg; nicht 


aber, wenn er herunterſtieg. Die Gemuͤthsbewegun⸗ 


gen, die feine Zufälfe vornehmlich zu erregen pflegten, 


\ 


" Gefühlen, wie fonft den Kraͤmpfen vorausgiengen, und 


waren Beſorgniß und Zorn; und dabey kam es nicht ſo 

ſehr auf die Urſache als auf die Staͤrke des Affekts an. 
Er bekam z. B. ſeine Zufaͤlle, wenn ihm auf der Jagd 
‘feine Flinte niche gleich bey der Hand war, und er daher 
beſorgte, das Wild, was er ſchießen wollte, moͤchte ihm 
entwiſchen, oder wenn ſich ein Bienenſchwarm nicht 
gleich einfangen lies, oder wenn ihm eine Geſchichte erzaͤhlt 


wurde, deren Ausgang er, ob ſie ihn gleich nicht beſonders 


anging, mit Ungedult erwartete. Noch heftiger wurde 
er angegriffen, wenn er ſich uͤber etwas aͤrgerte. Die 
fanften Leidenſchaften hingegen erregten keine Zufälle bey 
ihm; er konnte eine Geſchichte erzaͤhlen, bey welcher 
Mitleid oder Bewunderung edler Handlungen im hoͤch⸗ 
ſten Grade erregt wurde, er konnte ſogar ſelbſt Thraͤnen 
dabey vergießen, und die Kraͤmpfe wurden dennoch 
nicht dadurch erregt. Sonderbar war es, daß er bey 
allen dem ſeinen Appetit behielt, und ſo gut als jemals 
ſchlief „ auch gar nicht feinen guten Muth verlor. We⸗ 
gen Mangels an Wehe wurde er um W. Sei d 
ſehr fett. 


3 hatte vier bis funf Jahre lang keinen Wein 
getrunken, und man rieth ihm denſelben wieder zu ver⸗ 
ſuchen. Aber er fand, daß die Kraͤmpfe leichter rege 
wurden, wenn er Wein trank, als wenn er ſich deſſel— 
ben enthielt. Vornehmlich aber N ſie nz „ wenn 
er viel gegeſſen hatte. A 5 


In dieſer sogen blieb er his zum Angst, u wo er 
nach Tunbridge gieng und vierzehn Tage lang das daft 
ge Mineralwaſſer trank, welches ihm aber keine Elen 


| 
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Gin verſchaſſte, ſondern eher h Zuſtand ver⸗ 
ſchlimmerte. Von da ging er zu Anfang Septembers 
nach Bath und trank das Waſſer dieſer Quelle vier 
Wochen lang, „täglich zweymal vor dem Fruͤhſtuͤck und 
einmal Mittags. Nach den erſten vierzehn Tagen die⸗ 
ſer Kur brauchte er einen Abend um den andern das 
warme Bad, an den übrigen Abenden aber Fußbaͤder, 
wobey er zuweilen ſich durch Reiten Bewegung machte. 
In den erſten drey Wochen ſpuͤrte er nicht die geringſte 
Beſſerung; aber am Montag der vierten Woche be⸗ 
merkte er, daß beym Hingehen in den Trinkſaal, fein 
Krampf nicht ſo, wie bisher immer geſchehen war, rege 
wurde, und daß er dieſen 7 Tag um ein ziemliches weiter 
gehen konnte als ſonſt. Den Tag darauf befand er ſich 
nicht ganz ſo wohl, ob ſchon beſſer als in den vorherge- 
henden Wochen oder vielmehr Monaten. Er ſchien da⸗ 
her einen Schritt weiter zur Geneſung gethan zu haben, 
und verließ Bath in dieſem Zuf ſtande, welcher auch den 
ganzen Winter hindurch derſelbige blieb. Zu Anfange 
des Mayes 1786 glaubte er zu bemerken, daß die Be⸗ 
wegungen, welche er unternahm, ihn weniger als bis⸗ 
her angriffen, und im Junius, Julius, Auguſt und 
September konnte er einen weiten Spaziergang, ob 
ſchon mit langſamen Schritten, machen: die geringſte 
Anſtrengung aber erregte doch immer leichte Anwand⸗ 
lungen von Kraͤmpfen. Im Oktober ſahe er ſich, da es 
kalt wurde, genoͤthigt, immer zu fahren, weil er nicht ge⸗ 
ſchwind genug gehen konnte, um ſich warm zu erhalten, 
| ob ihm gleich ſonſt das Gehen nicht ſchwer wurde. Nicht 
jede endung ER ihm den Krampf; fo machte er 


oft eine chirurgiſche Operation, z. B. den Steinſchnitt, 


oder eine Amputation, wobey der Umſtaͤnde wegen ziem⸗ | 


licher Aufwand von Kraͤften erforderlich war, und der 
Zufall kam dennoch nicht. Er brachte drey Stunden 


damit zu den Leichnam der Prinzeſſin, Amalia zu 


| einbalſamiren, und wurde dabey ſehr ermuͤdet, und 


dennoch ſpuͤrte er waͤhrend dieſer Zeit keine Kraͤmpfe, 


wohl aber gleich drauf, da er einen weiten ug nn 


bie BD zu Fuße 11 S e e e ee 


Die Krämpfe wurden zwar müht! beſuger, kamen 


aber oͤfter und bey mehrern Veranlaſſungen wieder, auf 


die jedoch, da er ſich allmahlich daran gewoͤhnte, wenig 
geachtet wurde. Von dieſer Zeit an bis zu Anfang 


Decembers 1789 trug ſich keine beſondre Veranderung 


mit ſeiner Geſundheit zu. Da er aber einmal des 


Abends um die gedachte Zeit einen Freund beſuchte, 
fo. verlor er plöglich fein Gedaͤchtniß, und konnte 
ſich nicht beſinnen, in welcher Gegend und Straße der 
Stadt er ſich befaͤnde und wo fein eignes Haus waͤre. 
Seine Begriffe ſchraͤnkten ſich blos auf das Zimmer ein, 
in welchem er war; doch war er ſich dieſes Verluſtes ſeines 


Gedaͤchtniſſes völlig bewuſt. Die Empfaͤnglichkeit für 
gegenwärtige ſinnliche Eindruͤcke hatte ſich vollkommen 


erhalten, und ob es gleich dunkel war, ſo ſah er doch 
zum Fenſter hinaus, um ſich umzuſehen, ob er ſich die 
Lage des Hauſes ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen koͤnnte. 


Dieſer Verluſt des Gedaͤchtniſſes war indeſſen nur vor⸗ 


uͤbergehend und in weniger als einer halben Stunde 
konnte er ſich wieder ſo gut als vorher an alles erinnern. 


> 


* 


Da er vier zehn Tage nachher des Vormittags einen 


Patienten befuchte, fo ſpuͤrte er einen leichten Schwin⸗ 5 


del und bekam um drey Uhr eine Neigung zum Erbre⸗ 


chen. Da er nach Hauſe kam trank er etwas warmes 


| Waſſer „ und dieſes bewirkte heftiges Erbrechen, wo⸗ 
durch aber weiter nichts, als bloßes Waſſer ausgeleert 


wurde. Der Schwindel wurde heftig, verlor ſich aber 


um ſieben oder acht Uhr, und kam gegen zehn Uhr mit 


| größerer Heftigkeit wieder. Da er um eilf Uhr zu 


Bett ging ſo hatte er zwar das Vermoͤgen ſeine Glieder 
willkuͤhrlich zu bewegen, war aber ganz unfaͤhig ſich 
aufrecht zu erhalten. Dabey war ihm alles Licht be⸗ 


ſchwerlich, und alle Gegenſtaͤnde ſchienen ihm gelb, 


— 


ſchief, kleiner als natürlich und weit entfernt zu ſeyn. 
Jeden Schall hörte er ungewöhnlich ſtark, und im rech⸗ 
ten Ohr ſpuͤrte er bey jedem Pulsſchlag einen leichten 


Klang. Bewegung verurſachte ihm eine ſehr widrige 
Empfindung i im Kopfe, daher er ſich derſelben moͤglichſt 


enthielt, ob ihm gleich Huſten und Ausſchneuzen der 


Naſe keine Beſchwerden verurſachte. Es war ihm, 


als wenn er nur vier Fuß hoch waͤre, und die Empfin⸗ 
dung im Kopfe war nicht ſowohl Schmerz, als viel⸗ 
mehr etwas ganz eignes, gleichſam als wenn er gar 
keinen Kopf haͤtte. Bey alle dem litten ſeine Geiſtes⸗ 


kraͤſte gar nicht; feine Ideen waren. fo lebhaft, daß ſie 
ihm dadurch zum Theil faſt“ peinlich wurden; feine 
Träume hatten alle Stärke der Realität, fo daß er ſich 


ihrer beym Erwachen bis auf die kleinſten Umſtaͤnde ent⸗ 


ſinnen konnte. Die Neigung zum Schlaf war faſt ganz 


weg; ſo er er binnen En und Nacht kaum eine, Dann 
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ſtens zwey Stunden ſchlief. Dieſe Symptomen hiel⸗ 
ten ungefähr eine Woche lang auf gleiche Art an, und 
nahmen denn nach und nach ab, ſo daß er nach vierzehn 
Tagen wieder aufſitzen und in der dritten Woche ſpazie⸗ 
ren fahren konnte. Seine Aerzte D. Pitcairne und D. 
Baillie gaben ihm herzſtaͤrkende und gelind abfuͤhrende 
Mittel. Er bekam Schmerzen im Gelenke der großen 
Fuß zaͤhe, in welcher ſich auch eine leichte Entzuͤndung 
einfand, die aber bald voruͤberging. Der Puls war 
ſchneller als gewöhnlich, der Urin ſparſam dunkel ge⸗ 


flaͤrbt, und machte einen Bodenſatz; wurde aber in der 


Folge gelber und endlich bleich. Er hatte einen ganz gu⸗ 
ten ob gleich nicht großen Appetit, und was er zu ſich 
nahm ſchmeckte ihm, den Thee ausgenommen. Um 
den podagralſchen Anfall zu befoͤrdern, erh man ihm 
Sennfteige auf die Füße, welche aber keine erwuͤnſchte 
Wirkung thaten. Da ſein Kopf in der vierten Woche 
noch nicht ganz frey war, ſo lies er ſich ein Blaſen⸗ 


pflaſter zwiſchen die Schultern legen; dieſes half aber 


nichts, und raubte ihm vielmehr „der Schmerzen we⸗ 
gen, den Schlaf. Da er in einer Nacht kaum eine 
Stunde lang hatte ſchlafen koͤnnen, fo trank er ein gro- _ 
ßes Glas warmes Waſſer, worauf er faſt augenblicklich 

einſchlief. Dieſe Erfahrung benuzte er und trank von 
nun an alle Abende vor Schlafengehen ein großes Glas 
warmes Waſſer, welches ihm allezeit eine ruhige Nacht 
verſchafte. Mit gleichem Erfolg bediente er ſich dieſes 
Mittels bey verſchiednen Patienten die an großer Reiz⸗ 
barkeit des Magens litten; unter andern gelang es ihm 


durch warmes Waſſer ein vom en artec Blut⸗ 
ar grindlic zu ‚heil ene 


Daß 1016 e Gegenftänbe ſchief zu lies 
gen n ſchienen erklärte er fich daher, daß die ſchiefen Muſ⸗ 
keln beyder Augen ſich uͤbermaͤßig zuſammenzoͤgen, und 
beyde Augen dadurch um 30 bis 40 Grad von ihrer na⸗ 

; tuͤrlichen Richtung abgezogen wuͤrden. Wenn z. B. der 
obere ſchiefe Mufkel des linken Auges dieſes nach der 
Naſe hindrehte, indeſſen der untere ſchiefe Muffel des 
rechten Auges fich eben fo ſtark zuſammenzoͤge , ſo wuͤrde 
der untere Theil des rechten Auges einwaͤrts gegen die 


Naſe, und der obere auswaͤrts bewegt, und dadurch 


dem Auge eine ſchiefe e gegen das Objekt 
gegeben. | 


Hunter en fich von Een Han Anfall w weit 
auwollkommener als von den vorigen. Der Umſtand, 
daß er alles ſchief ſah, verlor ſich nie ganz, ſein Ge⸗ 
daͤchtniß war einigermaßen geſchwaͤcht, die Kraͤmpfe 
wurden anhaltender, und nie ging er zu Bette, ohne 
daß die Bewegung beym Ausziehen ſie erregte. Oft 
befielen ‚fie ihn mitten in der Macht, vornehmlich aber, 
wenn er nach dem Mittagseſſen etwas lebhaft ſprach. 
Dieſes veranlaßte ihn „ ſich in einen engern Zirkel zu⸗ 
ruͤckzuziehen und große Ga ſtereyen zu vermeiden. Jezt 
litt er ſelbſt von dieſem Zufall, wenn er eine etwas ſchwe 
re cherche Oberation Nach | 


Im Herbſt ı 12055 und im Feng und Herbſt 
1 170 lin Webrens heftige Anfaͤlle als in dem uͤbri⸗ 
Be 


* 


u 


gen Theil des Jahres; Bach dauerten ſe in immer nur we⸗ 


nige Stunden. Einer derſelben im October 1792 war ſo 
beftig, daß man haͤtte glauben ſollen, er wuͤrde daran 


ſterben. Am ıöten October 1793 ging er bey leidlichem 


Befinden ins Georgenhoſpital. Daſelbſt ſtieß ihm 


etwas auf, „das ihn verdroß, und wo er doch der Um⸗ | 


ſtäͤnde wegen an ſich halten mußte. Mit verbißener 5 


Aergerniß ging er in das naͤchſte Zimmer, wendete ſich 


zu einem von den gegenwaͤrtigen Aerzten, holte einen 


tiefen Seufzer, und fiel tod zur Erde nieder. Dieſes 
geſchah in ſeinem 65 ſten Jahre. 


Merkwuͤrdig iſt es daß Hunters Krankheit das er⸗ 


ſtemal durch eine Gemuͤthsbewegung veranlaßt und jeder 


nachfolgende Anfall durch dieſelbe Urſache erregt wurde. 


Denn obgleich ſtarke Leibesbewegung und Ueberladung 
des Magens leichte Anfaͤlle zu verurſachen pflegte, ſo 
mußte doch immer, wenn ſie heftiger werden ſollten, das 
Gemuͤth ſchon vorher gelitten haben. Hunter wurde oft 


durch Kleinigkeiten, z. B. wenn ein Bedienter etwas 


nicht recht ausgerichtet hatte, ſo heftig aufgebracht, daß 


er ſeine Zufälle bekam, dahingegen ein ernſthafterer 
Unfall ihn bey weitem nicht ſo ſehr erſchütterte. | 


Bey Eröfnung ſeines Leichnams fanden ſich folgen- 15 


* 


gende Umſtände. Die Haut hatte an verſchiedenen 


Stellen, beſonders an den Seiten und am Halſe, 
Flecke, welche davon herruͤhrten, daß das Blut nicht 
vollig geronnen, ſondern faſt flußig geblieben war. 


Die Eingeweide der Bauchhoͤhle hatten ihre na⸗ . 
tuͤrliche Lage. Aber die al des een und der 


a Darme 


5 N 


ine ele e viel Blut, 105 hatt en 
ein fleiſchiges Anſehen und eine dunkelrothe Farbe, vor⸗ 

nehmlich die unten liegenden Theile, in den Lenden, 
und nach dem Becken hin. Der Magen war etwas er⸗ 
ſchlafft, aber an ſeiner ae man nichts. 
widernatuͤrliches entdecken. Die rechte Magenmuͤndung 
war ungewöͤhniich weit. Die Gallenblaſe enthielt 5 bis 
6 lichtgelbe Steine. Sonſt war an der Leber und an 
den übrigen: e ch Aan ee zu 
eu e 


Die Rippenknorpel waren an N Stellen ganz 
batch, 5 ſo, daß man fie mit einer Cage trennen 
mußte. In der Bruſthoͤhle war kein Waſſer zu finden, 

und die unge der rechten Seite war vollkommen geſun d; 

aber der linke Lungenfluͤgel war an einem großen Theil 
‚feiner ‚Oberfläche ſtark mit dem Rippenfell verwachſen, 
beſenders vorwaͤrts nach dem a (bein ER 


Der Herzbeutel war widernatuͤrlich verdickt, 2 7 
be daher auch, da man ihn oͤfnete, nicht zuſammen, 
enthielt aber nicht ungewöhnlich viel Feuchtigkeit, wenn 
auch vielleicht etwas Mehr „ als 1 Volt e 
Perſonen. 


A, - 
nal . 
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Das Herz ſelbſt war ſehr kein, im , Berfäleni 15 
gegen den Raum des Herzbeute els; es ſah fü aus, als 
wenn es nicht weht übermäßig aufanmengezogen , ſon⸗ 
dern vielmehr, als wenn es eingeſchrumpft waͤre. An der 

. untern Fläche des linken Herzohrs und der Aortenkam⸗ 
mer waren zwey Stellen, anderthalb Zoll! ins Gevierte 
D 2 
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groß, die mattweis, und ganz anders als die uͤbrige 
Oberflaͤche des Herzens ausſahen. Sie waren mit ge⸗ 
ronnener gymphe bedeckt, die das Produkt einer ehema⸗ 


ligen Entzuͤndung zu ſeyn ſchien. Die Subſtanz des 


Herzens war bläffer und lockrer als die der übrigen Muf- 
keln. In den Herzhoͤhlen fand man nirgends geronnenes 
Blut. Die Aeſte der Kranzſchlagadern waren da, wo 
ſie ſich in die Subſtanz des Herzens verbreiteten, ver⸗ 
knoͤchert, ließen ſich ſchwer durchſchneiden, und fielen 
nach dem Schnitt nicht zuſammen. Die muͤtzenfoͤrmi⸗ 


gen Klappen waren an der Stelle, wo ſie vom untern 
Rande des Herzohrs hervorgehen, an manchen Stellen 
verfnöchert, und an einer Stelle fo dick, daß fie eine 
Art von Knorren bildeten. Dieſe Verknoͤcherungen be⸗ 
ſchraͤnkten ſich aber blos auf den Rand der Klappen 0 


— 


und gingen nicht uͤber die ganze Breite derſelben. — 


Die halbmondfoͤrmigen Klappen der Aorta hatten ihre 
natuͤrliche Dehnbarkeit verloren, und waren in enen 


Punkten offenbar verknoͤchert. 1 


Die innere Hoͤhle der Aorta war gleich 1 den 
halbmondförmigen Klappen weiter als gewoͤhnlich, ſo 


daß hier eine anfangende Schlagadergeſchwulſt zu ſeyn 


ſchien. Dieſe Erweiterung erſtreckte ſich uͤber einen 
Theil der aufſteigenden Aorta, aber nicht bis zu dem ge- 


meinſchaftlichen Stamm der Haupt - und Schluͤßelbein⸗ | 


ſchlagader. Sie mochte den natürlichen Umfang der Aorta 
5 ungefähr um ein Drittheil uͤberſteigen. Ingwendig 


war die Schlagader an jener Stelle ihres natuͤrlichen 
Glanzes beraubt, und mit undurchſichtigen, e etwas 


ä e Punkten bedeckt. 


— 


Bey Unterſuchung des Kopfes fand man die Hirn⸗ 
ſchale und die harte Hirnhaut in natuͤrlichem Zuſtande. 
Die Gefäße der weichen Hirnhaut waren über beyden 
Halbkugeln des Gehirns mit Blute ſtrotzend angefuͤllt, 
wie dieſes bey Perſonen, die plotzlich geſtorben 8 
meiſtencheils der Fall iſt. 


f Bey genauer Beſichtigung des großen und kleinen 
Gehirns fand man alle Theile deſſelben vollkommen ge⸗ 
fund, aber die beyden inneren Hauptſchlagadern waren 
an der Seite des Tuͤrkenſattels verknoͤchert, und einige 
ihrer Aeſte von ungewoͤhnlicher dunkler Farbe. Auch 
die Wirbelſchlagadern waren dicht an der Stelle, wo ſie 
in den Hirnſchaͤdel treten, verknoͤchert, und die aus ihrer 
Vereinigung entſtehende Wenndſchſegder hatte viele 
weiße Flecke. 


Nach den bier erzählten Umſtaͤnden muß man die 
vornehmſten Zufälle der Krankheit, von welcher Hunter 
gelitten hatte, einem organiſchen Fehler des Herzens zu: 
ſchreiben. Dieſer Theil mußte unfähig werden, feine 
Bewegung fortzuſetzen, fo oft entweder eine ſtarke Lei⸗ 
besbewegung oder Gemuͤthsunruhe als ein gewaltſamer 
Reiz auf daſſelbe wirkten. — Das Ausſetzen des Pul⸗ 
ſes war eine Folge des Krampfes im Herzen, und die 
Nerven wurden vermuthlich gegen die verfnöcherten 
Schlagadern gedruͤckt, woher dann der empfindliche 

rn bey jenen Veranlaſſungen entſtand. b 


Die uͤbrigen Symptome laſſen ſich aus dem Feh⸗ 


5 kei in den Klappen und aus der Erweiterung der Aorta, 


welche ihre Elaſtieität verloren hatte, erklären. 
2. 
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Bey dem lezten Anfall der Krankheir: wer der zu⸗ 
ſamm enſchnuͤrende Krampf des Herzens entweder zu hef⸗ 
tig, oder zu langwierig, Br 128 Ru Tod 1 80 er⸗ | 
folgte. 5 
Der Leichnam wurde in einem ir Schwibbogen m. 
der Pfarrkirche St. Martin in the Fields beygeſezt. Nur 
wenige jeiner älteſten Freunde begleiteten die Leiche. 


Hunter war von kurzem, gedrangten aber ſtarken 
Koͤrperbau. Seine Mine war lebhaft, offen, in den 
lezten Jahren ſeines Lebens ſehr nachdenkend. „Das 
iſt ein Sel bſtdenker,“ ſagte Lavater, als man ihm Hun⸗ 

ters Portrait zeigte. In ſeiner Jugend war er unge⸗ 

mein aufgeweckt und allen Vergnuͤgungen dieſes Alters 
ſehr ergeben. Nur den Wein konnte er nicht vertragen, 
Rund entſagte demſelben nach einiger Zeit ganz und gar, 

ſo daß er in den leztern zwanzig Jahren nichts als nd | 
fer trank. ER ä 


Sein Lampe war ſehr hisig, e er a we 
aufgebracht, und ſchwer wieder beſaͤnftigt werden. 
Sonſt war er offenherzig, ein erklaͤrter Feind alles Be⸗ 
trugs und aller Falſchheit, und faſt zu freymuͤthig. 
Sein Geiſt war außerordentlich thaͤtig, und hatte einen 
natuͤrlichen Hang zum Forſchen und Pruͤfen, welcher 
ſich ſelbſt bey ganz alltaͤglichen Veranlaſſungen aͤußerte. 555 
In gemiſchten Geſellſchaften, wo er keine Gelegenheit 
fand, ein zufammenhaͤngendes Geſpraͤch mit jemand zu 
fuͤßhren, ermuͤdete er ſehr bald, vornehmlich in ſeinen 
lezten zehn Sebensjahren. Weniger als die meiften 
Menschen Gedufte er der Erholung; ſelten ſchlief er in 
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der Nacht langer a‘ 3 vier Stunden / meiftens aber eine 
Stunde nach dem Mittagseſſen. 


Das Anſehen, i in welchem er als Praktiker tand, d 
hatte er blos ſeinen eignen Faͤhigkeiten zu verdanken, 
denn ob ihn gleich der Unterricht, den er genoſſen hatte, 

ſeine Stelle als Wundarzt des St. Georgenhoſpitals und 
beſonders auch ſeines Bruders Verwendung dem 
Publ ikum empfahl, ſo hatte ſeine Praxis doch Anfangs 
nur einen langſamen Fortgang. Seine natürliche Nei. 
gung zur Unabhaͤngigkeit trieb ihn, ſich mehr den Ge 
ſchaͤften feiner eignen Wahl zu widmen, als feinen Wir⸗ 
kungskreis im Publikum zu erweitern. Aber die Pro: 
ben, welche er von ſeinen ausgezeichneten Talenten ab- 
Be erregten allgemeine Aufmerkſamkeit „ und erwar⸗ 
ben ihm ſehr anſehnliche Einkuͤnfte, welche in den lezten 
Jahren vor ſeinem ae fünf bis fechs tauſend s 5 
betrugen. 5 


In der Pere; war 1 ſehr offenherzig, 
ſagte feine wahre Meynung überall ganz unverholen, 
und war bey jeder Gelegenheit bereit zu geſtehen, daß 
er ſich geirrt habe, wenn er eine Sache nicht richtig 
eingeſehen hatte. Im Umgang ſprach er freymuͤthig 
und zuweilen etwas hart von ſeinen Zeitgenoſſen; wenn 
er aber ihren Verdienſten nicht immer Gerechtigkeit wie- 
derfahren lies, ſo war das nicht die Wirkung der Mis⸗ 
gunſt, ſondern der Ueberzeugung, daß die Chirurgie noch 
in ihrer Kindheit und er ſelbſt nur ein Anfänger in der⸗ 
ſelben waͤre. Dieſes machte, daß er bey ſeinem eifrigen 


e die un zu vervollkommnen i ‚ ieenigen . 


WR 
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geringfehäge, die es ihm an Thätigkeit nicht gleich tha⸗ 


ten. Weil er immer den allgemeinen Nutzen zu feinem 
Augenmerk hatte, fo ſchaͤzte er das Geld nur in fofern, 


als es ihm Mittel darbot, ſeine weitlaͤuftigen und uͤber ſo 
viele Faͤcher verbreiteten Unterſuchungen fortzuſetzen. 
Daruͤber vernachlaͤßigte er freylich ſeine eignen und ſeiner 
„Familie Vortheile. Dieſes iſt ein Fehler, in welchen 
das Genie ſehr oft verfälle, bey welchem aber nur Pri⸗ 


vatperſonen leiden, und hingegen das Publikum und die 


U 


Wiſſenſchaften deſto mehr gewinnen, welchen die Fruͤch⸗ 
te jener Aufopferungen zu e DREE EN Gare e an⸗ N 
beim fallen, Ä 


Anterſuchungen 
g 399 . 5 . 10 über 


5 Ei nleitung. 


| Dan erſten Be zu gegenwärtigen ag ſchrieb 
ich i im J. 1762 nach der Eroberung von Belleisle, und 
legte dabey Anmerkungen und Beobachtungen zum 
Grunde, welche ich während eines zwoͤlfjaͤhrigen Aufent⸗ 
halts in London gemacht hatte. Waͤhrend dieſes Zeit⸗ 
raums hatte ich theils den Unterricht meines Bruders, 

des D. W. Hunter, genoſſen, theils ihm bey ſeinen 
Arbeiten und Vorleſungen Beyſtand geleiſtet. Im Win⸗ 
ter beſchaͤftigte ich mich vornehmlich auf dem Zergliede⸗ 
rungsſaal, wo ich praktiſche Anatomie lehrte, und im 
Sommer beſuchte ich die Hoſpitaͤler. Bey der Belage⸗ 

rung von Belleisle fand ich Gelegenheit meine Beobach⸗ 

tungen zu prüfen, indem ich fie mit verſchiedenen Fällen 
von Wunden verglich, welche mit Entzuͤndung verknuͤpft 
waren. Dies veranlaßte mich, meine Gedanken zu 
Papier zu bringen, und vorzüglich diejenigen auszuhe⸗ 
ben, die auf meine Theorie der Entzuͤndung Bezug hat⸗ 


ten. In meinen Vorlesungen uͤber die Pachslogie welche 
ich im J. 1770 anfieng, war die Entzündung immer ein 
Gegenſtand, bey welchem ich mich am meiſten aufhielt, und 
von dieſer Zeit an bis jezt, habe ich zwar immerfort mei⸗ 
ne Materialien vermehrt, und verbeſſert, aber meine 
Grundſatze ſind immer dieſelbigen geblieben. Um die 
verſchiednen Arten der Entzuͤndung deſto beſſer unter⸗ 
ſcheiden, und meine Ideen deutlicher ausdruͤcken zu koͤn⸗ 
nen, ſahe ich mich genöthigt, Worte und Ausdruͤcke zu 
ſuchen und zu waͤhlen, welche mir beſtimmter als die 
ſonſt gebräuchlichen zu feyn ſchienen.) Sie find ſeit 
der Zeit von verſchiedenen mediciniſchen Schriftſtellern 
angenommen worden, und dieſes buͤrgt mir fuͤr ihre 
Zweckmaͤßigkeit. Aber ich habe auch erfahren müſſen, | 
daß manche Leute meine Meynungen und ganze lange 8 
Stellen aus meinen Vorleſungen entlehnt, und als die 
ihrigen haben drucken laſſen; gerade, als ob es weniger 
ein Plagiat ware, wenn man Stellen aus dem muͤndli⸗ 
chen oder geſchriebnen Vortrag eines Gelehrten, als wenn 


— 


*) Ich bediene mich oft in dieſem Werke der Ausdruͤcke Art 
(ppecies) und ſpecifiſch, worunter ich blos Eigenheiten 
oder Beſonderheiten verſtehe. In feiner! gewöhnlichen 
Bedeutung iſt der Ausdruck zu ſchwankend: denn da wir 
die ſpeciſiſchen Verſchiedenheiten der Krankheiten nicht 
kennen, ſo heißt bey uns oft das Art, was ſchicklicher 
Gattung, Klaſſe ꝛc. genannt werden koͤnnte. Krankheits⸗ 
gifte koͤnnen wir ganz wohl ſyſtematiſch ordnen, aber 
zur Beſtimmung ſolcher Krankheiten, die von beſondern 
Fehlern des Körpers abhängen, haben wir keine ſichern 
Wegweiſer. e 


* i ee 
man Stuͤcke aus einem gedruckten Buche deſſelben wie⸗ 
der abdrucken laͤßt, und für die feinigen ausgiebt. 

Ich habe verſucht, dieſer Abhandlung, ſo viel es 
meine Zeit und meine uͤbrigen Geſchaͤfte verſtatteten, 
eine ſyſtematiſche Form zu geben, und alle Theile def. 

ſelben genau zuſammen zu reihen. Allein man muß fie 
auch als ein aus rohen Materialien aufgefuͤhrtes neues 
‚Gebäude betrachten, deſſen Werkmeiſter ſich den Stoff 
ſelbſt ſchaffen muſte, das aber eben deswegen auch die 
Spur mancher Unvollfommenheiten an der Stirn 
traͤgt. 

Man wird in dieſem ed 1 5 ai 
Bemerkungen uͤber die Natur und Oekonomie der thie⸗ 
riſchen Körper finden, welche es aber zum Theil noͤthig 


ERS machen, eine kurze Erlaͤuterung vorauszuſchicken, das 
mit die Ideen und Ausdruͤcke deutlicher werden. Mein 


Begrif vom Leben iſt ausgedehnter, als man ihn insge⸗ 
mein annimmt. Leben iſt, wie ich glaube, in jedem 
Theil des thieriſchen Koͤrpers, und kann in jedem Theile 


Ermpfaͤnglichkeit fir Eindruͤcke, welche Thaͤtigkeit erre⸗ 


gen, begründen. Kein Theil ift, der nicht mehr oder 


05 weniger von dieſem Princip empfangen haben ſollte, und 


folglich auch keiner, der nicht der Natur dieſes Prin⸗ 
cips gemäß, und unter dem Einfluß der ſeine Thaͤtigkeit 
erregenden Reize, auf mannichfaltige Art, im geſunden, 
wie im kranken Zuſtande wirken ſollte. Es laͤßt ſich 
nicht leicht beſtimmen, in wie fern jeder Theil gl leiche 
Grade von Leben oder Lebenskraft beſitze; genauer wuͤrde 
ſich die Sache beſtimmen laſſen, wenn wir ſie nach 
den Kraftaͤußerungen (powers of action) ſchätzen 


ver 5 


könnten. — Krankheit moͤchte hier einigen Aufchuß 


zu geben ſcheinen, aber in wie fern Widerſtand gegen 


die Krankheit, und die Kraft der Wiederherſtellung von 
den Kraͤften des Lebens (powers of life) oder blos von 
den Kraftaͤußerungen (powers of action) abhängen, 
kann ich nicht beſtimmen; nur glaube ich, als Regel 


annehmen zu koͤnnen, daß die Theile, welche mit der gröͤß⸗ 
ten Thaͤtigkeit begabt find, der Krankheit am ftärfften 
widerſtehen, und in Krankheiten leichter zum 1 


Zuſtand wieder hergeſtellt werden ). 


Gr 


1. Von kranken Aetionen in ſofern fie ſich nicht mit 
N einander vertragen. RER 


Da ich jede Verrichtung (operation) des Körpers. 


als Kraftaͤußerung (action) oder Thätigfeie betrachte, 


es mag dieſelbe nun allgemein oder partiell ſeyn, ſo ſcheint 
es mir auch ausgemacht zu ſeyn „daß zwey Kraftäuße: 
rungen nicht neben einander zu gleicher Zeit in einem und 


demſelben Koͤrper, oder in demſelbigen Theile beſteben 10556 


koͤnnen. Es koͤnnen alſo auch nicht zwey verſchiedne 
Fieber uli in einem e 55 zwey Hocalkrank⸗ 


0 Wenn ich den Verfaſſer recht verſtehe, fo unterſcherder en 
die Lebenskraͤfte von den Kraftaͤußerungen (powers of 
Action) wie die Gattung von der Art, oder wie das 
Allgemeine von dem Bedingten. Powers of life nennt 
er das dem ganzen Körper und jedem feiner Theile bey- 
wohnende Vermögen, ſich ſelbſt zu erhalten und ſeine 
Funktionen fortzuſetzen. Powers of action aber ſind ihm 
die Modificationen jenes Vermögens, welche durch be⸗ | 
kr ſondre Reizungen beſtimmt werden, und ſich in beſondern 
Aeußerungen der Thaͤtigkeit ausdrucken. . 


ee 


b heiten zugleich in demſelben Theile ſtatt finden. Es 


giebt mehrere oͤrtliche Krankheiten, bey welchen die 


0 N Diſpoſitionen ganz verſchieden, die Erſcheinungen aber 
ſehr aͤhnlich ſind, und dieſe haben einige Aerzte fuͤr ei⸗ 


nerley, andre fuͤr verſchiedne Uebel, noch andre für zu⸗ 
ſammengeſezt aus zweyerley Krankheiten angeſehen. So 


iſt z. B. die veneriſche Krankheit, wenn ſie die Haut 
angreift, denjenigen Krankheiten ſehr aͤhnlich, die man 


ſkorbutiſche nennt, und fo umgekehrt; dieſe hat man 


daher fuͤr gemiſchte Krankheiten, welche in denſelben 


Theilen ihren Sitz haͤtten, gehalten, und darauf gruͤn⸗ 
den ſich die Ausdrucke, veneriſcher Skorbut, veneriſche 
Kraͤtze, rheumatiſche Gicht u. ſ. w. mit welchen eine, 


meines Erachtens unmoͤgliche Vereinigung 1 


Uebel bezeichnet wird. 

Dieſer Meynung h hat man entgegengeſezt, daß ein 
Patient Skropheln, Scharbock, Luſtſeuche, Blattern 
u. ſ. w. zu gleicher Zeit haben koͤnne. Das alles iſt in 


der That möglich; aber in dieſem Fall können nicht zwey 
jener Krankheiten zugleich in demſelbigen Theil des Koͤr⸗ 
pers exiſtiren; ſondern ehe die eine die Stelle der andern 
einnehmen kann, muß dieſe erſt aufhoͤren, oder auf ei⸗ 


nige Zeit unterdruͤckt werden, ‚ und dann wieder⸗ 


kommen. 


Wenn ein bete Empfängfichfei für eine Kran 


heit hat, ſo hindert das nicht, daß er nicht auch für an 
| dre Krankheiten empfaͤnglich ſeyn ſollte. Ich kann es 
fuͤr möglich halten, daß ein Menſch für jede Krankheit, 


deren der menſchliche Koͤrper nur uͤberhaupt fähig iſt, 


ſehr empfaͤnglich ſey, ob es ſchon nicht wahrſcheinlich iſt, 


hie 589 — 
da mich duͤnkt, Empfängtichfei einer et N mit Em⸗ u 
pfaͤnglichkeit einer andern Art unvertraͤglich , ſo wie verſchied⸗ | 
ne Wirkungen nicht neben einander beftehen koͤnnen. 
Ein Menſch kann zugleich die Luſtſeuche und die 
Blattern haben; das heißt, einige Theile ſeines Koͤrpers 
ſind von veneriſchem Gifte angeſteckt, und zu gleicher 
Zeit treten die Blattern ein. Beyde Krankheiten er⸗ 
ſcheinen zuſammen, aber nicht in denſelben Theilen. 


Wenn zweyerley Ausſchlaͤge, welche beyde noth⸗ 


wendig Folgen eines Fiebers ſind, und faſt in derſelben 


Zeit nach dem Fieber erſcheinen, einen Menſchen befal. 


len, ſo wuͤrde es unmoͤglich ſeyn, daß beyde, ſelbſt in 
verſchiednen Theilen, zu gleicher Zeit ausbraͤchen, weil 
die beyden vorhergehenden Fieber nicht zugleich neben 
einander exiſtiren koͤnnen. ir 5 

Hierdurch wird man ‚ dabei, zu sie S0. 
gen berechtigt: 

Hängt nicht das Mislingen 170 arten 
und die Fähigkeit gewiſſen Anſteckungen zu widerſtehen 


davon ab, daß irgend eine andre Krankheit zu derſelben 


Zeit im Koͤrper iſt, welcher daher zu einer andern Art 
von Thaͤtigkeit alsdann unfaͤhig wird? 

Haͤngt nicht von eben dieſer Urſache oft die Ber. 
ſchiedenheit der Zeit ab, welche zwiſchen der erſten 
Einwirkung der Urſache und der Erſcheinung der Krank⸗ 
heit verſtreicht? Es werden z. B. jemanden die Blat⸗ 
tern eingeimpft, und die Wunde bleibt vierzehn Ta⸗ 
ge lang unentzuͤndet; wie ich dergleichen Fälle mehrmals 


ſelbſt geſehen habe. Iſt dieſe Abweichung von dem ger \ 


wohn! lichen Gange der RE nicht einer andern | 
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5 Krankheit gehe die gie gert der Einirtpfüng: in 


| Pe Körper war? 


Erfolgt nicht die Seine einiger Krankheiten nach 


eben den Geſetzen, wie die een oder Kur eines 


2 1 


Trippers durch ein Fieber? 
Ich will das bisher geſagte durch ein Beyſpiel zu 


erlaͤutern ſuchen. Am 16ten May 1775 inokulirte ich 


einem Kinde die Blattern, und machte zu dem Ende 

ziemlich große Impfwunden. Am neunzehnten ſchien 
die Anſteckung gehaftet zu haben, denn es zeigte ſich an 
jedem Impfſtich eine leichte Entzündungstöthe und An⸗ 
ſchwellung. Am zoften und 21ſten hatte das Kind 
Fieber, aber ich ſagte gleich, daß dieſes kein Blatter⸗ 
a" ſieber waͤre, weil die Entzuͤndung ſeit dem ıgten gar 
nicht zugenommen hatte. Am 22ſten zeigte ſich häufi, 
ger Ausſchlag, aber offenbar von Maſern; dabey ver⸗ 
minderte ſich die Entzuͤndung an den Impfſtellen. Dieſe 
waren am 23ſten in demſelben Zuſtande, obg leich die 
| ganze Haut mit Maſerflecken überall bedeckt war. 
Am 25ſten verloren ſich die Maſern. Die Impf⸗ 
a Rice. fingen am 26ſten und 27ſten wieder an etwas 
roth zu werden; am 2 ſten nahm ihre Entzuͤndung zu, 
und es bildete ſich etwas Eiter. Am zoften bekam der 
Patient Fieber, und nun erſchienen die Blattern zur 
rechten Zeit, gingen durch ihre gewohnlichen Perioden 
und nahmen einen gluͤcklichen zen 9 80 


* 


— 


5 ) Was 125 r Verf. hier geſagt hat, enthält, im a ge⸗ 
nommen, nur zum Theil in etwas ungewöhnlichen Aus⸗ 
drucken, eine Deduktion der ſchon von andern laͤngſt er⸗ 
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7 II. Von Theilen, welche eine eigne Empfaͤnglichkeit für ge⸗ 
wiſſe beſondre Krankheiten beſißben. 

Einige Theile haben mehr Fähigkeit von gewiſſen 
Krankheiten befallen zu werden, als andre. Gewiſſe 
Gifte greifen ausſchließlich nur gewiſſe Theile des Koͤr⸗ 
pers an. Die Haut iſt der eigenthuͤmliche Sitz der ſo⸗ 
genannten ſkorbutiſchen Ausſchlaͤge, fo wie verſchiedner 
andrer Krankheiten, ingleichen der Blattern und Ma⸗ 
ſern; ſo iſt der Hals der Sitz der Waſſerſcheu und des 
Keichhuſtens, das Syſtem der abſorbirenden Gefäße, 
insbeſondere die Druͤſen deſſelben, werden leichter als 
andre Theile des Koͤrpers, von den Skropheln, und 
die Bruͤſte, die Hoden und koͤrnigen Druͤſen (glandulae 


kannten Wahrheit, daß zweyerley Gattungen von Nei- 
zungen nicht zugleich neben einander in dem thieriſchen 
Körper beſtehen konnen, ohne daß eine die andre aufhe⸗ 
ben ſollte, und daß eben ſo auch verſchiedne Reaktionen 
nicht zugleich erfolgen koͤnnen. Aber dieſer Satz iſt doch 
wohl nur in Beziehung auf ganz entgegengeſezte oder dem 
Grade nach von einander ſehr verſchiedne Reizungen und 
Reaktionen allgemein wahr; denn die Erfahrung belehrt 
uns oft genug, daß eine Art des Reizes die andre und 
die dadurch erregten Reaktionen verſchiedentlich modifieirt, 
und die Krankheiten dadurch mannichfaltige Geſtalten be⸗ { 
kommen. Daß oft eine Krankheit durch die Gegenwart einer 
andern abgewendet, oder in ihrem Lauf verzoͤgert wird, 
iſt gewiß, aber wer die Exiſtenz komplieirter Krankheiten 
leugnen wollte, der wuͤrde gegen alle Erfahrung ſtreiten. 
Es iſt ja nichts ſo ſeltnes, daß Skorbut und Luſtſeuche ei⸗ 
nen Menſchen zugleich betreffen, daß Maſern und Blat⸗ 
tern gleichzeitig entſtehen, daß Blattern auf einem mit 
Scharlach e Grunde ſtehen. H. 


N ö 9 05 63 er 
| »conglomeratae) am bäuſtgſten von da Krebse befal⸗ 
len. Die Haut, der Schlund und die Naſe leiden 


früher und leichter von der Luſtſeuche, als die Knochen 


und die Beinhaut, dieſe aber wiederum fruͤher als die 
uͤbrigen Theile, vornehmlich die Lebensorgane, welche 


vielleicht gar keine Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſe Krankheit 


beſitzen. Dieſe Verſchiedenheiten haben ihren Grund 
entweder in der Natur der Theile ſelbſt, oder in beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden, welche A als erregende 
Urfachen wirken. | N 


f ö III. Von 18 Mitleidenschaft. 


Es iſt unnoͤthig, eine Definition der Mitledenſchaft 
30 geben, da die Sache ihren Erſcheinungen nach be⸗ 


kannt genug iſt. Mitleidenſchaft der Seele bezieht ſich 


| auf aͤußerliche Gegenſtände „ haͤngt von dem Zuſtande 


andrer ab, und erregt thaͤtige Theilnehmung an dem 
Schickſal andrer Perſonen, wobey das Gemuͤth des Zu⸗ 


N ſchauers faft eben die Stimmung, wie das Gemuͤth der 
Perſon, an welcher man Theil nimmt, empfaͤngt, und 
daher zur Freude, zur Liebe, zur thaͤtigen Huͤlfe und 

| Troöͤſtung geneigt wird. Mitleidenſchaft des Körpers 
hat blos innere Beziehungen auf den Koͤrper ſelbſt, und 

| iſt nicht ſo deutlich in ihren Wirkungen, als die Mitlei⸗ 
denſchaft der Seele, ob wir gleich dieſe Wirkungen auch 
in gewiſſen Faͤllen vor Augen ſehen. Sie iſt entweder 
natürlich oder krankhaft; nur die leztere werde ich hier 

betrachten, und die koͤrperliche Sympathie in zwey Ar⸗ 
ten, die allgemeine und die partielle eintheilen. 


Alete ieeibenfafe ic wenn der ganze 
Koͤrper von gewiſſen Empfindungen oder Tätigkeiten ei⸗ 


nes Theils mit afſicirt und veraͤndert wird. Partielle 


— 


Sympathie aber iſt, wenn ein oder mehrere verſchiede⸗ . 
ne Theile an gewiſſen örtlichen Empfindungen oder Be⸗ 
wegungen Antheil nehmen. Die allgemeine Sympathie 


iſt in verſchiednen Theilen ungleich; aber diejenigen 


Aeußerungen derſel lben „welche Folgen örtlicher Gewalt- 
thaͤtigkeit find, laſſen ſich auf drey Arten zuruͤckbringen. 


Dieſe find das ſymptomatiſche, das nervoͤſe, und das 


hektiſche Fieber. Das fymptomatifche Fieber iſt unmit⸗ 


telbare Wirkung oͤrtlicher Verletzungen, und kann dem⸗ 


nach als Aeußerung allgemeiner Leidenſchaft, die von 
einer oͤrtlichen Urſache abhaͤngt, angeſehen werden. 
Das nervoͤſe Fieber hat keine beſtimmte Form noch Zeit⸗ 


raͤume, noch deutliche Verwandſchaft; ſeine Zufälle ſind 


Wahnwitz, Kraͤmpfe aller Art und aller Theile, Mund⸗ 
klemme u. ſ. w. Auch das hektiſche Fieber ift Wirkung 


allgemeiner Sympathie, und entſteht von einem oͤrtli⸗ 


chen Uebel, welchem die Kraͤfte nicht gewachſen ſind. 


Von den meiſten dieſer Zufälle werde ich umſtaͤndlicher 


handeln, wenn ſich Gelegenheit finden wird 1 Rn Up 


ſachen zu beſchreiben. 


Die partielle Sympathie cheile ich in drey Sat 2 
tungen ein; dieſe ſind: die Sympathie entfernter 4 ſich 
berüßrender und zuſammenhaͤngender Theile. 2 
Bey der Sympathie entfernter Theile findet keine 
ſichtbare Verbindung derſelben, woraus ſich die Wir⸗ 
kungen erklaͤren ließen, ftatt. In ſolchen Faͤllen aͤußert 


ſich e ein Gefugl i in dem mitleidenden Theile, 


welches 
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welches hufkienh ift, und ein irriges Urtheil der See e 
von dem Sitz der Krankheit veranlaßt: 3. B. der 
Schmerz in der Schulter bey Entzuͤndungen der Leber. 

Bey der Mitl leidenſchaft ſich beruͤhrender Theile 


laßt ſich kein anderes gegenſeitiges Verhältniß derſelben 


entdecken, als das auf ihrer Berührung und Lage neben 


einander beruhet. Hiervon. haben wir ein Beyſpiel an 


der Mitleidenſchaft der Theile die in einem andern ent⸗ 


1 halten ſind, mit dieſem leztern, z. B. des Magens und 


der Daͤrme mit den Muffein und Bedeckungen des iln- 


terleibes, der Lungen mit dem Bruſtgewoͤlbe, des Ge⸗ 
hirn hs mit dem Schädel, der Hoden mit dem Hodenſack. 
Sympathie zuſammenhaͤngender Theile iſt da wo 


die Theile ein Ganzes ausmachen. Hier verbreitet ſich 


die M itleidenſchaft! von der gereizten Stelle, wie ven 


einem Mittelpunkte, ringsherum, und verliert ſich endlich 
in den umliegenden Theilen nach und nach im Verhaͤlt⸗ 


niß der Entfernung. Dieſe iſt die gemeinſte unter allen 


Arten der Mitleidenſchaft, und ein Beyſpiel davon ſieht 


man an der e en der e Khemdungen 905 


5 Wenn Mitleidenschaft im chieriſchen Körper i b 
ſchaft des Wirkens und Leidens, oder dasjenige gegen⸗ 
ſeitige Verhaͤltniß gewiſſer Theile iſt, vermoͤge deſſen ge— 

wiſſe Affektionen des einen Veraͤnderungen der Bewe⸗ 

; sung oder Empfindungen der andern veranlaſſen, ſo gruͤn⸗ 

det ſie ſich auch weſentlich nur auf die lebendigen Kräfte 

1 7 . des Körpers und kann nur in ſo fern zwiſchen verſchiednen 

Theilen beſtehen, als dieſe jene Kraͤfte und deren weſent⸗ 
liche Organe, Nerven mit ee gemein haben. In 
dieſer Betrachtung kann es keine Mitleidenſchaft geben, 

die ſich blos nur auf Berührung oder e ohne 

5 bees der Nerven gründete, H. | 

5 
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I. Vom Brande. M 
65 giebt zwey Arten des Brandes; die! eine ne it oh⸗ 
ne Entzuͤndung, die andre folgt der Entzündung. Da 
aber die Faͤlle des Brandes welche in gegenwaͤrtigem 
Werke vorkommen, alle zu der lezten Art gehören, fo 
will ich meine Bemerkungen blos auf dieſe einſc Hranfen, 
Ich betrachte die Entzuͤndung als vermehrte Thaͤ . 
tigkeit der Kraft welche ein Theil von Natur beſizt. 
Bey gutartigen Entzuͤndungen iſt wahrſcheinlich die 
Kraft ſelbſt erhoͤbet, aber bey denjenigen, welche mit 
dem Brande endigen, iſt keine Vermehrung ſondern 
vielmehr Verminderung der Kraft, und wo dieſe ſich zu 
vermehrter Thaͤtigkeit geſellt, da entſteht der Brand, 8 
indem das Gleichgewicht zwiſchen der Kraft und der 
Thaͤtigkeit des Theils aufgehoben wird. Es giebt außer⸗ 


dem auch einen Brand, welchem Entzuͤndung vorher⸗ 


geht, und der nicht ganz von dieſer als Urſache entſteht, 
ſondern etwas in ſeiner Art eignes hat. Von dieſer Art 
ſind die Karfunkeln, und die Schorfe, h 185 auf 
den Blatterpuſteln bilden. 

Iſt dieſe Vorſtellung von dem Brande, welcher 4 
‚von feinen eigenthuͤmlichen Urſachen entſteht, gegruͤndet, 
ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, eine zweckmaͤßige Heil⸗ 
methode anzugeben; ehe ich dieſes aber thue, will ich 
eine Pruͤfung der bisher insgemein empfohlenen Behand⸗ 
lungsart, und eine Vergleichung derſelben mit meiner 
Theorie vorausſchicken. Es iſt klar, daß man in der 
gewoͤhnlichen Praxis auf die Schwaͤche geſehen, aber es 
iſt auch klar, daß man auf die vermehrte Thaͤtigkeit keine 
Ruͤckſicht genommen hat. Deswegen hat man ſich ganz 


N. 


dotauf eingeft rue die Thätigkeit der en Theile 


zu vermehren, um dadurch der Schwaͤche zu begegnen. 


Man hat Serpentaria, Wein, allerley berzſtarkende 


Mittel in großen Gaben gereicht, und dadurch eine an⸗ 


war. Nach dem Grundſatz, welchen man vor Augen 
hatte, war es allerdings wohl vernünftig herzſtaͤrkende 


Mittel und Wein zu reichen; aber ihrem Gebrauch 
ſteht entgegen, daß fie die Thaͤtigkeit erhoͤhen, ohne 
wahre Staͤrke zu geben. Die Kraͤfte des Koͤrpers ſin⸗ 

ken bey einer ſolchen Behandlung ſpaͤter hin um deſto 

mehr, je mehr ſie vorher erregt worden waren, und 
dadurch wird nichts gewonnen, wohl aber viel verloren, 
denn wenn man die Kräfte bis unter einen gewiſſen 


Punkt ſinken laßt, ſo iſt es dann nicht möglich x wie⸗ 
der herzuſtellen. 
In Anſehung der örtlichen Behandlung bat man 


eben ſo große Fehler als in Ruͤckſicht auf die allgemeine 
begangen. Man hat Einſchnitte bis aufs lebendige ge⸗ 
macht, und ſodann mit reizenden faulnißwidrigen Mit⸗ 
teln, z. B. mit Terpentin, allerley hitzigen Balſamen, 
und aͤtheriſchen Oelen verbunden, weil man glaubte daß 


0 ſcheinende Staͤrke erkuͤnſtelt, die aber im Grunde wei⸗ 
ter nichts, als vermehrte Thaͤtigkeit und Anſtrengung 


a 


ihre erwaͤrmende Kraft eine Analogie mit der lebendigen 


habe. Durch Erhitzung wird allezeit die Thaͤtigkeit er⸗ 
hoͤht, und ſie muß nur bedingungsweiſe angewendet wer⸗ 
den. Kaͤlte hingegen ſchwacht, oder vermindert die 
ausſchweifenden Kraͤfte, vermindert aber Anfangs die 
Thätigkeit. Reizende Mittel ſind unſchicklich, wenn 


die e ln zu befis iſt. 
E 2 


2 
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Den Grundsätzen zufolge die ich hier a ba⸗ ö | 
be iſt die Fieberrinde unter allen bekannten Arzneyen die 
wirkſamſte, da fie die Krafte erhoͤhet und den Grad der 


Thatigkeit vermindert. In gewiſſen Fällen kann der 
Mohnſaft ſehr nuͤtzlich ſeyn; in ſofern er die Thaͤtigkeit 
vermindert, ob er gleich keine wahre Staͤrke giebt. Ich 


habe gute Wirkungen davon geſehen, ſowohl wenn er in⸗ 


en gegeben, als wenn er äußerlich angewendet wur- 


Es iſt nothwendig die leidenden Theile kuͤhl zu 


ein und alle aͤußerliche Mittel fe llten ha eee 
werden 0 | 
ö 1 1 g N e zu e AR = | N | 


Erfi er Theil. 


Erſtes Kapitel 


Allgemeine e und e des Blutes. 5 


Da das Blut viel Antheil an der Si üg hat, 
oder wenigſtens auf beſondre Art durch dieſelbe verändert, 


und durch die an ihm erſcheinenden Veranderungen ein 


*) Alles was der Verf. hier geſagt hat, wird meines Beduͤn⸗ 


kens, deutlicher wenn man feine Ausdruͤcke Kraft (power) 
und Thaͤtigkeit (action) mit den Worten Tonus oder 
Energie und Reizbarkeit vertauſcht. Die Kraft iſt. ver⸗ 
mindert und der Tonus erhoͤhet, heißt alſo ſo viel, als 
die Fähigkeit. mit Nachdruck zu wirken (die Energie) iſt 
geſchwaͤcht und die Fahigkeit gereizt zu werden, iſt 


vermehrt. In ſolchen Faͤllen werden die lebendigen Theile 


leicht, und durch g geringe Reize zur Reaktion Ve 
aber ihre e iſt ohnmächtig. H. 


2 


Zeichen der Entzuͤndung wird; da es uͤber dieſes bey 
meiner Theorie der Entzuͤndung in vorzuͤgliche Betrach⸗ 
tung kommt, ſo muß ich meine Abhandlung mit der 
natürlichen Geſchichte des Blutes anfangen, wovon man 
um deſto mehr vorlaͤufige Kenntniß haben muß, da die 
bisher von dieſer Fluͤßigkeit gegebnen Erſcheinungen 
ſchwerlich hinreichend ſind, den Nutzen derſelben im ge⸗ 
ſunden Körper und ihre Veränderungen! im kranken Zu⸗ 


3 ae zu erklaͤren. 


Das Herz und die Gefaße ſind u Entzuͤndungen 
15 ſehr thaͤtig, und da ihr Bau und ihre ag 
bisher noch nicht hinreichend bekannt geweſen ſind, 
habe ich zu der natürlichen Geſchichte des Blutes 5 
Nachricht von dem Bau des Herzens und der Gefäße, 
ſo wie ihrer Verrichtungen i im thieriſchen Koͤrper hinzu⸗ 
gefuͤgt, und hiezu will ich noch Bemerkungen uͤber einen 
bisher noch unbekannten Nutzen der abſorbirenden Ge⸗ 
faße hinzufügen. N g 
5 Da zur Vollkommenheit debe Verrichtung im 
| thieriſchen Körper viele ſehr verſchiedne Umftände und 
Bedingungen erfordert werden, ſo muß man hieraus 
ſchließen, daß im geſunden Zuſtande die Summe aller 
mit einander verbundnen Thaͤtigkeiten volljtandig und 
wohlgeordnet ſey. Dieſes laßt ſich aber nicht von krank⸗ 
haften Thaͤtigkeiten ſagen, denn Krankheit beſteht ſelbſt 
im Mangel jener Vereinbarung. Bey widernatuͤrlicher 
Beſchaffenheit der Verrichtungen findet daher mannich⸗ 
faltige Verſchiedenheit vieler Umſtaͤnde ſtatt, wovon ich 

hier nur wenige Beyſpiele anführen will. 


Jide Entzündung muß eine ſie erregende ue 


en und dieſelbige Urſache wird unter gewiſſen Um⸗ 


ſtanden eine Wirkung haben, die fie unter andern nicht 
bat. Ich nehme daher zuerſt eine Verletzung an, wel⸗ 
che mit Umſtaͤnden, die keine Entzuͤndung erregen ver⸗ 


bunden iſt. Dieſe wird natuͤrlich von einer ſolchen Ver⸗ 
letzung, wo die Entzuͤndung durch die Umſtände begin. 
ſtigt wird, gaͤnzlich abweichen. 

Man hat alle Koͤrper in feſte und flüßige ae 


theilt; denn Feſtigkeit und Fluͤßigkeit find die Formen 


* 


unter welchen wir die Materie uͤberhaupt finden. Die 


Materie ſcheint immerfort von einer dieſer Formen zur 


andern uͤberzugehen; doch mit der Einſchraͤnkung, daß 
keine Art von Materien eine feſte Geſtalt annehmen kann, 
ohne zuvor fluͤßig geweſen zu ſeyn, und daß keine Ver⸗ 


nicht zur Fluͤßigkeit umgeſtaltet oder in Fluͤßigkeit zer⸗ 


änderung in feſten Materien ſtatt finden kann, wofern ſie 


theilt wird. Der lebendige thieriſche Koͤrper iſt eben 


dieſen allgemeinen Geſetzen unterworfen, denn alle feſte thie⸗ 


riſche Materien, die urſpruͤnglich flußig geweſen, und 


dann zur feſten Form uͤbergegangen ſind, werden fähig, 


andre Fluͤßigkeiten aufzunehmen, aus welchen ſich die 


feſten Koͤrper ergaͤnzen, erneuern, und den Saen ihres 


Wachsthums erhalten. 


Die feſten Theile eines Thiers, find, ob fie gleich 
aus einer Art von Materie beſtehen, dennoch mannich⸗ 


faltigen Abänderungen in ihren Erſcheinungen unterwor⸗ 
fen, und dieſe Abaͤnderungen finden bey manchen Thie⸗ 


ren mehr als bey andern ſtatt. Die Fluͤßigkeit des thie⸗ 


riſchen Koͤrpers hingegen hat im natuͤrlichen Zuſtand 


* a) 
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nur eine Form, und das iſt die des Blue. Hewiſſe 


thieriſche Theile ſind zwar an ſich ſelbſt kaum feſt, fün- 
nen aber doch in ſofern als feſte betrachtet werden, als 


ſie in ihrer Situation fixirt „und ortlichen Beſtimmun⸗ 


gen gewidmet ſind; indem einige von ihnen auf die 
flüßigen Theile (die gewiſſermaßen in allen Thieren paſ⸗ 


ſiw find) wirken, und ſie eben fo wie die eigentlich ſoge⸗ 


nannten feſten Theile, zu gewiſſen beſondern Verrich⸗ 


tungen und Zwecken der thieriſchen Haushaltung geſchickt 


\ 


machen. Dahin gehoͤren die gallertartigen Theile eini⸗ 


ger minder vollkommenen Seethiere, z. B. der Me⸗ 
diuſen, ingleichen der glasartige Koͤrper im Auge u. ſ. w. 
Es ſcheint eine wechſelſeitige Gemeinſchaft zwiſchen den 
feſten und fluͤßigen Theilen der Thiere ſtatt zu finden, 
deren Zweck wechſelſeitige Unterſtuͤtzung iſt. Wenn 


der Körper in Krankheiten nicht auf die gewoͤhnliche 


Art mit Saͤften verſehen werden kann, fo erſetzen die 


feſten Theile den Abgang, und daher entſteht Mager⸗ 


keit. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, moͤchten 


die Fluͤßigkeiten faſt in der thieriſchen Oekonomie eine 
noch wichtigere Rolle als ſelbſt die feſten Theile erhalten 


zu haben ſcheinen. 
Das Blut iſt in den Tieren, nt eg 


uns am bekannteſten iſt, von rother Farbe. Man hat 
ſeine Eigenſchaften und Erſcheinungen im kranken Zu— 


ſtande beſſer als im gefunden beobachtet, vornehmlich die 
Beſchaffenheit des Blutes in Entzuͤndungskrankheiten. 


Denn der Charakter der Krankheiten iſt in ihm, wenn 


es aus dem Koͤrper genommen wird, deutlicher ausge⸗ 
druckt als in den feſten Theilen, und es leidet Veraͤn⸗ 


1 


— 


5 


derungen wülche den e Theilen niche wiederfahren. 
Einige dieſer Veranderungen werden durch die Trennung 
der Theile von einander bewirkt. Da aber der Koͤrper 
ſelten vollkommen geſund iſt, ſo findet man das Blut 
ſelbſt bey einem nicht merklich kranken Menſchen nicht 


leicht auch nur zweymal in dem naͤmlichen Zuſtande. In “= 
einer Geſchichte des Blutes muͤſſen dieſe Abanderungen 


mit erwaͤhnt werden ob ſie gleich oft viel unbedeutender 


ſind, als wir ſie in Krankheiten finden, „ gn 


Die einzige Kenntniß die wir uns von den Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Blutes erwerben koͤnnen, entſpringt 


aus Beobachtung der verſchiedenen von ſelbſt erfolgen | 


den Veränderungen,‘ die es, nachdem es aus den Ge⸗ 


faͤßen ausgefloſſen iſt, erleidet. Dieſe Veränderun⸗ 


gen ſcheinen jedoch nicht immer auch zugleich die innere 
Natur des Blutes ſelbſt zu betreffen, da die Thiere, 


indem ſie erfolgen, oft ganz geſund ſind. 


Das Blut iſt wahrſcheinlich in allen Thieren Weh 


ſo gleicher Art, wie ein Muffel eines Thiers dem an⸗ 
dern gleich iſt; nur mit dem Unterſchied, daß in eini⸗ 
gen Thieren der rothfaͤrbende Beſtandtheil fehlt. Aber 


die Lymphe und das Serum des Blutes ſind, ſo viel . 
uetheilen kann, in allen Thieren gleicher Art. 
Die Transfuſion des Blutes aus einem Thiere 


in die Gefaͤße eines andern beweißt gewiſſermaßen die 
gleichförmige Natur des Blutes; denn man hat dabey, 
ſo weit dergleichen Verſuche bis jezt reichen, keine Ver⸗ 
änderung wahrgenommen. 


Wir wiſſen daß das Blut in vielen Thieren roth, 


und fo lange es in dem lebendigen Körper umläuft, voll: _ 


I 


| unte ſtißig iſt. Wir wiſen, daß es ſich außer dem 


lebendigen Koͤrper trennt, und in feine Gemengtheile zer⸗ 
legt, fo daß ein ziemlicher Theil deſſelben feſt wird; wir 


wiſſen auch, daß ein Thier ſtirbt, wenn ihm eine gwiſſe N 


Menge Blut entzogen wird. Dieſes leztern Umſtandes 


wegen hat man auch das Blut laͤngſt ſchon als den Grund 
des chieriſchen sebens betrachtet. So wie andre Dinge 
die einen wichtigen Nutzen haben, iſt das Blut ſchon 
lluaͤngſt ein Gegenſtand der bloßen Neugier geweſen; von 
dieſer aber ſind einige Beobachter zu einer mehr kriti⸗ 
ſchen Unterſuchung deſſelben, und zu beſtimmtern Ver⸗ 


ſuchen fortgegangen. ai haben auch die praftifchen 


| Aerzte viel beygetragen, weil ſie überzeugt waren, daß 


ihnen eine genauere Kenntniß des Blutes viele brauch— 
bare Aufſchlͤſſe e gewaͤhren wuͤrde. Das Ader laſſen vor⸗ 
nehmlich hat haͤufige Gelegenheit zu dergleichen Unter 


ſuchungen dargeboten. 


Bey Thieren, welche rothes Blut haben, kann man 
zweyerley Arten die Unterſuchung zu veranſtalten, waͤh⸗ 
len. Die eine betrif das in den Gefäßen umlaufende 
Blut, wenn die Farbe ſeine Bewegung in den kleinern 
Gefaͤßen ſichtbar macht. Durch zufaͤllige Eteigniſt, 
Operationen, und durch anatomiſche Kenntniß der 


Struktur der Gefaͤße hat man die Bewegung des Blu⸗ 
tes in den groͤßern Gefäßen kennen gelernt. — Die an⸗ 
dre Art der Unterſuchung hat das Blut, ſo wie es außer⸗ 
8 halb der Gefäße iſt, zum Gegenſtand, und lehrt uns 
dien Veränderung und Trennung welche es von freyen 
Stuͤcken erleidet, und die ſcheinbaren Beſchaffenheiten 


feiner Bestandtheile kennen. Auch gehoͤrt hieher die Un⸗ 


42 


* 


* 
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terſuchung ſeiner chemiſchen Eigenſchaften . u 


dieſe, die Natur des Blutes kon keine e ee 
klaͤrung erhält. | 


75 


Das Blut 0 0 eine Fßſsbet weil es, „ 0 Wige ö 


als der Kreislauf fortdauert, in den Gefaͤßen des leben⸗ 


den Thiers immerfort ſeine flüßige Beſchaffenheit beybe⸗ 
haͤlt. Es iſt aber nicht unter allen Umſtänden ſo be⸗ 


ſchaffen, denn einer feiner Theile beſizt, wenn es außer 
Bewegung iſt, Feſtigkeit als eine weſentliche und noth⸗ 
wendige Eigenſchaft; Fluͤßigkeit iſt alſo nur — ſo lange 
als der Kreislauf dauert, nothwendig, weil das Blut be⸗ 
wegt, und im Körper vertheilt werden, ſo wie auch die 
Fahigkeit, ſcch a. in n feine Kae Eu SEAN, 
rer ſoll. e 1 

Ohne flüßig zu ſeyn 1 das Blut nicht Su 
bie Kanäle getrieben, und in alle Theile des Koͤr⸗ 


pers verbreitet werden: es konnte ſich nicht in alle Aeſte 
der Gefaͤße vertheilen, und weder durch die kleinen Ge⸗ 


faͤße hindurch gehen, noch der Trennung feiner Beſtand⸗ 


Korpers nöchig ift, fabig ſeyn, alſo auch weder zu den 
verſchiednen Abſonderungen geſchickt ſeyn, noch aus dem 
ganzen Körper zum Herzen zurückkehren. en 


x er 


Die rothe Farbe des Bluts hängt von einer i in ihm 
enthaltnen rothen Subſtanz ab, die ſich aber nicht bey 


allen Thieren findet. Es iſt ſehr mannichfaltigen Ver⸗ 


aͤnderungen unterworfen. und dieſe haͤn igen zum Theil 
von ſeiner Fluͤßigkeit ab, denn in dieſer Form bar es ſei⸗ 
ne lezte Abit dung noch nicht erhalten, und iſt blos die 


theile die zur Entwickelung und Ernahrung des ganzen 


 Subftanz,. welche die Materialien zu ee 
oder Wachsthum der feſten Theile hergiebt. 
Man har insgemein behauptet, daß die Wärme des 
thieriſchen Koͤrpers, vornehmlich bey denjenigen Thie⸗ 
ren, welche man warmblttige nennt ), vornemlich von 
dem Blute abhaͤnge, oder wenigſtens mit demſelben in 
der genaueſten Verbindung ſtehe. Da ich weiter hin 
von der vermehrten Hitze in entzuͤndeten Theilen reden 
werde, ſo koͤnnte man erwarten, daß ich hier einen Ver⸗ 
ſuch machen wuͤrde, jene Eigenſchaft des Blutes zu er⸗ 
klaͤren. Allein ich geſtehe offenherzig, daß ich dieſelbe 
nicht ganz begreife, und daß mir die bis jezt aufgeſtell⸗ 
ten Theorien keine Gnuͤge leiſten, da meines Erachtens 
keine einzige gesielhen e alle hier doeßemmrde uten 5 
de paßt. | 


“/ 


I Bon der Maſſe des Blutes, in ſo fern es aus berſchebnen 
5 155 Theilen beſteht. 


x Das Blue ſcheint dem Auge, ſo lange es in den 
| Gefäßen umlaͤüft, eine gleichartige Maſſe zu ſeyn; wenn 
es aber in Gefaͤße uͤbergeht, welche ſo klein ſind, daß 
ſeine ſichtbaren Theile faſt ganz getrennt werden, und 
man es in dieſem Zuſtand durchs Vergroͤßerungsglas be⸗ ü 

trachtet, fo ſieht man nichts als a die . in 
den gegen. Banege, 


— Man 18 ſtatt warmbluͤtige und kaltblütige Thiere lie⸗ 
ber ſagen: Thiere, deren Waͤrme fich in jeder Atmoſphaͤre 
gleichmäßig erhält, und Thiere, deren Waͤrme mit der 
1 fh verändert, . 


ch 
. — 


In dieſem Zuſtande laſſen ſich die übrigen Gemeng⸗ 
theile, welche man gerinnbare Lymphe und Blutwaſſer 
nennt, 0 nicht e ere a in NIE: RR 
n eigene gat kemen Grein Theil der Flußiakei g 
aus, ſondern ſchweben blos in ihr. Dieſe Kuͤgelchen 
nennt man den rothen Theil des Blutes, ihre Roͤthe 
aber iſt ſich, wenn fie zuſammengehaͤuft find, nicht im 
mer gleich, und dies haͤngt vermuthlich davon ab, daß 
ihre Schattirung ſich immer veraͤndert. Bey einigen 
Thieren hat das Blut keine ſolchen Kügelchen, ſondern 
iſt vollkommen durchſichtig und zwar in hoͤherm Grade, 
als die durchſichtigſten Gemengtheile des rothen Blutes. 
Roͤthe iſt alſo keine weſentliche Eigenſchaft des Blutes. 
Die ſchwache Farbe, welche man, unabhaͤngig von den 
Kuͤgelchen im Blute, wahrnimmt, ruͤhrt, wie ich glau⸗ 
be, davon her, daß Stoffe e ii im Serym 


| aufgeloßt ſind. 5 
Das Blut hat einen e zum hei 
etwas ſalzigen Geſchmack, den die f bam 
| Blurfpeyen genau unteefeheiden, | An 


Dieſes iſt es, was man an dem Blute, 10 Kia es 
im Kreislauf begriffen iſt, wahrnehmen kann; aber 
wenn ein Theil deſſelben gerinnt, oder feſt wird, ſo zei⸗ 
gen ſich nun mehrere von ſeinen Beſtandcheilen. Das 
Blut zerlegt ſich alsdenn in zwey verſchiedne Theile, 
wovon der eine gerinnt, und der andre ſich von jenem 
trennt und fluͤßig bleibt; aber die geronnene Maſſe ſchließt 
den rothen Theil in ſich ein, und blos in i ſo fern ſie feſt 


u “27 — 7 


b FIRE zeigt ſich uns das Blut als aus zweherley ofen 
zuſammengeſezt. 


Die ſo getrennten Theile des Blutes haben ihre Na⸗ 
men von ihren ſcheinbaren Eigenſchaften erhalten; der 
eine wird gerinnbare Lymphe, der andre Blutwaſſer 
genannt; der rothe Theil fuͤhrt den Namen der rothen 
Blutkuͤgelchen; aber bey genauerer Unterſuchung wird 
man finden, daß dieſe Benennungen nicht alle Re: 


ten der Theile hinlaͤnglich ausdruͤcken. 


Der Ausdruck, gerinnbare Lymphe druͤckt dieſe Ei⸗ 


genſchaft nicht als eine derſelben weſentliche aus; denn 
viele Subſtanzen find fähig zu gerinnen, wiewohl nicht 


von freyen Stuͤcken, ſondern durch chemiſche Mittel, 
So bewirkt z. B. die Hitze eine Gerinnung des meh⸗ 


ligen Theils der Pflanzen, und bildet einen Teig; eben 


fo geſchieht es auch mit dem Schleime. Der Weingeiſt 
bewirkt eine Gerinnung verſchiedner thieriſcher Stoffe; 
Saͤuern die Gerinnung der Milch u. ſ. w. Man ſollte 


alſo lieber fir das Blut einen Ausdruck wählen der def 


ſen eigenthuͤmliche Kraft zu gerinnen bezeichnete. Viel⸗ 


| leicht wuͤrde das Wort gerinnend beſſer als gerinn⸗ 


bar ſeyn, „ und die lezte Benennung koͤnnte man denn lie⸗ 
ber fir ſolche Fluͤßigkeiten brauchen, die zu dieſer Ver⸗ 


aͤnderung einer chemiſchen Kraft beduͤrfen. Von dieſer 


Art iſt das Blutwaſſer, denn dieſes iſt, wie ich durch 
gerinnmachende Mittel entdeckt habe, aus zweyerley 
Stoffen zuſammengeſezt. Vielleicht iſt es unmoͤglich, 


alle verſchiedne Eigenſchaften und Zwecke der Beſtand⸗ 


theile des Blutes in der thieriſchen Haushaltung zu ent⸗ 
decken; und zu beſtimmen, ob ſie gemeinſchaftlich zu die⸗ 


4 1 


f ſen Wirkungen beuge , if nicht lei cz undeſſen 1 
be ich daß gewiſſe beſondre Theile des Blutes zu Bil⸗ 
dung beſonderer feſten Theile angewendet werden, welche 


gewiſſe den Theilen des B. utes eg ann 
beſitzen. e e 


Ba ges und ihren Wirkungen. 5 


Da Gerinnung die erſte Veraͤnderung iſt, welche 
das Blut außerhalb den Gefäßen erleidet, und weil es 
unter gewiſſen Um ſtaͤnden ſelbſt in den Gefäßen gerinnt, 


ſo muß ich dieſe Erſcheinung zu allererſt unterſuchen. 
Fluͤßigkeit iſt dem Blute nothwendig, wenn es in den 


Gefaͤßen umlaufen ſoll; aber Gerinnung iſt es nicht weni⸗ 


ger, wenn es außerhalb des Kreislaufes ſelbſt im Koͤr⸗ 


per zu gewiſſen Zwecken angewendet werden ſoll, und | 


dieſe leztere Eigenſchaft verdient daher nicht geringere Auf⸗ 


merkſamkeit als die erſte. Die Gerinnung des Blutes a 


giebt, wie mich dunkt, mehrere Aufſchluͤſſe uͤber den 
Nutzen des Blutes in der thieriſchen Oekonomie, als 


ſeine Fluͤßigkeit. Die Gerinnung des Blutes „wenn 
es außer Bewegung iſt, Fünnte ſcheinen etwas dem Leben 


ganz fremdes zu ſeyn, und gleichwohl wuͤrde das Leben 


ohne fie gar nicht beſtehen koͤnnen; denn da alle fefte 
Theile unfers Körpers aus dem Blute gebildet werden, 
ſo wuͤrde dieſes gar nicht geſchehen koͤnnen, wenn das 
Blut nicht die Faͤhigkeit zu gerinnen beſaͤße. In vielen 
Krankheiten gerinnt das Blut innerhalb des lebendigen 
Koͤrpers, ſelbſt in den Gefäßen „aber noch öfter, wenn 
es aus dieſen ausgetreten iſt. Gerinnung findet nicht in 


der ganzen Maſſe des umlaufenden Blutes ſtatt, ſondern 


— 
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1 nur in dem Theile deſſelben 1 welchen ich gerinnende eym⸗ 
phe genannt habe; denn dieſer trennt ſich gemeiniglich 
waͤhrend der Gerinnung von dem andern Theile, naͤm⸗ 


lich von dem Serum. N a 


Es läßt ſich nicht genau entſcheiden, ob das ganze 


Blutwaſſer ein beſondrer Theil des umlaufenden Blutes 


ſey „da wir kein Mittel haben daſſelbe von der gerinnen⸗ 


den Lymphe, ſo lange als beyde fluͤßig ſind, zu trennen. 
Da das Serum einen Theil der ganzen flußigen Maſſe 


ausmacht, ſo iſt die erſte Stufe der Gerinnung eine Art 


von Zerſetzung „wobey das Blutwaſſer abgeſchieden wird. 


Dagegen hat man aber auch Gruͤnde, die gerinnende 


Lymphe als einen von dem Serum, ſelbſt wenn beyde 


noch fluͤßig find, verſthiednen Beſtandtheil zu betrach⸗ 


ten, indem das Blutwaſſer durch verfihiedne ſowohl 


naturliche als widernatuͤrliche Wirkungen der Gefaͤße, 


ohne zu gerinnen, von dem Blutwaſſer getrennt werden 
kann. So entſteht das Schafwaſſer (Liquor anni) 
und die Feuchtigkeit bey Waſſerſuͤchtigen; und daher 
kann man ſchließen, daß die Scheidung des Serum, 


4 


wenn die Lymphe gerinnt, kein zur Gerinnung nothwen⸗ 


diges Ereigniß, ſondern eine Wirkung derſelben iſt. 
Die mit der Gerinnung verbundenen Erſcheinungen 


find. mancherley Abaͤnderungen unterworfen, und dieſe 
haͤngen von dem jedesmaligen Zuſtande des Koͤrpers ab, 
wie man dieſes aus dem Grade der Leichtigkeit, womit 
das Blut gerinnt, und aus der Feſtigkeit oder Lockerheit 
des Gerinnſels ſchließen kann. Da die ganze Blutmaſſe 


ein Gemeng iſt, deſſen Theile gewiß ſſermaßen von einan⸗ 


der enge find, fo ereignen ſich bei der Gerinnung 
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noch mehrere Veraͤnderungen als bey der mphe an ſich 


ſelbſt ſtatt ſinden, oder als ſich bey den Thieren, die 


kein rothes Blut haben, ereignen koͤnnten, da der ro⸗ 


the Theil des Blutes durch ſeine ausgezeichnete Farbe, 
und durch ſeine eigenthuͤmliche Schwere manche Der⸗ 
änderungen der Lymphe zum Vorſchein bringt. 


Die drey Subſtanzen, welche beym Gerinnen der 


Lymphe ſichtbar werden, ſind in Anſehung ihrer Schwere 


verſchieden. Das Serum ift der leichteſte unter ihnen, 
und ſchwimmt, da es fluͤßig bleibt, oben auf. Die ro 


then Kügelchen, welche keine Veraͤnderung leiden, find 


der ſchwerſte Theil und ſinken in der eymphe mehr oder 
weniger zu Boden, vermehren aber, da ſie von der 
Lymphe feſt gehalten und in ihr verwickelt werden, die 
Schwere derſelben, und machen, daß ſie tiefer, als 


ſonſt geſchehen wuͤrde, im Serum zu Boden ſinken. 


Wenn das Blut ausgetreten iſt, ſo gerinnt es fruͤ⸗ 


ber oder ſpaͤter, je nachdem es ſchneller oder langſamer, 


in groͤßerer oder geringerer Menge ausgetreten iſt. Spa- 


ter gerinnt es, wenn es ſchnell und in Menge in ein Ge- 
fauß ausfließt, bald, wenn es Tate und in geringer 
Quantitat ausfließt. 


Posi. 


Wenn man das Blut i in eine Schaale wa 52 0 


der Luft ausſezt, fo gerinnt es leichter, als wenn es 
ins Zellgewebe ausgetreten, oder noch in ſeinen eignen 


Gefaͤßen enthalten iſt. An der der Luft ausgeſezten 


Oberflaͤche gerinnt es leichter, als ſonſt irgendwo, aus⸗ 


genommen an den Seiten des Tellers, welcher es ent⸗ 
halt. Man hat bemerkt, daß die Oberflache des Blu⸗ 
tes zuerſt gerinnt, und ein duͤnnes Haͤutchen, wie 

\ 60 5 100 kochen⸗ 
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boch Milch, bildet. Darunter bleibt es noch fluͤßig; 
aber indem die ganze Maſſe nach und nach dicker wird, 
und ihre Durchſichtigkeit verliert, ſo gerinnt ſie binnen 
fünfzehn oder zwanzig Minuten zu einer ziemlich dicken 
Subſtanz. Die hiezu erforderliche Zeit iſt verſchieden, 
und verhaͤlt ſich, wie die Menge des Blutes in einer 
Maſſe, und wie die een 15 We zu 9005 | 
u Zeit. 

An dem geronnenen Blute behalt man e 
Eigenſchaſten Das Gerinnſel ſchwimmt insgemein in 
der Fluͤßigkeit, doch nicht immer; denn zuweilen ge⸗ 
ſchieht es, daß die Lymphe das Serum beym Gerinnen 
nicht fahren laͤßt. Der oberſte Theil des Gerinnſels iſt 
der zäheſte und feſteſte; tiefer unten iſt es lockerer, weil 
ſich naͤher am Boden weniger gerinnende Lymphe findet, 
ſo wie die rothen Blutkuͤgelchen in der Iympbe, ehe fie ge⸗ 
rinnt, zu Boden ſinken. Die gerinnende Lymphe iſt 
zaͤher in dem Verhaͤltniß, wie ſie weniger mit Blutwaſ⸗ 
fer gemiſcht iſt, denn fo: lange beyde beyſammen find, 
iſt ſie nicht zaͤhe, wenn auch rothe Blutkuͤgelchen da⸗ 
mit vermengt ſind. Wird ſie aber zwiſchen den Fingern 
gedruͤckt, und das Serum herausgepreßt, ſo wird ſie 
faſt fo zaͤhe, und elaſtiſch, wie die Haͤute einer Arterie, 
und bildet Faſern oder felbft Blaͤttchen. In der That 
ſcheint fie faſt von einerley Art, wie die Subſtanz der 
Arterien zu ſeyn; und dieſes erlaͤutert die Entſtehung 
der Häute ſehr deutlich. Die Lymphe iſt durchſichtig, 
aber ob fie eben fo wie das Serum, gefaͤrbt ſey, laßt 
ſich ſchwer entſcheiden, da es ſelten möglich iſt, fie im 
‚ flßigen Ane ohne rothe ee zu ſammeln, | 

ö 


und da ſie nie RER von Serum Pr welches. ſelbſt 


eine Farbe I hat. 6 We r Die Lymphe außer dem Körper 
in einem Teller enthalten iſt wo fie lange Zeit braucht 
um zu gerinnen, und wo die rothen Kügelchen ſchnell 


ſuken, da finden wir ſie durchſichtig; aber waͤhrend der 


Gerinnung wird ſie truͤbe, und zuletzt undurchſichtig, 
iſt aber etwas gefärbt. Durch Einweichen im Waſſer 


wird fie oft ganz weiß, welches wohl nicht geſchehen 


denn wenn es einige Tage ſtehen bleibt, ſo vermindert 


wuͤrde, wenn die e ur ec und nicht dem | 


RR e 0 * 
; dam 45 iet 15 175 
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1855 rn abend cee Zusammenziehung 
bes ae wird meiſtens eine ziemlich lange Zeit aer f 


ſich die Menge des Geronnenen immer an ER 0 
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5 Schwamm, ode 


das Serum ausſchwitzt. Dieſes Ausſchwitzen kann 
nicht davon herruͤhren, daß das Serum leichter iſt, und 


von freyen Stuͤcken hervordringt, denn ohne Beyhuͤlfe 
einer austreibenden Kraft wuͤrde es, wie in einem 
r wie in Haarrähuchen, d durch mechani⸗ 


ſche Anziehung zuruͤckgehalten werden. Je längere Zeit 


das Blut zur Gerinnung braucht, deſto vollkommner iſt 
dieſe, deſto vollſtaͤndiger trennen ſich feine Theile von 
einander. In den Fällen, wo die gerinnende mphe 


laͤnger fluͤßig bleibt, haben die rothen Kügelchen mehr 


Zeit, ſich zu ſenken, und das Blutwaſſer ſchwitzt hau⸗ 
iger aus dem Kuchen aus. Geſchieht die Gerinnung 


langſam, und bildet ſie zuletzt eine ganz feſte Maſſe, 


fo kann man die fluͤßige gerinnende Lymphe ohne die ro⸗ | 
then Kuͤgelchen ee und was ſo weggenommen 1 


| Witd, das gerinnt atshat, indeſſen bas was in Be 
| Scha if, ka einige Zeit flüßig bleibt. 55 


n Man bat verſchiedne Urfachen ı von der ee 
Berker phe angegeb en, die aber meines Beduͤnkens alle 
get grünt et find. Oft geſchiehet es, daß Beränderun. 
gen, deren unmittelbare Urſachen unbekannt find, Um 
den, die d damit verknuͤpft ſind, zugeſchrieben werden; 
ungeachtet dieſe gar keinen Antheil daran nehmen und 
mit der Erſcheinung nur in zufaͤlliger Verbindung des 
15 Nebeneinanderfepns ſtehen. Dieſes geſchieht, vornem: 
lich, wenn die Veraͤnderung in der Natur des Dinges | 
fe bſt/ an dem ſie erſcheint, gegruͤndet iſt. Ein Saa⸗ 
0 menkorn keimt in feuchter Erde; aber dieſe feuchte Erde 
12 blos, Nebenumſtand, nicht unmittelbare Urfache, 
Letztere zen in der ee 71 Sonmenforns N wel. 


Im an der 1 anwenden. 


| Die erſten Beobachtungen über das Blut bat 
; man wahrfcheinlich an vollkommenen Thieren angeſtellt, 
5 Waͤrme in der Regel groͤßer als die der Atmo⸗ 
. haͤre iſt. Das Blut der ſelben gerinnt außerhalb der 
Geſiße, indem es erkaltet; es war daher ſehr natürlich), 
wenn man annahm, daß das Gerinnen der Lymphe 
duech die Er Erkaltung bewirkt werde, 0 wie dieſes bey 
F 2 
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einer Gallert geſchieht ) z im Grunde aber hat di Kaͤlte | 


en fich felbfFehnen Einfluß auf ie gerinnende Spmpbe 


Nimmt man einen Fiſch, deſſen eigne Wärme > 
ia 63° be be etkägt, aus dem Waſſer, „und bringt ihn in 
h ver ne Mfcee von OR Wärme, ſo wird fein ut, 0 


wenn man es als einem Gefäß abzapft, degli get 
nen, ob es gleich ü in der Atmoſphaͤre, der es nunmehr 


— 


ausgeſetzt iſt, wärmer wird, als dasjenige, weſches i in 


den Gefäßen des Thiers zukückgebleben Wr das e dem 4 


| ungeachtet füßig Piet“ en 


Die Erfahrung belehrt uns ſehr dag lb i 


| Kälte nicht das Vermögen” beſtzt, das Blut gerinne 
; zu machen. Oft geſchieht es, baß einzelne Theile, 

= B. Finger, Zaͤhen, Ohren, die Naſe u. f. „ ſ. w. ‚or 
bis zum Steifftieren * werden, und in d dieſem 


Zustande geraume Zeit bl eiben; dennoch behält das Blut 


ſeine Ste i in dieſen Theilen, , wie ich oft a an meinen 


eignen Fingern gesehen habe. Selbſt dann, wenn das 


Blut in irgend einem Theile wirklich gefroren if, und wie 
der aufthauet, finde t man es nachher! eben ſo fluͤf ig, wie 
zuvor. Die Waͤrme beſitzt das Vermögen, di Thai 


keit in a eee t ee und zu adobe 1 1 
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aber ich finde dieſen Ausdruck unſchicklich: denn Dale 
wurde ich blos eine Subſtanz nennen, die in der 

| feſt, und in der Warme wieder fluͤßg! wird. EN 

die Gerinnung ganz verſchieden, denn fie iſt eine Art 


ganz neuer Verbindung. Das Geſtehen des Blutes un. “ 


, kann man Gefrieren nennen. 6 


* 


. ja ſie vermehrt fat die Gerinnung. Den wenn das 
Blut bis auf 1205 erhitzt wird, fo gerinnt es fünf 
Minuten fruͤher, als wenn es bey ſeiner natuͤrlichen 


Waͤrme erhalten wird, und ſogar fruͤher, als Blut von 


dem naͤmlichen Thiere, welches zu derſelben Zeit abge⸗ 


zapft und bis auf 50 abgekuͤhlt worden iſt. Hewſon 


hat ſowohl uͤber dieſen Umſtand, daß die Gerinnung 
des Blutes nicht von der Kaͤlte abhaͤngt, als uͤber die 
wahre Urſache dieſer Veränderung Verſuche angeſtellt, 
wozu er Droſſeladern von Hunden wählte, wovon er 
einzelne Stuͤcke ſamt dem in ihnen enthaltnen Blute un⸗ 


terband, ausſchnitt, und ſodann in kaltes und war⸗ 
mes, ſo wie in Waſſer von natürlicher Temperatur: leg⸗ 


te, und ſo den e in den PER: 


er . 
Er nahm friſches Blue und lies 2s s schnell geffie⸗ 
ren. Als es wieder aufgethauet war, zeigte es ſich ſo 


fluͤßig wie zuvor, gerann aber bald von neuem. Dieſes 
hielt He wſon fuͤr einen entſcheidenden Beweis, daß 


die a wen Blutes . von der Wale a 
kane N ee 

In den meiſten e wo MEER, gerinnen | 
ae „ wird es von der Luft beruͤhrt. Daher glaubten 
Hewſon und andre, die Urſache der Gerinnung 
ſey in der Luft zu ſuchen. Allein im Grunde hat die Luft 
hier ſo wenig Einfluß auf das Blut, als jeder andre 
Koͤrper, der mit demſelben in Beruͤhrung ſteht, und 
darauf zu wirken fähig iſt. Das Blut gerinnt leichter 
im leeren Re als an 3 eins — Man n u 
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1 will, Br einſehen, warum dis Blut in man⸗ 


chen Leichen mehrere Stunden nach dem Tode und bey 
der Monatsreinigung nicht zu gerrinnen pflegt, und \ 

warum es hingegen in mehrern Fällen, ſowohl nach 
dem Tode in den ſaͤmmtlichen Gefaͤßen, als wenn es 
ausgetreten iſt, in den Hoͤlen, und in den Räumen des 
Zellgewebes ‚ in wuche ar kane suft ae fe bald 
MEN: | 
Man hat 10 a Blut Beth blos 

eee weil es ruhe und zu fließen aufhoͤre. Ob 
gleich dieſe Meinung nicht in ihrem ganzen Umfang wahr 
iſt, ſo glaube ich doch allerdings, daß Ruhe auf die 

Gerinnung des Blutes einen groͤßern Einfluß hat, als 


irgend ein andrer Umſtand. Man muß aber hier blos auf 


die Wirkung der Ruhe ſehen, und dieſe beobachten, oh⸗ 


ne daß ſich das Blut dabey außerhalb ſeiner Gefäße be⸗ 


findet; denn ſonſt kann leicht eine Verwechſelung mit 
den beyden vorhergedachten angeblichen Urſachen, Kaͤl⸗ 
the. und Beruͤhrung der Luft eintreten. 
Das alſo das Blut in den Gefäßen eines n 
gen ſowohl als eines toben Körpers gerinnen kann, da 
es in verſchiedenen Theilen des lebendigen Koͤrpers ge⸗ 
rinnt, wenn es aus ſeinen Gefaͤßen ausgetreten iſt, ſo 
koͤnnte man vielleicht annehmen, Kälte müffe die einzi⸗ 
ge Urſache der Gerinnung des Blutes ſeyn. Allein es 


iſt nicht Ruhe an ſich ſelbſt, ſondern Ruhe unter ge⸗ 


wiſſen Umſtaͤnden, welche dieſes Vermoͤgen beſitzt, denn | 


wenn man das Blut außerhalb feiner Gefäße bewegt, ſo 


wird dadurch ſein Gerinnen nicht gehindert. Auch in 
den Geſaͤßen ſelbſt geſchieht dieſes nicht, wofern nicht alle 


a Entzwecke der Bewegung haben a werden. Be⸗ 

wegung ſcheint die Gerinnung aufzuhalten: allein es iſt 
gewiß, daß das Blut mit der Zeit ſelbſt in den Gefaͤßen 
und unter gewiſſen Umſtänden fruͤher als ſonſt gerinnt, 
3. B. wo ſich eine Neigung zum Brande findet. In 
dieſem Falle iſt das EM ſelbſt in den e Sriapm 
\ ee u 

Ich habe einen Fall Lee wo ſich am Fuße 
00 Unterſchenkel der Brand einſtellte, und koͤdtlich wur⸗ 
de. Da ich die Theile oberhalb des Brandigen unter⸗ 
4 5 „fand ich die Schenkel - und Beckenſchlagadern 
mit feſtgeronnenem Blute angefuͤllt, und hieraus war zu 
fehließen, daß die Neigung zum Brande in dieſen Ge⸗ 
faͤßen das Blut zur Gerinnung diſponirt haben mußte. 
Wollte man glauben, daß die Gerinnung eine Folge des 
in den großen Gefaͤßen gehemmten Blutumlaufs gewe⸗ 
ſen fen, fo wuͤrde ich erinnern, daß hierauf nicht Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden koͤnne, weil man ſonſt nach Am⸗ 
putationen und uͤberall, wo groͤßere Gefaͤße unterbunden 
worden Bor die nämliche hs; wahrnehmen 
sen 5 ; 

Ve chene nit 500 Blut nich, es ; 
mie denn der Brand hinzukommem. 

Die Trennung des Blutes, welche entweder von 
ſelbſt (nämlich wegen einer Zertheilung deſſelben in klei⸗ 
ne Theile) oder nachdem es aus dem lebendigen Koͤr⸗ 
per genommen worden iſt, erfolgt, wird eine von den 
unmittelbaren Urſachen der Gerinnung der Lymphe; Das 
ber wird durch Beruͤhrung des Blutes mit Blute oder 
mit lebendigen Gefaͤßen, die Gerinnung einigermaßen 
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verzoͤgert. Dieſes iſt die Urſache, warum das Blut, 
wenn es langſam aus den Gefaͤßen fließt, oder von ei⸗ 
ner Höhe herabfällt, oder auf der Oberfläche eines Tel⸗ 
lers hinlaͤuft, ſchneller als unter entgegengeſetzten Um⸗ 
ſtaͤnden gerinnt: und aus eben der Urſache gerinnt das 
Blut ſchneller, wenn es in einer Flaſche, auch ſelbſt 


wenn es im luftleeren Raum umgeſchuͤttelt wird. So 


braucht es auch mehr Zeit, wenn eine Wen „ als wenn 
eine ſeichte Blutmaſſe gerinnen ſoll. 5 
f Aus den obgedachten Erfahrungen iſt es 50 5 
weder Kälte noch Luft, noch bloße Nuhe einigen Ein⸗ 
fluß auf das Gerinnungsvermoͤgen des Blutes haben. 
Es muß alſo irgend eine andre Urſache geben, von 
welcher die Gerinnung abhaͤngt. Da nun das Blut 
fluͤßig bleibt, fo lange es im Körper umgetrieben wird, 
und ſelbſt dann noch eine geraume Zeit ſeine Fluͤßigkeit 
behalt, wenn es in lebendigen Gefäßen ruht und ſtockt, 
hingegen aber nach dem Tode und in lebloſen Gefäßen 
gerinnt, ſo ſollte man hieraus ſchließen, daß 
das Blut nur durch die Lebenskraft des Körpers 
und der Gefaͤße fluͤßig erhalten werde. Indeſſen iſt es 
bekannt, daß das Leben des Körpers und der Gefäße 
unter gewiſſen Umſtaͤnden die Gerinnung des Blutes 
nicht hindert, ja ſie oft eher befoͤrdert, und daß der Tod 
des ganzen Körpers oder einzelner Gefäße nicht in allen 
Faͤllen ohne Ausnahme das Blut gerinnen macht. Denn 
bey Leuten, welche ploͤtzlich, beſonders nach heftigen 
Gemuͤthsbewegungen, geſtorben ſind, gerinnt das Blut 
oft gar nicht. Es muß alſo außerdem, daß das Blut 
mit toden Theilen umgeben iſt } N etwas andres hin⸗ 
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ed was die Gerinnung befscbendh a due 
muß i in dem Blute ſelbſt liegen. 1 

Aus dieſen Bemerkungen iſt klar, daß die Flüßig ü 
keit des Blutes mit ſeinem natuͤrlichen Zuſtand in leben⸗ 
digen Gefaͤßen, und mit der Bewegung, in welcher es 
ſich befindet, zuſammenhaͤngt. Wo alſo ein hinlaͤngli⸗ 
ches Maas von Lebenskraft iſt, da ſind die Gefaͤße auch 
faͤhig, das Blut fluͤßig zu erhalten. Jedoch glaube ich, 
daß, wo nur die erſtere Bedingung ſtatt findet, ſchon 
eine ſchwache Bewegung hinreichend iſt, das Blut 
flüßig zu erhalten. Gaͤnzliche Stockung des Bluts be 
wirkt, ſo lange nur noch Leben in dem Koͤrper iſt, keine 
Gerinnung; dieſes ſehen wir bey ſolchen Perſonen, die 
im Waſſer oder auf andre Art dem Anſchein nach leblos 
geworden ſind. Wo aber, wie z. B. in brandigen 
Theilen, gar kein Leben mehr uͤbrig iſt, da gerinnt das 

Blut ſchon in ſehr kurzer Zeit. Dieſe Gerinnung iſt 
die nothwendige Wirkung eines Reizes, der das Blut 
zu dieſer Veraͤnderung geneigt macht ). 
Das Blut einer Lamprete, welche dem Anſchein 
on ſeit einigen Tagen tod war, fand ſich in den 
Gefaͤßen ganz er weil das Thier nicht wirklich tod 


ö 9 Unter n Wirkungen verſtehe ich 19 75 folche, 

die Folgen einer ungewöhnlichen oder unnatürlichen 

| Veranderung in gewiſſen Theilen ſind, und zur Thaͤ⸗ 
tigkeit reizen. Die aus dieſer Urſache entſpringenden 
Reize find unter fich ſehr verſchieden; da wir aber un⸗ 
fähig ſind, fie genau zu erforſchen, ſo begreife ich ſie 
unter dem allgemeinen Ausdrucke: nothwendige 

Reize. 75 H. ö 


= 1 
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war. Gbeichwolt war das Blut in % Me Zeit ganz 
bewegungslos geweſen, da das Herz ſich zu bewegen 
aufgehoͤrt hatte. Da ich aber das Blut aus den Ge⸗ 
faͤßen heraus und ins Waſſer fließen lies, fo gerann es 
ſehr bald). Es giebt aber auch gewiſſe Umſtaͤnde im 
lebendigen Koͤrper, unter welchen das Blut ein wenig 
gerinnt: dieſes geſchieht hauptſachlich im Zuſtande der 
Erſtarrung. Ein gewiſſer Schriftſteller, deſſen Name 
mir nicht beyfallt, erwähnt, daß das Blut der Fleder⸗ 
maus waͤhrend der Erſtarrung gerinne. Herr Corniſh 
Woundarzt zu Totneſs in Devonfhire ſchickte mir ee 
erſtarrte Fledermaͤuſe; aber dieſe Thiere waren alle un⸗ 
terwegs geſtorben, und ich konnte die Sache nicht ſelbſt | 
unterſuchen. Der Ueberſender aber ſchrieb mir, er habe 

ihr Blut mehrmals etwas geronnen gefunden, aber auch 
geſehen, daß es bey wieder hergeſtellter Wärme und Be⸗ | 
Hang: iso Stüpigkeit wieder erhalten habe. u 


9 Es giebt Umſtaͤnde dür welche die Gerling des Blu⸗ 
tes lebendiger Koͤrper, wenn es ſich gleich außerhalb der 
Gefäße befindet, gehindert wird. Ich lies zwey Blutigel 
an die Haut eines Menſchen ſetzen, und ſich ganz voll 
5 ſaugen. Sie wurden zehn Wochen lang aufbewahrt, und 
enthielten eine Menge Blut, welches fo. flüßig. war, als 
wenn es eben erſt weggelaſſen worden wäre, aber an der 
Luft gerann. Beym Abzapfen des Waſſerbruchs habe 
ich geſehen, daß Blut aus einer kleinen Arterie hervor⸗ 
drang, und ſich in den Sack ergoß: als das Abzapfen 
ſechzig T Tage nachher wiederholt wurde, ſo war das Blut 
nur ein wenig verdickt, gerann 129 5 bald an n freyer 1 
Luft. r 
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es dieſen Beobachtungen moͤchte ich ſchließen, 
daß Ruhe für ſich allein die Gerinnung des Blutes nicht 
befoͤrdre, ſondern vielmehr davon abhaͤnge, daß das 
Blut der Einwirkung lebendiger Gefäße entzogen, und 

ewegung iſt. Die Gerinnung geſchieht früher 
ſpaͤter nach Verſchiedenheit der übrigen Umſtaͤnde. 
Dieſe konnten eher negative als poſitive Urſachen der 
Gerinnung zu ſeyn ſcheinen; allein man muß bedenken, 
daß in einem lebendigen Koͤrper der Stillſtand einer na⸗ 
tuͤrlichen Aktion und die Abweſenheit eines gewoͤhnlichen 
Eindrucks Urſache einer andern Aktion wird, wovon ſich 
f leicht ſehr viele Beyſpiele anführen. ließen. 

Ich habe nunmehr die Umſtaͤnde angezeigt, unter 
ee das Blut gerinnt, und bewieſen, daß keiner 
derſelben fuͤr ſich allein, noch alle zuſammengenommen 
die Gerinnung des Blutes bewirken. Ich glaube, dieſe 
Gerinnung haͤnge von einem aͤußern Eindrucke ab, und 
erfolge dann, wenn feine Fluͤßigkeit nicht weiter noth⸗ 
wendig oder ſogar zweckwidrig iſt, um nun gewiſſe Ab⸗ 

ſichten, zu welchen Feſtigkeit erfordert wird, zu erfüllen. 
Die Gerinnungsfähigkeit des Blutes ſcheint ihren 
Grund in einem Vermoͤgen zu haben, welches gewiſſer⸗ 
maßen, doch nicht ganz der Muſkelkraft ahnlich iſt. 
Denn wahrſcheinlicher Weiſe hat das Blut in ſich eine 
Kraft zu wirken, welche dem Reize der Nothwendigkeit, 
die in f N: jedesmaligen Zuſtand Azinder Mn 
’ entſpricht. | | 
; Ich will w die Gerinnung des Blutes an 
fi ſelbſt, ohne Ruͤckſicht auf ihre Urſachen betrachten. 
Ich halte ſie fuͤr eine Lebenswirkung, welche nach eben 


den Geſetzen erfolge, wie die Helungder Winden bunch 
ſchnelle Vereinigung (Arft intention). Sie geſchieht, | 
indem ſich ein Theilchen mit dem andern durch Anzie⸗ 
hung oder Cohaͤſion vereiniget, ſo daß daraus eine feſte 
Maſſe entſteht. Eben dieſes Gerinnſel bewirkt auch, 
indem es ſich mit den benachbarten Theilen verbindet, 
die Heilung durch ſchnelle Vereinigung. Denn dieſe 
geſchiehet im Grunde ſo, daß lebendige getrennte Theile 
durch wechſelſeitige Anziehung mit einer zwiſchen ihnen 
beſindlichen geronnenen Materie verbunden werden. 
Indeſſen wird zur Gerinnung des Blutes noch 
etwas mehr als das Gegentheil der Urſachen, von wel⸗ 
chen obgedachtermaßen ſeine Fluͤßigkeit abhangt, erfor⸗ 
dert. Denn das Blut wird zuweilen in einem Augen⸗ 0 
blick, ſowohl in als außer ſeinen Gefäßen zur Gerin⸗ 
nung unfaͤhig, ſelbſt wenn ihm nichts zugeſetzt, noch etwas j 
von ihm weggenommen worden iſt; daher denn hier noch 
irgend eine andre Urſache eintreten muß. Dieſe beruht, * 
wie ich glaube, auf einer Eigenſchaft des Blutes ſelbſt; | 


uͤberdies giebt es auch gewiſſe natuͤrliche Urſachen, wel⸗ ö 


che das Blut, wenn es ſich außerhalb der Gefäße be⸗ 
findet, ſeiner Gerinnbarkeit berauben. Dieſes geſchieht 
bey ploͤtzlichen Todesfällen , die die Folge heftiger Leiden 
ſchaften, des Blitzes, eines Stoßes auf die Magengegend 
u. ſ. w. find. Hier finden wir das Blut nach dem Tode nicht 
nur eben ſo fluͤßig wie in lebendigen Gefäßen, fondern 
es gerinnt auch nicht einmal, wenn man es aus den Ge⸗ 
fäßen herausgelaſſen hat. Es giebt auch Urſachen, wel⸗ 
che nur in einzelnen Theilen die Gerinnbarkeit des Blu⸗ 
tes vernichten; ſo ee 9 wenn ein Theil beftig 


N „ B a — 9083 zu 
PR geſtoßen wird, eine Blu eff ober 
Eecchymoſis „in welcher das Blut ganz und gar nicht 
Wenn Ait Mebtder onatsreinigung geſunder Frau⸗ 
ensperſonen gerinnt das ausgeleerte Blut nicht, wohl 
aber bo anaefunden. In dem erſtern Fall finden wir 
alſo eine eigen huͤmliche Thaͤtigkeit der thieriſchen Oeko⸗ 
nomie, und auf dieſer beruhen vermuthlich die heilſa⸗ 
men Endzwecke der Natur bey jener Ausleerung. 
Denn wenn doppelt ſo viel Blut, als gewoͤhnlich, aus 
den n amlich m Gefaͤßen ausgeleert wird, und dieſes | 
Blut gerinnbar ift, ſo wird derſelbige Nutzen nicht da⸗ 
| durch bewirkt; noch viel weniger aber geſchieht dieſes, 
wenn das Blut durch unt liche Mittel aus wean Theis 
len ausgeleert wird. Mid . MEIN pn 
Es giebt vielerley Subftanzen, 4e Wit 5 
Blute vermiſcht, die Gerinnung deſſelben hindern. 
Dieſes thut die Galle, wenn fie mit dem Blute außer⸗ 
"halb dem Körper vermiſcht wird; tritt fie aber in dem 
lebendigen Körper ins Blut uͤber, ſo hat ſie dieſe Wir⸗ 
kung nicht. Denn bey hohen Graden der Gelbſucht be⸗ 
halt das Blut immer noch feine Gerinnbarkeitt. 
Es iſt eine belanni: Sache, daß jede lebloſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in der Natur, in dem Augenblicke, wo fie feſt 
wird, ‚Wärme, und eee der Uebergang aus dem 


feſten zum fluͤßigen Zuftande, Kälte erzeugt. Auf dieſe 


Erfahrungen hat D. Bla ck feine Theorie der verborg: 5 


nen Warme gegruͤndet. Eben ſo aneh e Waͤrme 
| m: Gefrieren des Waſſers. | 

Um zu ſehen, in wie fern die ee des Blu- 
0 im u n mit dem Feſtwerden ane Flüſ⸗ 


dadurch verzögert werden wuͤrde. Allein die Erkaltung | 


iokeicn FEN er zuerſt folgenden Be | 


füch. Ich vermiſchte Eyweiß mir höchſt refeifiirtem 
Weingeiſt, um es zum Gerinnen zu Bringen. oe 
Fluͤßigkeiten hatten, einzeln genommen, e einerley T ein 


ratur; aber bey der Vermischung ſticg die Wärme 
vier, zuweilen auch um fuͤnf Grade, je ane b 
ee langſam oder ſchnell erfolgte. Rn en 


Da das Blut der Thiere, mit welchem wir insge⸗ 
mein unſre Verſuche anſtellen, warm iſt, ſo koſtet es 
viel Muͤhe zu beſtimmen, ob bey der Gerinnung Waͤr⸗ 
me entſteht. Da ich die Kugel eines Thermome 
den Strom des aus einer Ader weggelaſſenen $ 


ome 


hielt, ſo ſtieg der Weingeiſt in demſelben bis auf 98 1 
Grad. Hierauf nahm ich eine Taſſe voll friſch wege 
laßnes Blut, lies es gerinnen, und ſetzte es bis an den 
Rand der Taſſe in ein Becken voll Waſſer, deſſen Wär- 6 


me 92 Grad betrug. Eine andre Taſſe von gleicher 
Groͤße fuͤllte ich mit einer gleichen Menge Blut von einer 
andern Perſon, und ſetzte die Taſſe zu der erſten in daſ⸗ 
ſebbige ® 
ganz gleich und genau abgetheilte Thermometer, und 


gab nun Acht, welches Blut zuerſt erkalten wuͤrde. 
Denn das erwartete ich nicht, daß mehrere Wärme ent⸗ 4 
ſtehen, ſondern vielmehr, daß wenn ſich Wärme er: 


zeugte, die Eekaltung des friſch weggelaſſenen Blutes 


erfolgte ſchneller, und dieſes ſchrieb ich dem Umſtande 
zu, daß das geronnene Blut ſeine Hitze ſchneller, als 
das fluͤßige fahren ließe. Dieſe Verſuche habe uch mehr⸗ 
mals, und immer mit demſelbigen Erfolg wiederholt. 


ters in 


\ 
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Zaſſer. In dieſe zwey Taſſen ſtellte ich zwey 


t 5 > 
Ichglaubte eher zur Gewißheit kommen zu koͤnnen, 
wenn ich fluͤßiges Blut nahme, welches die Wärme der 
Atmoſphaͤre harte, und bediente mich dazu des Blutes 
von Schildkroͤten. Ich brachte eine geſunde Schildkroͤ⸗ 
te in ein Zimmer, wo das Thermometer auf dem Fußbo⸗ 
den 64 und fonft- 65 zeigte. Hier blieb das Thier die 
ganze Nacht h hindurch. Seine eigene Waͤrme betrug 
64° wie mir das Thermometer zeigte, deſſen Kugel ich 
ihm in d den After ſteckte. Den andern Morgen hängte 
Schilokeöre. an den Hinterbeinen auf, ſchlug ihr 
den Kopf, mit einem Streiche ab, und fing das Bl lut in 
einem Becken auf. Die Waͤrme deſſelben betrug indem 
es floß 65° und, nachdem es geſammelt war, 66. 
Während dem Gerinnen des Blutes aber, welches ſehr 
langſam erfolgte, ſank das Thermometer bis auf 65 
Grad „ und hier blieb es ſtehen, 5 auch nachdem die Ge⸗ 
rinnung ganz vollbracht war. Auch dieſe Verſuche ba- 
be ich mehrmals, doch nicht mit aller Genauigkeit, und 
nicht mit gaͤnzlicher Uebereinſtimmung aller Reſultate 
wiederholt. Da ich jedoch uͤberall die gefundnen Waͤr⸗ 
| megrade aufzeichnete, ſo wuͤrde ich die eigentliche Groͤße 
ihrer Vermehrung, wenn eine ſolche ſtatt gefunden Hätte, ge⸗ 
wiß bemerkt haben. In einigen dieſer Verſuche ſchien das 
Blut etwas Fälter zu werden, aber in keinem wurde es waͤr⸗ 
mer. — Ich bin daher geneigt zu behaupten, daß 
bey der Gerinnung des Blutes keine Waͤrme entſtehe. 
Geeronnenes Blut iſt eine unorganiſche thieriſche 
| Subſtanz. Wenn das Blut ganz dünn über eine Flaͤ⸗ 
che verbreitet iſt, oder auf einer Fläche ausſc chwitzt, und in 
Biefenn RR alsbald e ſo kann man ſagen, | 


7 
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es s bilde eine unorganiſche Haut, dergleichen in dem thie⸗ 


riſchen Körper ſehr viele gefunden werden. In manchen 
Theilen iſt die Organiſation fo einfach, daß derglei⸗ 


chen Gerinnſel, zumal wenn ſie duͤnn ſind, Abu ihnen 


nicht leicht unterſchieden werden koͤ nne. 


MR 75 


Theil des Blutes ſey. Und da wir “finden, daß die 
Lymphe e unter gewiſſen Umftänden fübig iſt, 


Wachsthum und zur Erhaltung des Thiers nothwendig ig 


ſind, in den übrigen Theilen des Blutes aber 1 | 


Veränderungen und Zwecke nicht gefunden werden, 


find ı wir um deſto mehr berechtigt zu glauben, ö daß 1 


Lymphe wirklich der oben erwahnte Vorrang unter allen 
Theilen des Blutes zukomme. | g 


BAR Außer der bisher beſchriebnen Gerinnungsfäfigfei 
| bemerken wir an dem Blute auch die Neigung zur Tren⸗ 
nung der rothen Blutkuͤgelchen, ſo wie vermuthlich aller 


übrigen Theile. Ich glaube namlich, mit Recht an⸗ 
nehmen zu koͤnnen, daß Gerinnbarkeit, und Hang zur 


Abſcheidung des rothen Bluttheils zwey verſchiedene 


Eigenſchaften ſeyn, und auf verſchiedenen Gruͤnden 


beruhen. Hang zur Gerinnung wuͤrde natüͤrlicherweiſe 
an ſich ſelbſt die Trennung der rothen Theilchen, und 
die Wirkung derſelben bintertreiben. Ruhe und langſa⸗ 


me WMevegung des Blutes in den Gefäßen bewirkt eine 
Nei⸗ 


von freye 15 
Stücken gewiſſe e Veränderungen zu erleiden, welche zum 


Da die gerinnende Lymphe des Blutes allen Thi * 

ren gemein iſt, die rothen Theilchen hingegen nicht bey | 
allen ſich finden, ö ſo muß man hieraus ſchließen, daß 

jene, nämlich die gerinnende Lymphe, der weſentlichſte 


— 
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Mens zur e ni rothen Bluttheis „eben ſo f 
wohl als wenn ſich das Blut außer ſeinen Gefäßen be 
| 1 Wir finden daher daß ſich der rothe Theil des vend⸗ 
3 ſen Blutes, wenn zumal die Bewegung deſſelben in den 
Venen langſamer geſthieht, leichter von den ubrigen Be⸗ 
ſtandcheilen trennet, als bey dem arteriöfen Blute. Je 
naͤher daher eine Vene dem Herzen iſt, deſto größer 
wird der Hang des Blutes zu jener Trennung in der⸗ 
ſelben ſeyn, ohnerachtet durch dieſen Umſtand die Ge⸗ 
rinnung nicht verzoͤgert zu werden ſcheint. Dieſes bemerkt 
man allezeit beym Aderlaſſenz denn wenn man den Arm 
bindet, und nicht gleich darauf 1 ſondern erſt etwas laͤn⸗ | 
‚ger: nachher die Ader oͤfnet, ſo finder man immer, daß 7 
ſich das Blut, welches zuerſt ausfließt „ und einige 
Zeit in der Vene geſtockt hat, am ſchnellſten i in ſeine 
drey Beſtandtheile zerlegt. Dadurch wird denn ein 
groͤßerer Theil der Lymphe auf der obern Flaͤche des Blu⸗ 
tes der Luft ausgeſetzt, und aus der Haut die ſich dann 
erzeugt 0 ſchließen ſodann unerfahrne Perſonen oft auf 
einen hoͤhern Grad von Entzuͤndung; dahingegen in der 
zunaͤchſt weggelaſſenen Menge Blut die rothen Blut⸗ 
N kügelchen mehr zertheilt bl eiben, „ woraus denn wieder 
ö oft falſchlich geſchloſſen wird, daß die erſte kleine Blut⸗ 
. ausleerung i in kurzer Zeit große Dienſte geleiſtet, und 
die ganze Blutmaſſe verbeſſert habe. — Ruhe kann 
| alſo als eine der naͤchſten Urſachen der Trennung des 
a Blutes i in . e he al Sn 5 
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BETEN Blu ef as 
Das Blutwaſſer iſt der zweyte von ben Genen 
theilen der ganzen Blutmaſſe, naͤmlich einer von denje⸗ 
nigen, in welche ſich das Blut von freyen Stuͤcken zerlegt. ; 
In dieſer Ruͤckſicht, der ich auch bier allein folge, ſcheint 
das Blut eine einfache Fluͤßigkeit zu ſeyn; wiewohl ſichs N 
ne. der Folge zeigen wird, daß es eigentlich aus zweyer⸗ 
| ley Stoffen beſteht, . welche ſich bey verſchiedenen Ver⸗ 
fuchen- von einander trennen. Blutwaſſer iſt wie ich 
glaube in dem Blute aller Thiere enthalten, doch vor⸗ 
1 nehmlich ſolcher Thiere, welche rothes Blut haben. Es 
ſteht i in einem gewiſſen Verhaͤltniß zu ber Menge der 
rothen Bluttheile, und mag Ir 1 dazu An aan 
ben zu verdünnen. a . 


N 


Das Blutwaſſer iſt leichker als bie 770 Ge 
mengtheile des Blutes, und ſchwimmt daher, wenn es ſich 
von ihnen trennt, oben auf. Von dem lymphatiſchen | 
Theil trennt es ſich gemeiniglich indem dieſer. gerinnt. | 
Mehrentheils iſt die Menge des Blutwaſſers ‚größer, 
wenn jenes feſt gerinnt, „denn es wird alsdenn mit meh⸗ 
rerer Kraft, als bey leichter Gerinnung ausgepreßt. 

Indeſſen iſt es, wenn ſich das Blutwaſſer trennen foll, En 
nicht gerade immer nothwendig, daß die Lymphe gerinne, ; 
denn jene Trennung erfolge auch für. fih in verſchiednen 
Krankheiten, z. B. bey der Waſſerſucht; ſie iſt es auch 
0 durch welche das Waſſer gebildet wird, welches die 
Frucht in der ſchwangern Gebärmutter umgiebt. 5 


1 Ich habe auch Falle geſehen, wo ſich das Blut⸗ 
waſſer von der kai Maſſe fihied, ehe die Be, | 
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f b ae MEAN So ſah ich einſt an dem Blute 6 
ness Frauenzimmers, daß beyde Fluͤßigkeiten, gleich nach⸗ 


dem das Blut aus der Ader gefloſſen war, ſich von einn 


ander trennten, und das Serum oben aufſchwamm, in⸗ 
deſſen die Lymphe fluͤßig blieb. Ich ſagte daher anfaͤng⸗ =; 
lich, das Blut wuͤrde eine ſtarke Speckhaut machen, 
weil ich glaubte, die obenſchwimmende Fluͤßig⸗ 
ben wäre Lymphe; allein ich hatte mich geirrt, denn, 
nachdem die Lymphe geronnen war, zeigte ſich keine 
Speckhaut, und die obenſtehende durchſichtige Slußig⸗ | 
keit war nichts als Serum. Hier hatte, wegen Man- 
gels der Speckhaut, kein Irrthum vorfallen können. | 
| 2 hätte fh, eine Speckhaut oben auf der geronnenen 
Maſſe gebildet, ſo haͤtte man glauben koͤnnen, daß jene 
Slusher „ welche ſich ſo bald nach dem Aderlaſſen trenn⸗ 
te, gerinnende eymphe geweſen waͤre, und daß ſich denn 
das Serum wie gwöhnich, während der Gerinnung 
u Bates. ir end 
Insgemein hat 105 Blutwaſſer eine mehr oder e. 
gelbliche Burke; und dieſe hängt, wie ich glaube, 
von fre in ihm aufgelößten Stoffen, beſonders von den 
Salzen, ab. Es enthaͤlt eine betraͤchtliche Menge ge⸗ 
rinnbaren Stofs, und wenn es gleich an ſich ſelbſt nicht 
gerinnbar iſt, fo glaube ich doch, daß es, während des 
Kreislaufs und in lebendigen Gefäßen fluͤßiger als außer 5 
denſelben iſt. Es ſcheint Anfangs, indem es ſich von 
der ganzen Blutmaſſe trennt, einigermaßen den Molken 
aͤhnlich zu ſeyn. Außer der Trennung von der gerinn⸗ 
baren Lymphe erleidet es, die Faͤulniß ausgenommen, 
ſeonſt kein ewige Veraͤnderung. Es gerinnt aber, 
G 2 V 
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wenn es tech erh a gef: Cuba a: 
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vermiſcht wird. Dabey zerlegt ee 


Weile. 0 e e d bu, d d i, 


= dee eint gerunberen Thel des Auf 
dem Eyweis, der Gelenkſchmiere u. ſ. w. ähnlich. Doch 


iſt er nicht ganz von derſelben Arcs denn diese Flüßigkei!“ 8 


ten enthalten, wie ich glaube, einen gewiſſen 
Anteil gerinnender Lymphe, welche macht, „ daß ſie zum 
N „nachdem die Abſonderung geſchehen iſt, gerin. 
Wenn nachher noch ein groͤßerer Theil derſelben, 

X Zulhiſchung gewiſſer Subſtanzen gerinnt) forift das ; 
N rg Theil des Serum enen 1 
ewohl nun das Serum unter gewiſſen Umſtän⸗ 
den, we der Vermiſchung mit gewiſſen Sifen 


gerinnbar iſt, ſo kenn doch ſeine Gerinnung durch den 


0 


Zuſatz gewiſſer andrer Stoffe gehindert eee 9 
gewisser Grad⸗ von Hitze matht einen; Theil des Blut 9 
waſſers gerinnen, und dies duͤnkt mich das inzige 
Merkmal zu ſeyn, aus welchem man mit Gewißhe 

kennen kann, ob eine irgendwo im Körper gefundne, 
an ſich ſelbſt nicht gerinnbare Fluͤßigkeit, jener Theil Er 
des Blutwaſſers ſey. Ich will aber auch noch einige | 


andre Mittel und Stoffe nennen, durch welche das i 


Serum zur Gerinnung gebracht wird; ungeachtet ihre 19 
Wirkungen, wie ich glaube, eben nicht viel zur Ertlä- 


rung der ganzen Sache beytragen. 


f 5 


Das Serum gerinnt bey einer Hitze von 1. 166 bis 1 
165 Graden; bey 150° bleibt es einige Zeit lang voll. 
kommen fluͤßig. Es iſt viel Luft in dem Serum ent⸗ 


balten und dieſe wird durch die Hitze entwickelt; aber 


Ah 
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bie cht durch die Gerinnung; denn wenn We 105 
> ae Mittel bewirkt wird) ſo entwickelt ſich keine duft. 


Eben der Grad von Hitze, welcher die Suft in Menge 


llosmacht, bringt auch das Serum zur Gerinnung. Das 
. Gerinnſel erſcheint erſt faſt wie Gelenkſchmiere: nachher 

5 wird es dicker. Viele, Subſtanzen welche; dieſen Theil 
des Serum nicht gerinnen machen, ſind dennoch ſeiner 


ö Gerinnung durch Hitze nicht hinderlich; 3. B. Wein⸗ 


eſſig⸗ vo Giteonenfäunre, er enge 1 nos lpeige u und 
50 Kochſalz. ee e en een eee 1 

n Wenn tan Setim eibidfeichpicl Weingeft ver⸗ 
700 miſcht / o bekommt man eine Art von Molken und ein 
kaͤſiges Gerinnſel. Der molkige Theil wird wenn man 


ihn der Hitze aus etzt zu! einer Gallert, und der Wein⸗ | 


N saifhı versaut. 10 use ti 
7 Das Serum giebt mit S Imiafgeift tee 
0 tige Flußigkeit „ welche, wenn man ſie erhitzt zur Gal⸗ 
lert wird. Man muß bey dieſem Verſch Be 75 
5 miatgeift als Serum zuſetzen. 

Vermiſcht man Serum Mah cee ſo g ge: 
riunt es in der Warme nicht, ſondern braußt denn auf 
und bilde 
der, und laͤßt eine Fluͤßigkeit zuruͤck, die am Ende ein 
lockres Gerinnſel giebt. Setzt man dieſer Miſchung 
Waſſer zu, und laßt. fie zwoͤlf Stunden lang ſtehen, 
ſo gerinnet ſie bey der Erwaͤrmung eben ſo wie reines 


1 


Serum. Wenn man abermals Hieſchhornſalz dazu 


thut, ſo wird die Miſchung unter ſtarkem Brauſen 
| fluͤßiger, bleibt auch lange ſo, bis ſie endlich eine nicht 


ſehr feſt denn naue Gallert Wert Hier schen 90 f 


e lauter Schaum. Dieſer ſetzt ſich an wie⸗ 


7 


„ ; 


14 
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| das Sieg und auch das Waſſer 10 0 duͤnſten, 
8 0 tglich auch keine wahre Gerinnung zu erfolgen. Wr 
Vermiſcht man das Serum mit Waſſer, und ſetzt 
es ſodann der Hitze aus, ſo gerinnt es; aber das mn: 
8 vereinigt ſich nicht mit der geronnenen Maſſe. 
5 Bey der durch Hitze bewirkten Gabin ü 
15 Chin habe ich bemerkt, daß ſich eine durch Hitze nicht 
weiter gerinnbare Fluͤßigkeit abſondert. Ich habe Ur⸗ 
ſache zu glauben, daß dieſelben auch durch andere Mit⸗ 
tel z. B. Weingeiſt u. ſ. w. nicht zum Gerinnen 
werden kann; ob ſich gleich dieſes nicht ſo leicht beſtim⸗ 


men laͤßt, da dieſe Mittel in fluͤßiger Geſtalt ange. 
a wendet werden, und folglich nach erfolgter Gerin⸗ 


nung des Serum eine Fluͤßigkeit übrig bleibt, die man 
fuͤr die von dem Serum abgeſchiedne anſehen künn. ve 
Aus andern Verſuchen erhellet jedoch, daß Weingeiſt 
und andre dergleichen Mittel den gerinnbaren Beſtand⸗ 
theil des Serum gerinnen machen, und ſich mit dem an⸗ 
dern nicht gerinnbaren Beſtandtheil vereinigen. Man 
weis auch, daß auch von gekochtem ſowohl als gebrat⸗ 
nem Fleiſch eine Fluͤßigkeit abläuft, welche mehr oder 
weniger mit rothen Theilen gefarbt iſt. Ungeachtet ich 
glaubte, daß dieſe Fluͤßigkeit von dem gerinnbaren Theil 
des Serum, den die Hitze coagulirt haben muͤßte, ver⸗ 
ſchieden waͤre, ſo ſtellte ich doch beſondre Verſuche daruͤ . 
ber an, und wendete einen ſolchen Grad von Hitze an, 
bey welchem jene Fluͤßigkeit, wenn fie gerinnbar wäre, 
hatte gerinnen muͤſſen. Dieſes geſchah aber nicht. 
Meines Erachtens war dieſe Fluͤßigkeit derjenigen voll⸗ 
1 8 gleich, wehe ſich von dem gerinnbaren .. 


| 5 103 — | 
70 de . abſcheidet. — Je aͤlter das Thier 
geweſen war, deſſen Fleiſch ich zu jenen Verſuchen ko⸗ 
chen oder braten lies, deſto mehr erhielt ich von jener 
Flluͤßigkeit. Lammfleiſch gab faſt gar keine; Fleiſch von 
einem einjaͤhrigen Schoͤps nur ſehr wenig, hingegen 
Fleiſch von drey bis ſechsjaͤhrigen Schoͤpſen ſehr viel. 
Eben ſo erhielt ich aus Kalbfleiſch ſehr wenig, aus Rind⸗ 
fleiſch aber ſehr viel von jener Fluͤßigkeit ). Das zah⸗ 
me Geſluͤgel wird in England meiſtens ſehr jung abge⸗ 
10 ſchlachtet, daher fehlt es in Anſehung deſſelben an ver⸗ 
gle eichenden Verſuchen: aber beym Federwildpret findet 
5 daſſelbige obgedachte Verhaͤltniß fiat. Das Fleiſch 


von Thieren welche keine Bewegung haben, giebt 


viel weniger Saft, als das Fleiſch von Thieren, die 
an im Freyen herumgehen läßt. Darum iſt das Kalb⸗ 

| Hei in England aͤußerſt trocken, hingegen in andern 9 
15 Ländern, wo man den Kälbern mehr Bewegung verſtat⸗ 

tet, auch wenn fi ie ſehr jung geſchlachtet worden ſind, 

. gen ein ſaftig. 5 
5 Das S Serum. enthält atfo jmejerlen Stoffe Der 
| eine iſt durch Hitze gerinnbar; ; der andre 10 eine ER | 
| gerinnbare Fluͤßigkeit. | an 
Bey vielen von meinen Verſachen 1 die Ge | 
4 eimung des Serum bemerkte Hl daß die Menge des 


12 


1 Diefe Stügigkeit if ſehr „ von der Gallert, bie 
8 man aus gekochtem oder gebratnem Fleiſch erhält. Was 

dieſe Gallert bildet „iſt ein Theil des Fleiſches ſelbſt, 
welcher in jener Fluͤßigkeit und in Waſſer aufgelöst wird. 
131 Junges Fleisch giebt me hr Gallert als Set. 77 


2 


1 


4 
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Gerin! in Aigen Fällen mehr als in andern n 
daß ſich folglich bald mehr bald weniger ungerinnbare 
Flüͤßigkeit abſonderte: daß endlich Mangel an letzterer 
eine groͤßere Menge des gerinnbaren Beſtandtheils an⸗ 5 
deutete. Um mir hieruͤber mehr Licht zu verſchaffen unter⸗ 
ſuchte ich Serum von Perſonen verſchiedner Alter. Je⸗ 


ne Fluͤßigkeit ſcheint mit dem Serum nur ſo gemengt zu | 


ſeyn, wie das Serum mit der gerinnenden Lymphe ge⸗ 


mengt iſt: denn fie wird im lebendigen Koͤrper zu ene. | 


ſchiednen Zwecken der thieriſchen e bebe eden. 
Es iſt alſo nicht blos ein beſonders n modificirtes Serum, 
ſondern eine Fluͤßigkeit eigner Art, welche vor der Ge⸗ 
rinnung mit dem Serum vermiſcht iſt, und einen wu en 
1 auszumachen ſcheint. Ye dent 


Folgende Verſuche ſind vieleicht nicht ac 1 Bi 
(hebe, weil ich einige derſelben mit dem Dlure von | 
Perſonen, die nicht völlig geſund waren, machen mußte, 


und gewiſſe beſondre Beſchaffenheiten des Körpers, aller- 


dings weſentliche Veränderungen in! dem Zuftande‘ des Se⸗ 
rum bewirken koͤnnen. Doch ſcheinen Krankheiten feinen 
großen Einfluß auf das Serum zu haben, denn meine 
Verſuche haben mich belehrt, daß das Serum in im? 
flammatoriſchen Keankheiten fi in Aiſehung! der Gerin 


nung und der Menge des durch Hitze nicht gerinnbaren 


Stoffs faſt eben fo wie in 930 e n | 1 
Nebel 1 | 0 


5 
> RE N 1 } . 


Das u eines fonft Laden fs und funf 
zigſaͤhrigen Mannes, welchem ein leichter Zufal be⸗ 
gegnet war, gerann in der Hitze faſt ganz zu einer 


* 


Dr 


. — feſten „Muse, REIFE u nur eine klei ⸗ 
a} Menge nicht gerinnbarer Fluͤßigkeit abſchied. m 


Das Serum eines geſunden zwey und ſiebzigjaͤhri⸗ 5 
gen Mannes gerann kaum in der Hige, wurde nur ein 
wenig dicker, und bildete eine geringe Menge feſter 


Maſſe, welche ſich an dem Boden des Gefäßes anleg: 


. Mit Weingeiſt ee eine nee Menge 2 


Gerinnſel. EEE t 


Fiaſt eben ſos verhielt fu nas e 1 (ach 


und funfzigjäßtige Mannes, da ich es mit z ſo viel 
Waſſer vermiſchte / und dann der Wärme aussehn ; 


ent Das Serum eines funfzehnjaͤhrigen Juͤnglings ge⸗ 
rann faſt ganz in der Hitze, und ſchwitzte faſt gar nichts 


| flüßiges aus. Ich machte denſelbigen Verſuch mit dem 
Serum eines deey und ſechzigjaͤhrigen Mannes, aus 
welchem ſich bey der Gerinnung n nur Wai ee 4 
abschied 2 gi! Fun; Fei np 6 % ee 
% An der e Mepung daß die Molken, wie man ſie mit 
Laab bereitet, dem Serum des Blutes vollkommen ahn⸗ i 


1 wären, unterwarf ich dieſelben eben den Verſuchen, 
die ich, wie oben gemeldet worden, mit dem Serum 


gemacht hatte. Bey Erhitzung der Molken, zeigte ſich 
ein gerinnbarer Stoff, g welcher i in Geſtalt von Flocken i in 
ner nicht gerinnbaren Fluͤßigkeit ſchwamm. | Da man 


a } diese Flußigkeit, welche doch ein ſo wichtiger Beſtand⸗ | 


tbheil des Blutes iſt, bis jetzt keiner ſonderlichen Auf | 


15 merkſamkeit gewuͤrdigt hat, ſo iſt es nothwendig mich 
A bey der Beſchreibung ihrer Eigenſchaften etwas länger 


aufzuhalten. Da der Urin durch Hitze nicht zur Ge⸗ 


| einnung gebracht werden kann, wohl aber durch Goulard⸗ u 


N 
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glaubte ich, daß die Fluͤßigkeit, von welcher hier die 
Rede iſt, dem Urin hierin ahnlich feyn koͤnnte. Dieſes 


reer mich zu folgenden Verſuchen. 0 


Da viele dem Anſchein nach unter ſich verſchiedne 
Flüßigkeiten aus dem Blute abgeſondert werden, fo 
wuͤnſchte ich zu entdecken, ob und in wie fern ihr Grundſtoff 
Serum (ey, und mithin eine ähnliche Menge einer durch 
Hitze und einer durch Goulards Ertrakt gerinnbaren 
Materie enthalte. Von natuͤrlichen und geſunden 
Fluͤßigkeiten unterſuchte ich zuerſt die waͤſſerige Feuch⸗ 
tigkeit des Auges. Dieſe erhitzte ich im einem Loͤffel, und 
ſahe, daß ſie etwas molkig wurde, und folglich eine 
kleine Menge von dem durch Hitze gerinnbaren Stoffe 
enthalten mußte. Da ich aber Goulardſches Extrakt 
| damit „ 1 17 dieſe Fluͤßigkeit e " f= 
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0 
5 Der Verf rin mie Pr einen belt Uunvergeißtichen 
Mangel an chemiſchen Kenntniſſe en zu verrakhen. Er 
Hätte billig errathen ſollen, daß die käſeartige geronnene 
Materie, welche ſich bey Vermiſchung des Urins undder 
Mioulken mit Bleyextrakt bildet, kein geronnener Urin u, 
i iſt. Der Urin und faſt alle thieriſche Fluͤßigkeit 
f enthalten gebundne Salz⸗ und Phosphorſaute. ii 
haben eine nähere Verwandtſchaft zum Bley, als letzteres 


26 7 7 2 


2 


0 N 


zum Eſſig — dem andern Beſtandtheil des Bleyertrak 


fe Es entſteht daher bey Vermiſchung des Bleyex⸗ 
trakts mit dem Urin ꝛe. Hornbley und Phosvborblen, 
und dieſe fallen dann aus der Miſchung in Flockenge⸗ 


fſtalt, als eine Herd nme kaͤſeartige Materie zu 


ee 2 Boden. { 2; 1 e . H. 55 ee 7 7 n 1 4 N 
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0 | lch. u N abe geschah h mit der wäßrige b 
| Fluͤßigkeit der Hirnhoͤlen, und mit den Thraͤnen. 60 
i Aus dem Schenkel eines waſſerſuͤchtigen Knaben, 


weicher dutch ble Folgen eines complicirten Schenkelbein⸗ 


bteuchs aͤußerſt abgezehrt war, leerte ich durch Stiche 
etwas Waſſer aus, welches heller und durchſichtiger 
war, als ich je das Serum gefunden habe. Da 


ich dieſes Waſſer in einem Löffel heiß werden ließ, ſo 


wurde es ein wenig molkig, und es e ne 
a. Flocken darin. | | 
Molkiges Waſſer aus dem Bauche einer waſſerſüch⸗ 
tigen Frau, gerann in der Hitze, ehe es feine Luft fa⸗ 
ren lies, aber das Gerinnſel betrug nicht die Hälfte der 
ganzen Maſſe. 
N Bey einer andern waſſerſüchtigen Perſon er 
rann das e ganz, gab N 0 vollkommen 9900 
feſte Maffe, > | en. 
Das Schafiöaffe (iguor uni) ent nur we⸗ 
nig gerinnbare Materie. es 
Dier durch Hitze nicht ernie Theil der bisher 750 
| erwähnen Arten des Serum, gerinnt augenblicklich, | 


: wenn man ihn mit Goulardſchem Extrakt verſetzt. 


Der Nutzen des Serum beſteht vermuthlich darin, . 
een es die rothen Kuͤgelchen in ſich zertheilt aber unauf- 


geloͤſt erhalten ſoll; denn man findet es immer da am 


haͤuſigſten, wo die größte Menge rother Kuͤgelchen iſt. 
Wahrſcheinlich ſoll auch das Serum allerley fremdarti⸗ 
ge Stoffe, die ins Blut übergehen, aufgeloͤſt erhalten, 
es moͤgen nun dieſelben dem Koͤrper nuͤtzlich 5 ‚ und 
Pi feinen Zwecken dienen oder e 7 | 


12 x 1056 — K | 
ru t 500 Gelbſüchtigen das PN unge: . i 110 
1 ne gelb, und eben ſo beigt es ſſh auch, wenn a 
man Rhabarber genommen Hat. e md au“? 
Es iſt unnoͤthig zu beſtimmen, wie wiel Waſſer in | 
der Miſchung des Blutes enchalten ſey. Bey einem 
gefunden Körper muͤſſen alle Theile unter ſich in gehoͤri⸗ 
gem Verhältniß ſtehen; da nun das Blut bey den mei⸗ 
| sten Thieren aus vier verſchiednen Theilen beſteht, naͤm⸗ 
| lich aus der gerinnenden Lymphe „dem Serum mit ſei⸗ 
nen zwey Beſtandtheilen und den rothen Kügelchen, u... 
muß jeder diefer Theile in ſeinem vollkommen Zuſtan. f 
de eine beſtimmte Menge Waſſer enthalten. — Un⸗ 
leugbar iſt die Quantität des Woſſers im Serum die f 
ö groͤßeſte. Be SE an 
ce Werſchiedne Säfte des labendigen Thierg fi W 
lange es lebt, fluͤchtig, fie mögen nun im Koͤrper um. 
laufen oder nicht, oder mögen nur die Beſtimmung 
haben, die Theile ſchlupfrig zu erhalten. Denn wenn 
man von einem verlezten Theile die duͤnne neue Haut 
5 eee fo wird die Stelle bald trocken; wenn man 
inem eben erſt getoͤdeten Thiere die Haut abzieht, ſo 
wa Hberfläche ebenfalls gleich trocken, und eben 


75 dieſes bemerkt man. an den innern Waͤnden der Hoͤhlen, 


welche man eröfnet hat. in Dieſes beweißt, daß ein Theil 
der Säfte auf d der r. Oberſläche verduͤnſten muͤſſe. i 
man aber einen todten Koͤrper erſt kalt werden, giebt 
ihm dann wieder den Grad von Wärme welchen er im 


ve Leben hatte, und zieht ihm nun erſt die Haut ab, oder 


öffnet eine feiner. Höhlen „fo wird man keine merkliche 
5 W wahrgehrocs aber Bee die ſo der 
/;́R 


rich V — 10 7 
e dicke Thel deut fubenn Diese Flächtig. 5 
1 keit ſteht daher wie ich glaube mehr mit dem Leben als 
eislau in Verbindung, denn letzterer iſt i in 
5 benden hetargef iter Sun unterbrochen. Ich will 
nicht en ſcheiden ob es dieſer ſluͤchtige Beſtandtheil it, | 
von welchem der eigne Geruch der Thiere abhängt, die 
Kr man unmittelbar nach dem Tode haͤutet ; oder oͤfnet; ſo 
5 viel aber iſt gewiß, daß ein Thier, welches man gleich 
nalh dem Tode erkalten laßt, jenen Geruch verliert, 
wenn mn ihn gleich den Grad von Waͤrme giebt, wel⸗ 
chen es im Leben hatte ö e en or Mad a) | 
lo u under Bu, u Ä 


| Das Serum ict humelladameldeg er ae 


dann wenn man es ſtehemm laͤßt einen weißen Schaum, 
wie dicke Milch. Man hat dieſes zuerſt am menſchli⸗ 
chen Blute beobachtet; allein dieſe Eigenſchaft kommt 
demſelben nicht ausſchließend zu, und beym Aderlaſſen 
Zeigt sich dieſe Erſcheinung nicht ſo gar haufig. So viel 
ich habe beobachten koͤnnen, laͤßt ſich keine allgemeine 
beſtimmbare Urſache davon in dem Geſundheits zuſtande 0 
angeben Da ich ſie am haufigſten bey dem Blute 


ſchwangrer Frauen geſehen habe, fo fehien ſie mir an⸗ | 


faͤnglich mit dieſem Zuſtande in Verbindung zu ſtehen; 
allein ich habe ſie auch bey andern Perſonen, zuweilen 
bey Männern geſehen. Es iſt indeſſe en möglich, „daß der 
Koͤrper durch die Schwangerſchaft zu einer ſolchen Ver⸗ 1 


änderung, ſo wie zu andern Erſcheinungen, welche mit 


jenen der Entzuͤndungen übereinfommen , diſponirt wer⸗ 
dez denn oft finden wir, daß einerley Wirkung oder 
Krankheit, aus verſchiedenen Urſachen, die in keiner 


1. 


| — mit einander Reben, ent⸗ 
f ſpringt. 11505 RER 200 7 | Nee 2 Dr > I \ 
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Ueber die Natur und die Ursachen 8 Beſhaf⸗ 


eee Serum hat man verſchiedne Meynungen. 


Man hat angenommen, ſie haͤnge davon ab, daß der 
Chylus nicht vollkommen aſſimilirt werde; allein ſie 
kommt nicht oft genug vor um dem' Chylus beygemeſſen 


| wende zu koͤnnen. Hewſon glaubte, das molkige 


Weſen im Serum ſen abſorbirtes Fett oder hier 
Del, welches aber nicht möglich iſt, da. s 10 nicht 


5 überall ganz gleichfoͤrmig verbale 87500 


Die Kuͤgelchen, welche dem ae das Wolde 


Anſehen geben, haben nicht immer einerley fpecififche 


Schwere; denn ob; ſie gleich wie ich glaube, im Serum 
allezeit und im Waſſer oft ſchwimmen, ſo ſinken ſie 
doch auch zuweilen im letzteren unter. Der weiße 


Schaum, welcher auf dem Serum oben ſchwimmt, bil⸗ 


det ſich, wie ich glaube, nachdem ſich das Serum von 


der ganzen Maſſe getrennt hat; denn exiſtirte er ſchon 


vorher, ſo wuͤrde er wie die rothen Kuͤgelchen in der ge: 
ronnenen Maſſe ee ä weihen en ae 


geſchieht. . | 
Ich oͤfnete einer ee halb e 


1335 Webeperſn eine Ader; dieſes geſchah Nachmittags drey } 
bis vier Stunden nachdem fie eine Mahlzeit von Kalbs⸗ 


Cotelets gehalten hatte. Da ich den folgenden Tag 


wieder zu ihr kam, fo fand ich das Serum milch⸗ 


N ‚ 


®@ 


weis, mit einem dünnen: Häutchen, welches oben auf - 


Am Be 


330 e ee in Ader, u fein 
Ks der Äh ſtand. Dieſes geſchahe 


Abr 0 10 ags etwas trocknes geroͤſtetes Brod und ei⸗ 


je . Seihftüc wesen. Da 0 . 


e ie ſonſt u ae ers: iſt | 
auch ſah ich oben auf dem Serum einen duͤnnen weißen 
Schaum. Dieſen unterſuchte ich unterm Vergroͤßerungs⸗ 5 
„und fand, daß er aus Kugeln beſtand. Ich ver⸗ 
dme ihn mit Waſſer, und ſah, daß er ſich nicht ſo 


wie die rothen Blutkügelchen auflöfen lies. Einige die⸗ 
ſer Kuͤgelchen welche ich ins Waſſer that, ſtiegen in dem⸗ 


ſelben, doch ya ur 1 8 als in dem Serum 


1 N Leit a man, ur 


"Ungefähr PER Loge er fies ich diefer Dame 1 


15 einmal zur Ader. Sie hatte vorher eben ſo, und 
eben ſo lange vor der Aderlaß wie das erſtemal, gefruh⸗ 
ſtuckt. Das Blut hatte immer noch eine Speckhaut, 
aber das Serum war N mehr 0 weiß und ice 
wie das erſtemal. ö 4 


Im ui war ein Mann, pi 0 einen 
besten Schlag auf den Kopf bekommen hatte / der aber 


ohne ſchlimme Folgen geweſen war. Man lies ihm 
Blut weg, welches ich unterſuchte. Das Serum zeig⸗ 


te, ob ich es gleich mit einem ſtarken Vergroͤßerungs⸗ 2 
glas betrachtete, keine Spur von Kuͤgelchen oder Flocken. 


Die rothen Kügelchen verhielten ſich „als ich fie damit 
ee e ‚eben fo, wie in gerögnlichem Serum, 


— 


achmittags; ſie hatte blos um zehn 05 | 


* 


Gem 90 Arad ede es ga des, Aich I, 
Speckhaur. e Ne eee ee eee 


102 Ich lies Blut, welches mas einer Ader am Arm 
weggelaſſen worden war, und weiter nichts beſonders 
als ein molkiges Serum hatte, ruhig ſtehen um zu fer 

hen, wie es ſich verändern wurde. Der weiſſe Theil 


ee deſſelben ſetzte ſich oben wie Rohm zuſammen, und war 


| ice als bas ibrige Serum. Unterm Ber 
groͤßerungsglaſe zeigten ſich ſehr deutlich Kuͤgelchen i 
= dieser, Subſtanz „welche aber Fleinesalsdisrorpen Bla 


u kuͤgelchen waren. Sie ſchienen ſich, da ich ſie mit 


nme hh o nie die eöten, Hehn 


95 aufzuloͤſen-⸗ 3 1 e 9447749 ea = 


aa Eim ben 10 piergiglähriger Mann, er re 


| zu Katarrhen geneigt aber ſonſt geſund war, bekam ei⸗ 
nen beftigen Anfall von Katarrh mit Engbruͤſtigkeit ' 


verbunden. Er fragte! deswegen den Apotheker Wilſon 
um Kath, ’ der ihm zwölf Unzen Blut am Arm weglies, 
wodurch der Patient ſehr erleichtert wurde. Ungefähr 


vier Stunden vor der Aderlaß hatte er etwas Butter- 


brodt und Thee ohne Milch zu ſich genommen. Das 


Blut gerann zu einer dichten Maſſe und das Serum 
welches ſich davon abſonderte, war weiß, etwas gelb⸗ 


lich und faſt wie Rohm, gefärbt, oben auf demſelben 
ſchwamm ein noch hellweißerer Schaum. Dieſer nahm 


ſich unterm Vergroͤßerungsglaſe flockig aus, gerann aber 1 
nicht ſchneller als gemeines Serum. Mit Weingeiſt 
gab er eine weiße Miſchung, aus welcher ſich, da man 
ſie ruhig ſtehen lies ein Niederſchlag abſetzte, der wake 0 


II aus dem Serum een Wär, 


Die ö 


% 
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Die Kügelchen des weißen Serum unterſcheiden 


| von den rothen Blutkuͤgelchen durch ihre Farbe, 


* 


ſpecifiſche Schwere, Dichtheit, und Unaufloͤslichkeit im 
Waſſer. Um zu erfahren, in wiefern ſie vom Chylus 


herrühren, muͤßte man dieſen auf e Weiſe, wie 
das Serum unterſuchen. 
Ich tauchte ein Stuͤckchen aüſchpapter in den 


‚Schaum des Serum, und ein andres in Serum ſelbſt. 


Beyde lies ich trocken werden, und zuͤndete ſie ſodann 


an, um zu ſehen, welches von beyden ſchneller als das 
andre verbrennen wuͤrde. Allein es war fein re | 
zwiſchen beyden zu bemerken. | 


Der abe Theil des Saum fu i im wee 


| unter. 


| iw. Von den übe Binsen 


Man hat e gelber den rothen Theil des Blutes | 
mit mehrerer Aufmerkſamkeit als die beyden andern 
Theile deſſelben unterſucht. Ich habe die Betrachtung 


deſſelben bis zulezt verſchoben, weil ich ihn nicht für den 


wichtigſten Theil des Blutes halte, da er ſich nicht ſo 


wie die gerinnbare Lymphe und das Serum in dem Blu⸗ 


te aller Thiere findet, und auch bey den Thieren, welche 


ihn haben, nicht in allen Theilen verbreitet und enthal⸗ 


en if ” 


, Das Blut der Juſeklen, und wahrſcheinlig auch der 
n meiſten Thiere der niedern Klaſſen enthaͤlt nichts ro⸗ 
be; man dirk jedoch behauptet oder angenommen daß 


* 


= r N } 
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eee Das Blut der uns bekannten Thiere, ſcheint, wie 


40 ne bereits erinnert habe, wenn man es mit bloßen 


Augen betrachtet, eine rothe fluͤßige Maſſe zu ſeyn, aus 
welcher ſich außer den Gefaͤßen ein gerinnender Theil ab⸗ 
ee, Der rothe Theil laͤßt ſich jedoch aus der ge- 


ronnenen Maſſe oder dem Blutkuchen, auswaſchen, | 
und es bleibt ſodann eine weiße Subſtanz zuruͤk. Dies 


ſes beweißt, daß das Blut nicht durchaus roth iſt, 

ſondern blos eine unter den Weiche ee ein⸗ 
gemengte rothe Materie enthaͤlt. 

Was wir ſonſt noch von dem rothen Theile 15 

Blutes wiſſen, das lehren uns die Vergroͤßerungsglaͤſer. 

Dieſe zeigen uns, daß der rothe Theil aus kleinen kugli⸗ 


chen Körpern beſteht, die in der Iymphe und dem Serum 
des Blutes ſchwimmen; dieſe Kugelgeſtalt hat meor 


Aufmerkſamkeit erregt, als ſie verdient, und man hat 


oft geglaubt und verſucht aus derfelben viele der wichtig. 
ſten Erſcheimiugen des NEN Körpers erklären 31 


Fonnen,. 

Malpighi war vielleicht der u; der ſich zu Une 
terſuchung des Blutes der Vergroͤßerungsglaſer bedient 
hat. Er ſchrieb im J. 1668 eine Abhandlung von den 


1. 


Kügelchen i in den Blutgefaͤßen des Netzes, in welcher er 
en ig eg Kae 10 Ser eg 
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EN | 


es Kügelchen, wenn gleich nicht rothe, 9 9 er 0 
habe das Blut des Seidenwurms, des Krebſes, u. ſ. w. 


\ unter ſtark vergrößernden Gläaſern 1 er nie 


etwas anders als eine gleichfßemig durchſichtige Maſſe ” 


09 darinn entdecken können. 


U 
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geenmwenhoef 15 dieſer see mikrolkopiſche 


Beobachter ſah die rothen e am 50 Au⸗ | 
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* 


e eine e chm zum Theil verworfen, 
md eine neue aufgeſtellt wird, ſo muß man blos unter⸗ 
ſuchen „in wiefern die neue der Wahrheit angemeſſen 
ſey; weil wir, wenn ſie das nicht iſt, zu der alten zu⸗ 
ruͤckkehren, oder irgend eine andre erfinden und anneh⸗ 
men En BERN eu | 


e e hat ſich viel Mühe 1 das Blut 
miibeftepii zu unterſuchen „und die Geſtalten der Blut⸗ 
kuͤgelchen durch viele Figuren erlautert, allein er ſcheint 
hiebey nicht ſelten Waun ee 9 worden | 
zu La | 

Die rothen B ER e 90 Thieren 923 
0 Art faſt einerley Größe, und wenn fie im Serum 
ſchwimmen, ſo laufen fie nicht fo zufammen wie Oelkuͤ⸗ 
gelchen thun „ wenn fie in Waſſe er ſchwimmen. Ihre 
Form ſcheint alſo nicht blos davon abzuhaͤngen, 5 daß ſie 
ſich nicht mit dem Serum ver einigen „ ſondern ihnen 
wirklich an ſich ſelbſt eigen zu ſeyn. Etwas ähnliches 
bemerkt man an der Milch: ihre Kuͤgelchen ſind oͤlig 
und daher im Waſſer nicht auflöslich; aber ſie beſtehen 
doch nicht fo ganz aus reinem Oel, daß fie zuammen⸗ 
laufen ſollten, laſſen ſich auch nicht in Oel aufloͤſen. 
ir ſcheinen mir daher regelmäßige Körber zu fen, ſo 
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daß zwey 1 bers ſich nicht mit einander vereinigen, 
und eins ausmachen können ). ws 
Ich weis nicht, auf welchen Gründen diet Eiger | 
ſchaft des rothen Bluttheils beruht. Es hat derſelbe 
etwas von der Natur feſter Koͤrper an ſich; gleichwohl 
ſcheinen ſeine Theilchen nicht die Eigenſchaften feſter Koͤr⸗ 
per zu haben. Denn dem Gefühl nach zeigen fie nichts 
feſtes, und waͤhrend dem Kreislauf ſcheinen ſie eine 
elliptiſche Geſtalt anzunehmen, und ſich nach der Weite 
und Größe der Gefäße zu ſchicken. Man muß ſie da⸗ 


her fuͤr fluͤßig halten, und glauben daß ſie einander, ſo 


lange ſie im Serum enthalten ſind, gegenſeitig anziehen, 
und davon ihre runde Geſtalt abhaͤnge, ohne daß ſie 
gleichwohl das Vermoͤgen beſitzen, ſich mit einander zu 
vereinigen, welches daher kommen kann, daß ihre An⸗ 
ziehung gegen den Mittelpunkt nur auf ihren eignen 
Umfang eingeſchraͤnkt iſt. Findet man jedoch dieſe ro⸗ 
then Bluttheilchen, wie einige Schriftſteller behaupten, 
bey gewiſſen Thieren eyfoͤrmig, fo wuͤrde dieſes der Vor⸗ 
ſtellung daß ſie fluͤßig ſeyn, widerſprechen, denn als 
fluͤßige Theile müßten fie Anziehung gegen ihre Mittel- 
punkte beſitzen. Vermuthlich aber beruht jene Behaup⸗ 
IS 
tung nur auf einem optiſchen Betruge. Die Geſtalt die: 
ſer Theilchen mag uͤbrigens ſeyn, welche ſie immer wolle, 
ſo glaube ich, daß ſie bey Thieren gleicher Art, und 
e hen allen RECHNER, 5 m „ 


h M iich eine Oel zu W welches mit einer gew! ih 1 
Menge Schleim vermiſcht ui 


3 


A glaube daß wir Bern oft durch die Erſcheint ie 
| gen, die uns die Vergroͤßerungsglaßer da ellen hinter. 


gangen werden. Denn obgleich Gegenſtaͤnde, welche 


groß genug nd, um mit bloßen Augen geſehen zu wer⸗ 
den, durch. ein Vergrößerungeglas, welches nur wenig 


1 vergrößert, unverändert erſcheinen, ſo wird man doch, 
da das bloße Auge bey Gegenſtaͤnden welche zu klein für 


daſſelbe ſind, nicht zuverlaͤßig urtheilt, demſelben noch 
weniger trauen koͤnnen, wenn es einen noch unendlich 
kleinern Gegenſtand bis auf den naͤmlichen Grad durch 


ein Glas vergroͤßert, betrachtet, Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 


den fallt alle Vergleichung mit andern Gegenſtaͤnden, 


wornach das geübte Auge ſonſt gerne urtheilt ganz hin⸗ 


weg. Auch beſitzt das Auge das Vermoͤgen ſeine Ge⸗ 


ſtalt nach Verſchiedenheit der Entfernungen zu veraͤn⸗ 


dern, ſo daß es dabey den Gegenſtand doch als ein 
Ganzes faßt. Ein Vergroͤßerungsglas hingegen beſitzt 
dieſe Eigenſchaft nicht. Denn wenn man z. B. einen 


95 kugelfoͤrmigen Körper durch das Vergroͤßerungsglas be⸗ 
trachtet, ſo muß man die Stellung deſſelben verändern, 


um die verſchiedenen Theile der betrachteten Halbkugel 


nach und nach in den Brennpunkt des Glaſes zu brin⸗ 


gen. Da nun jeder Theil einzeln nicht dieſelbe Wirkung 


auf das Auge thut, als wenn alle zu gleicher Zeit geſe⸗ 
hen werden, und da das Auge unter ſolchen Umſtaͤnden 
unfaͤhig iſt, fir ſich ſelbſt die Brennweite des Glaſes zu 
verandern, fo zeigen ſich runde Körper. hier immer un⸗ 


ter verſchiednen Geſtalten, und der Theil, welcher fich 
im Brennpunkte des Glaſes befindet „ erſcheint wie auf 


einer unbegraͤnzten Ebne. Wo aber mehr als ein Brenn⸗ 


— 
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wee ie ‚da e ſich eine gebbete en gelle 
Theile, und dieſes ändert ſich nach Verhaͤltniß der 
Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit der Koͤrper. Un⸗ 
ſer Vorſtellungsvermoͤgen wird durch Uebung daran ge⸗ 
wöhnt, ſich nach den nothwendigen Aktionen des Koͤr⸗ 
pers zu richten: indem ſich alſo das Auge nach den Um⸗ 
ſtanden des geſehenen Objekts richtet, fo empfängt die 
Seele eine von dem wirklichen ſinnlichen Eindruck 
des Objekts unterſchiedne Vorſtellung, und wird ſewohl; 
durch jenen als are die davon abhaͤnde Aktion des Au⸗ 
ges belehrt. Dieſes kann aber durch Glaͤſer nicht be⸗ 
wirkt werden; denn hier ſtimmen die verſchiedenen 
Brennweiten nicht mit denjenigen uͤberein, in welche 
wir unſre Augen bringen, indem wir ſie nach den ‚Ent | 
| fernungen verſchiedner Theile eines runden Koͤrpers ver⸗ 
ändern. Beym Gebrauch eines Vergrößerungsglaſes 
bleibt uns alſo blos der Geſichtseindruck, welcher uns unge⸗ 
wohnt, und mithin unvollftändig iſt. — Dieſes wird auch 
durch dasjenige beſtaͤtigt, was wir bey kurzſichtigen Leuten 
bemerken, deren Augen das geringſte Vermögen beſitzen ſich 
nach der Verſchiedenheit der Entfernungen zu verandern. 
Wenn ein runder Koͤrper ſo groß ift, daß ſeine vom Mit⸗ 

telpunkt entfernten Theile außer der Diſtanz des deuclie 
chen Sehens liegen, ſo muß er, wenn man ſowohl 1 
nen Umfang, als ſeinen dem Auge zugekehrten Mit⸗ 

telpunkt uͤberſehen will, denſelben abwechſelnd age 
entfernter vom Auge halten. Pr Ein durchſichtiger 
Koͤrper kann, wenn man ihn durchs Vergr oßerungsglas 
betrachtet, noch mehr als ein dunkler, taͤuſchen; denn 
letzterer giebt blos zuruͤckgeworfnes Licht, welches ſich 
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. jedech dehändert; fo wie die zichtſtrahlen ui den Wegen 


ſtand fallen. Der Mond, ein undurchſichtiger Koͤrper 
zeigt uns verſchiedne Geſtalten, und Abwechſelungen des 
lichtes und des Schattens, welche blos von der Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit feiner Oberflaͤche abhaͤngen. Ein halb⸗ 
durchſichtiger Koͤrper hingegen, z. B. ein rothes Blut⸗ 
klüͤgelchen zeigt uns ſowohl Licht das von der Oberflä- 
che zuruͤckgeworfen, als ſolches, das gebrochen wird, 
und die davon abhaͤngenden Erſcheinungen andern ſich 
ſo wie die Richtung der e Die von pet ei 
ae ausgehen. - 
Noch größer iſt die Berfiienfeit 5 einigen 
durchfichtigen Körpern, denn unſer Auge empfangt hier 
ſowohl zuruͤckgeworfne als gebrochne Lichtſtralen, und | 
dieſe veraͤndern ſich im Verhaͤltniß der een Hoch 3 
Gegenſtandes oder des Lichts vom Auge. 
Wenn ein durchſichtiger Koͤrper nicht vollkommen 
rund, oder die Gleichfoͤrmigkeit feiner Textur, „von wel⸗ 
cher die Durchſichtigkeit abhaͤngt, durch irgend einen 
Zufall unterbrochen iſt, wie dieſes, meines Erachtens, 


bey den durch Serum verduͤnnten rothen Blutkuͤgelchen . 
der Fall iſt, ſo werden dem Auge, der verſchiedenen u. 
ruͤcwerfung und Brechung der Lichtſtralen wegen, 


mehrere verſchiedne Geſtalten vorzuſchweben ſcheinen. 
An den Blutkuͤgelchen bemerken wir verſchiedne 
Eigenſchaften. Sie ſind der einzige Theil des Blutes, 
der eine beftimmte Geſtalt und Farbe beſitzt. In ſo⸗ 
fern durch fie das Blut dem Auge ſichtbar wird, die⸗ 
nen ſie dazu, im lebendigen Koͤrper eine deutliche Idee 
von der Bewegung des Blutes in den kleinen Gefäßen, 
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wo es ſehr zeuthelt if, zu geben; man a fie da, 


vermittelſt des Vergroͤßerungsglaſes, mit verſchiedenen 


Graden der Geſchwindigkeit ſich bewegen, ſelbſt ruͤck⸗ 


waͤrts und ſeitwaͤrts ſich bewegen, ſo wie ihr Trieb durch 0 
mechaniſche Hinderniſſe oder durch Zuſammenzichung der 


Salbe verzoͤgert oder abgeaͤndert wird. 

Die Blutkuͤgelchen ſind ſchwerer als die A 
| gymphe „ mithin auch ſchwerer als das Serum, denn ſie 
ſinken in der Schale, worein man das Blut aufgefan⸗ 
gen hat, zu Boden. Darum ſammelt ſich die gerin⸗ 
nende Lymphe oben auf, und zeigt auf der Oberfläche 


verſchiedne Farben, ſo wie die rothen Kuͤgelchen unter⸗ 


= ſinken. Wenn fie leicht und in Menge niederfinfen, yo 
ift die Haut, welche die geronnene Lymphe bildet, gelb⸗ 


lich; iſt aber dieſe Haut duͤnne, ſo ſcheinen die Blut 


kuͤgelchen mit verſchiednen Farben, blau, wie durch die 
Haͤute der Venen, oder purpurfaͤrbig u. ſ. w. hindurch. 


In geſundem Blute bildet ſich jedoch das Gerinn⸗ 


ſel aus der Lymphe meiſtens fruͤher, als die rothen Kuͤ⸗ 
gelchen zu Boden ſinken koͤnnen. Man bemerkt jedoch 

immer, daß der unterſte Theil: der Maſſe mehr rothe 
Kuͤgelchen als der oberſte enthalt, und im Waffen ſchnel⸗ 
ler zu Boden ſinkt. Die rothen Kuͤgelchen behalten ih⸗ 
re ſphaͤriſche Form nicht in jeder Fluͤßigkeit, ſondern 


werden in der ganzen Maſſe aufgeloͤßt und zertheilt. | 
Dieſes geſchieht wahrſcheinlich im Waſſer ſchneller als 


in jeder andern Fluͤßigkeit. Die rothen Blutkuͤgelchen 
ſind nicht nur im Serum ſondern auch in einigen andern 
Fluͤßigkeiten unauftoͤslich. So loͤßt ſie z. B. der Urin 
nicht auf: dieſer ſcheint wirklich groͤßtentheils Serum zu 
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5 ſeyn. Auch das Waſſer verliert feine Faͤhigkeit fie auf: 
zuloͤſen, wenn es mit einigen Saͤuern, oder mit gewif: 


fen Mittelſalzen, z. B. mit Kochſalz, Salmiak, Bit. 
terſalz, Salpeter, Glauberſalz, aufloͤslichem Weinstein, 


oder mit Luftſäure ganz geſaͤttigtem Pflanzenlaugenſalz 
vermiſcht iſt. Die Vitriolſäure loͤßt fie nicht auf, wenn 
fie bis auf den Grad verduͤnnt iſt, daß ſie weniger ſauer als 
Eſſig ſchmeckt. — In gemeinem Weineſſig laffen ſich 
die Blutkuͤgelchen aufloͤſen; es wird aber hierzu längere 


Zeit erfordert, als zur Aufloͤſung im Waſſer. Ge 


ſchwinder loͤſen ſie ſich auf, wenn der Weineſſig mit 


Waſſer verdunnt iſt. — Wenn man Salzſäure ſo 


verduͤnnt, daß ſie dreymal ſtaͤrker als Weineſſig iſt, ſo 
werden die rothen Blutkuͤgelchen zwar nicht davon auf- 
gelößt, aber fie verlieren ihre rothe Farbe. Gießt man 
mehr Waſſer zu, ſo loͤſen ſie ſich auf. Citronenſäure 
loͤßt die Blutkuͤgelchen ebenfalls auf. Alle dieſe Erfah⸗ 
rungen geben jedoch wenig bedeutende Auſſchlüſſe über 
dieſn Beſtandtheil des Blutes. 

Bringt man die Blutkuͤgelchen in Woſſer, fo loͤſen 


| fi 115 auf, und dadurch wird ihre Kugelgeſtalt zerſtoͤrt. 
Dieſe wird demnach ſo lange die Bewegung des Blutes 
in den Gefaͤßen dauert, durch die Vermiſchung mit 


dem Serum und der gerinnbaren Lymphe bewirkt. Die 


5 Aufloͤſung der Blutküͤgelchen im Waſſer geſchieht ſchnell 


und mit einemmale. Ein Tropfen Blut erfordert un⸗ 


gefahr zwey Tropfen Waſſer um alle feine Kuͤgelchen 


We aufzuloͤſen. Auch im Urin loͤſen ſich die Blurfügelchen 


auf wenn derſelbe mit Waſſer verduͤnnt iſt. Wenn man 
ſie einige Tage lang mit Urin oder mit Serum ſtehen 
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4a 635 > ie; fie ſch endlich! in beyden af 5 doch ſpaͤter 
im Urin. Werden die Kuͤgelchen nicht in einer Fluͤßig⸗ 
keit aufgel ößt, ſo erſcheint die ganze Maſſe undurchſich⸗ 


ig und von schmutziger Farbe: hingegen iſt die Auflz⸗ | 
fung im Waſſer ſchoͤn hellroth. Uebrigens ift mir die 


Eigenſchaft des Serum und der uͤbrigen Gemengtheile 
des Blutes, wodurch die regelmäßige 1 der ve. 
| gelchen erhalten wird, unbekannt. 


Wenn die rothen Blutkuͤgelchen in und mit 1 > 
Serum ausgetrocknet und dann wieder mit demfelben 


befeuchtet werden, ſo erhalten ſie ihre ſphaͤriſche Geſtalt 
nicht wieder. Auch werden ſie alsdenn von dem Serum 
nicht ſo, wie im Waſſer, „ aufgeloͤßt, ſondern bilden 
eine Art von Flocken. Da das Serum, und die Auf⸗ 
loͤſangen werſchiedner Arten von Salzen die rothen Blut⸗ 
kuͤgelchen nicht aufloͤſen, ſo glaubte ich dieſe wirdenviel- 
leicht aus der Auflöfung im Waſſer wieder bergeftellt 
werden, und in ihrer urfprüngfichen ſphaͤriſchen Geſtalt 
erſcheinen, wenn ich ſo viel Serum zugoͤſſe, daß die 


Menge deſſelben die des Waſſers um ein großes uͤber⸗ 
traͤfe; allein ich konnte es nicht dahin bringen, wiewohl 


ich durch dieſen Verſuch bewirkte, daß das Waſſer von 
den nachher demie 1 5 weiter 
aufiöpte | | 

| Die rothen Blukügechen ſind nicht nur cher 
als das Serum und die gerinnende Lymphe, 5 ſondern fie 


1 haben auch, wie es ſcheint, mehr Maſſe, als dieſe bee. 


den, denn ſie verlieren beym Trocknen nicht ſo viel von 


ihrem Gewicht, und laͤßt man fie mit dem Serum einn 


trocknen, fo bekoͤmmt die Maſſe oben auf eine gewiffe 
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Nauhigkeit, ce RE Serum an ſich ſelbſt nicht ei⸗ 


gen iſt. Sie ſcheinen kein natuͤrlicher Beſtandtheil des 


Blutes zu ſeyn, ſondern außer demſelben, oder in ihm, 


nicht mit ihm zugleich, gebildet zu werden; denn ſie 
entſtehen allem Anſehen nach, ſpaͤter als die beyden an⸗ 
dern Beſtandtheile des Blutes. Daher ſehen wir bey 


dem Huͤhnchen i im bebruͤteten Ey das Herz ſchon ſchla⸗ 


gen, wenn es nur noch eine durchſichtige Flüßigkeit ohne 


die geringfte Spur von rothen Kuͤgelchen enthaͤlt; und 


dieſe Fluͤßigkeit iſt vermuthlich weiter nichts als Serum 


und Lymphe. Die rothen Blutkuͤgelchen ſcheinen nicht 
in den ſchon gebildeten Theilen des Blutes, ſondern 


vielmehr in den benachbarten Theilen zu entſtehen ). 
Auch koſtet ihre Ausarbeitung wohl mehr Muͤhe, als 
die der uͤbrigen beyden Beſtandcheile. Wenn ein Thier 
einen großen Theil ſeines Blutes verloren hat, ſo ſcheint 


das Serum und die gerinnbare Lymphe 1 1 als die 


rothen Kuͤgelchen wieder erſezt zu werden; denn das 
Thier bleibt lange Zeit blaß. Doch iſt das nur Muth⸗ 
maßung, denn wir haben kein Mittel die eigentliche 
Menge des Serum und der Keane ne ganz 


genau zu beſtimmen. 


* 


Aus dem was bisher dar worden it, erhellt 


daß . rothen e welche au e ihre 


0 So He die 555 Spur des Hühnchens! im e Ey fih 

zeigt, fo ſieht man es mit einem Guͤrtel oder Hülle um⸗ 
geben, der gleichſam ganz aus Punkten beſteht. Dieſe 
ſind nichts anders als Blutkuͤgelches. 
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en ſeyn mag, keinen ſo allgemeinen Musen 
haben koͤnnen, als die gerinnende ſymphe, „ da ſie nicht 
in allen Thieren zu finden find, und auch in denen, 
welche ſie haben, nicht ſo fruͤh als die Lymphe erſchei⸗ 
nen. Ueber dieſes gehen ſie nicht in die kleinſten Arte⸗ 
rien über, in welche g leichwohl die gerinnende Lymphe 
wahrſcheinlicherweiſe dringt, und endlich werden ſie auch 
nicht ſo leicht, wie dieſe gebildet. Da ſich dieſes nun 
ſo verhält, , fo koͤnnen ſie auch kein ſo eee Theil 
des Blutes ſeyn, und nicht fo viel zum Wachsthum, 
zur Wiedererſetzung verlorner Theile u. ſ. w. beytragen, 2 
als die Lymphe. Ihr Nutzen ſcheint ſich eher auf die 
thieriſchen Kräfte zu beziehen; denn je ftärferein Thier 
iſt, deſto mehr rothe Blutkuͤgelchen hat es, und die 


diurch Leibesuͤbung erworbne Stärke bewirkt eine Ver⸗ 


mehrung ihrer Menge; nicht nur in dem ganzen Körper | 
überhaupt, ſondern auch in den Theilen, wohin ſie im 
Zuſtand der Ruhe oder der Schwaͤche nicht zu dringen 
pflegen. Dieſes wiſſen die Leute, welche junge Thiere 
futtern; denn ſie pflegen dieſen, um ſie fett und ihr 
Fleiſch recht zart und locker zu machen, haͤufig Blut 
wegzu laſſen, und ſie von aller on N 


nt Ann, Gemengefeile des Blutes haben eine un⸗ 
gleiche ſpecifiſche Schwere. Das Serum iſt der leich⸗ 


teſte, die gerinnende Lymphe der ſchwerere und die rothen 5 


Kuͤgelchen der ſchwerſte Gemengtheil. Das ſieht man, 
wenn ſich das Blut ſcheidet, denn das Serum ſchwimmt | 
oben auf, Die rothen Kügelchen ſinken zu Boden, und 
die e wuͤrde zwiſchen beyden ſtehen bleiben, wenn 


J 


ie rothe Thel nicht i in ihr, indem fie gerinnt, hängen. 
bliebe. Indeſſen beweißt dieſes nicht nothwendig einen 
Unterſchied der ſpeeifiſchen Schwere des Serum und der 
gerinnenden Amphe; denn wir koͤnnen zunaͤchſt nur fo 

viel behaupten, daß die rothen Blutkuͤgelchen, als der 
ſchwerſte Theil des Blutes, die gerinnende Inmphe, in⸗ 


dem fie in ihr hangen bleiben, im Serum niederſinken 


machen. um mich bieruͤber genauer zu belehren, mach⸗ 
te ich folgenden Verſach. Ich lies Blut ſtehen, damit 
ſich ſeine Theile von einander abſondern ſollten. Dann 
legte ich in eine gewiſſe Menge von dem Serum etwas 
geronnene gymphe „welche mit keinen Blutkuͤgel chen ver⸗ 
miſcht war. Dieſe ſank zu Boden, aber eben nicht ge⸗ 
ſchwind, woraus ich denn ſah, daß die Lymphe, wenn 
fie geronnen iſt, das Serum in etwas an Schwere 
uͤbertrift. | 
10 Ich brachte hierauf etwas von der untern Schicht 

des Blutkuchens, worinn viel rothe Kuͤgelchen waren, 
ih das Serum, und fand daß dieſes geſchwinder, ja 
dreymal geſchwinder als die bloße ymphe, zu Boden 
ſank. Das Serum ſelbſt iſt ſchwerer als gemeines 
Waſſer; denn wenn man die vorhingedachten Subſtan⸗ 
zen ſo wie vorhin „in Waſſer thut, fo ſinken fie viel ge. 
ſchwinder zu Boden. Iſt aber das Blut zur Gerin⸗ 
nung ſehr geneigt, und betraͤgt ſeine Menge nur wenig, 
ſo bleiben die rothen Kuͤgelchen alle in dem Gerinnſel 
hängen; wiewohl ihre Menge oben auf am geringſten, 
und in der untern Schicht am groͤßeſten iſt: und wie⸗ 
wohl es ſcheinen moͤchte, daß die Lymphe in fo chem 
Blute ſelbſt oben auf nicht frey von rothen Kuͤgelchen 


N * 
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ganz dünnes Häuschen oben auf, das aus reiner W 
phe beſteht, und ſich wegnehmen laͤßt. ee 


{ 


ſeyn nee 6 finder ſich N in den meiften Filer ein 


* 


Ich habe ſchon oben erinnert, daß die ganze Blut 5 


f af in vielen Thierklaſſen roth iſt. Bey einigen aber 
iſt die Farbe des Blutes viel dunkler roth, als bey an⸗ 


dern, und dieſes hängt, wie ich glaube davon ab, daß 


bey denſelben eine groͤßere Menge rother Kuͤgelchen in 


einer gegebenen Menge Lymphe und Serum enthalten 
iſt. Dieſes zeigt ſich ſehr deutlich, wenn man etwas 


Blut von verſchiednen Thieren genau unterſucht. Bey . 


den vierfuͤßigen Thieren ſcheint das Blut am roͤtheſten 
zu ſeyn, doch giebt ihm hierinn das Blut der Voͤgel 


nichts oder wenig nach. Ueberdies haben auch in einer 


und derſelben Klaſſe einige Thiere ein dunkleres, andre 


ein mehr hellrothes Blut. Es ſcheint z. B. bey dem 
Haſen eine dunklere Roͤthe zu haben als bey dem 


Kaninchen. 


Der Unterſchied der Farbe 7 verſchichten Thel 


| fen des naͤmli ichen Thiers haͤngt von dem rothen Theil des 
Blutes ab. Denn obgleich bey einigen Thieren welche 


weißes Muftelfleifch haben, das Herz, die Leber und 


die Milz beynahe eben ſo roth ſind, als bey andern 
Thieren, fo muͤſſen fie doch im Ganzen Mangel an ro⸗ 
then Blutkuͤgelchen haben. Man kann hier eine Stu⸗ 


fenfolge von der ſchwaͤchſten Roͤthe weniger, bis zur 


hoͤchſten und allgemeinſten Roͤthe aller Muſkeln anneh⸗ 


men. Aber auch bey denſelben Thierarten iſt die Farbe 
aller Muſkeln nicht gleichfoͤrmig. Bey verſchiednen ſo⸗ 
genannten Temperamenten iſt die Farbe der Muſkeln 


| 


1 | 12 Br 


vöcher oder bläffer. Je dunkler die Farbe der Haut, 
des Haars u. ſ. w. bey einer Gattung von Thieren iſt, 
deſto roͤther glaube ich, pflegt das Blut zu ſeyn. Wenn 
dein Theil roth iſt, fo hänge dieſes davon ab, daß feine 
Gefäße groß genug ſind, rothes Blut zu enthalten; und 
hierauf beruht alſo auch die Roͤthe jedes Muskels. Iſt 
aber ein Theil weiß, z. B. eine Flechſe, ſo iſt die Ur⸗ 


ſache hievon i in der Enge ſeiner Gefaͤße zu A 


welche wenig oder gar kein rothes Blut gehen kann, 
| die Flechſe mag gleich ſonſt eben fo gefaͤßreich ſeyn als 
der Muſkel, zu welchem ſie gehoͤrt; und bey den Thie⸗ 
ren, welche kein rothes Blut haben, iſt das Fleiſch 
durchaus weiß, wenn es gleich eben 90 zahlreiche Ge⸗ 
Nach Aber, als 5 *. 


Das Blut eines Thiers hat nicht in an, Theile | 
einerley rothe Farbe; es iſt namlich nicht überall ganz 
gleichförmig mit rothen Kuͤgelchen angefuͤlt. Selbſt 
bey Theilen einer und derſelben Art, 3 B. sr den Muſ⸗ 


n 


u 7 


5 5 In der Meynung, daß das Schaſhäurchen 1 
eines Kalbes nur wenig Gefäße habe, ſpritzte ich daſſel⸗ 
be mit Queckſilber aus, und legte dabey den mittlern 


Theil in einen Teller mit Waſſer, die Raͤnder aber brei- 5 


| tete ich ringsherum auf dem Rande des Tellers aus, um 


ie trocken werden zu laſſen. Das ganze Stück wurde 05 


Ai durch die Injektion gleichſam in ein einziges Gewebe 
von Gefäßen verwandelt. Meine Abſicht bey dieſem 
Verſuche war geweſen, die Verbindung zwiſchen den Ar⸗ 
terien und Venen zu entdecken; allein die Maſſe der Ge⸗ 
fäße war zu groß als daß 9 dieſen weck g hätte A 
können. ERSTE 0. g 


keln bemerkt man hierinn einen Unterſchied; und dieſes 
haͤngt davon ab, daß die Menge der denſelben zuge⸗ 
fuͤhrten rothen Blutkuͤgelchen verſchieden iſt. Meiſtens 
haben Thiere deren Flei ch zum Theil weißer oder blaf- 
rot) iſt, nicht fo viel rohes Blut, als andre; indeſſen 
giebt es doch auch einige deren Blut eine große Menge 

rother Kuͤgelchen enthaͤlt; und bey welchen gleichwohl 
einige Mufkeln bläßer ſind, als die übrigen; das iſt der 
Fall ſelbſt bey dem Menſchen, bey welchem z. B. die 
Muſkelfaſern der Daͤrme nicht ſo roth wie die des Her⸗ 
zens und wie die Faſern andrer Mufkeln find, Haͤngt 
dieſes von mechaniſchen Urſachen ab? Werden die Ge- 


flaße jenſeit einer gewiſſen Graͤnze mit einemmale fo enge 


und klein, daß das rothe Blut nicht weiter durchgehen 
kann, oder find die übrigen Theile des Blutes weniger 
sähe „und weniger geſchickt „ die rothen Kuͤgelchen in ſich 
zuruͤckzubehalten ‚ fo daß dieſe nicht weiter mit fortge⸗ 
hen koͤnnen; oder beſitzen endlich die Gefäße ſelbſt eine 
Abſonderungskraft? — Viele Umſtaͤnde vermehren 
entweder die Menge der Blutkuͤgelchen, oder machen, 
daß fie allgemeiner in den Muffeln des Thiers vertheilt 
und verbreitet werden. Leibesbewegung vermehrt ihre 
Menge und erhoͤhet die rothe Farbe der Muſkeln. Man 
koͤnnte jedoch vielleicht noch richtiger ſagen, Traͤgheit und 


Mangel an Bewegung vermindere die Menge des Blu: 


tes. Dieſes zeigt ſich vornemlich bey dem weiblichen 
Geſchlecht, und vermuͤthlich haͤngt die weiße Farbe der 
Muſkeln bey jungen Thieren von derſelbigen Urſache ab. 
Wiewohl ich vermuthe, daß hier auch die durch zufaͤlli⸗ 
0 oder bach Urjachen bewirkte Veraͤnderung der 

kbebens⸗ 
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| Lebenskraft mit in Aunſchlag zu bringen iſt; TE die 
Farbe des Muſkelfleiſches bey jungen Thieren wird in 
dem Verhaͤltniß dunkler, wie fie an Alter und Reifezu 
nehmen, nicht aber nachher, ob fie gleich fortfahren, ſich 
zu bewegen. Durch Krankheiten wird die Menge der 


rothen Bluckügelchen vermindert, und be Vertheilung 1 


55 ungleich. 1 

Aus dieſen e barg man uͤberhaupt 
ſchlleßen, daß die Thiere, welche die groͤßeſte Menge 
rother Theile beſitzen, vorzuͤglich viel deen Rügekhen d in 
ihrem Blute haben. 

Man ſollte denken, die Bluckägelchen müßten in 
einem thieriſchen Individuum uͤberall und in allen Thei⸗ 
nne Farbe haben, allein dieſe iſt wirklich in den 
'erſchiednen Gefaͤßſyſtemen der vollkommenen Thiere, 
| sort in den Arterien und Venen, verfchieden, Das 
Blut der Arterien iſt hoch ſcharlachroth, und das Blut 
der Venen dunkler und mehr ſchwaͤrzlichroth. Da nun 
jeder Theil des Körpers mit Gefäßen von beyderley Art 
verſehen iſt, ſo muͤſſen die Theile, welche uͤberhaupt ro⸗ 
thes Blut in ſich aufnehmen, auch Blut von beyderley 
Farben enthalten. Ferner iſt auch das arterioͤſe und 
venoͤſe Blut in den Lungen, ſo wie in den Kiemen der 
Fiſche, von dem arterioͤſen und venoͤſen Blute des uͤbri⸗ 


gen Koͤrpers unterſchieden. Denn in den Lungen und 
Kiemen iſt das Blut der Venen ſcharlachroth, und 


wird nachher arteriöfes Blut für den übrigen Körper. 
Hingegen iſt das arterioͤſe Blut in den Lungen dunkel⸗ 
roth, denn es kommt aus dem venoͤſen Blute des uͤbri⸗ 


| gen Körpers, Hieraus iſt klar, N das Blut die | 


7 
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f Scharlachröthe in den gungen, die dunkle Roͤthe aber 
in dem uͤbrigen Koͤrper uͤberkͤmmt. Die Beweiſe hier⸗ 
von ſind ſo zahlreich, daß die Sache kaum einer um: 
ſtaͤndlicheren Erläuterung bedarf. — Ich lies einem 
Mann zu gleicher Zeit aus der Schlaſpulsader, und aus 
einer Vene am Arme Blut weg, und fing das Blut aus 
jedem Gefäße beſonders in einer Flaſche auf. Das 
Blut aus der Arterie war und blieb hellroth; das Blut 
aus der Vene dunkelroth. Das Blut aus der Arterie 
gerann nicht und ſezte kein Serum ab (wie jedoch ſonſt 
bey arterjoͤſem Blute zu geſchehen pflegt) hingegen ver⸗ 
hielt ſich das venoͤſe Blut auf die gewoͤhnliche Art. 
Es giebt jedoch auch Ausnahmen in dieſem Stuͤcke. 
Denn zuweilen wird das ſcharlachrothe Blut der Arte⸗ 
rien in den Venen nicht veraͤndert, und zuweilen iſt 
auch das Blut in den Arterien dunkelrot. 
Es entſteht nunmehr die Frage, von welchen Ur⸗ 
ſachen dieſe Veraͤnderung der Farbe abhaͤnge? — Man 
hat hier mehr darauf geachtet, wie die Scharlachroͤthe 
des Blutes in den Arterien, als, wie die dunkle Roͤthe 
in den Venen entſtehe. Es giebt vielerley Subſtanzen, 
welche die dunkle Roͤthe des Blutes in Scharlachroth 
verwandeln. Dieſes thut die reſpirable Luft, und ver⸗ 
ſchiedne Mittelſalze, beſonders Salpeter und Kochſalz, 
welchen unter andern auch die hohe Roͤthe des Poel⸗ 
fleifches zuzuſchreiben iſt. Da aber die Luft im leben⸗ 
digen Koͤrper dieſe Wirkung hat, und da wir wiſſen, 
daß die Thiere ſterben, wenn ſie keine Luft haben, ſo 
hat man jene Veraͤnderung der Farbe für etwas fehr 
wichtiges angeſehen, da man ia doch nur fuͤr ein Zei⸗ 


chen, daß das Blut in VBerihrung mit der Luft gewefen 
ſey, nicht aber für ein Zeichen feiner dadurch erworbnen 
Tuͤchtigkeit zur Kreisbewegung haͤtte anſehen ſollen. Die 
Farbe des Blutes wird unter ſehr verſchiednen Umftän« 
den geandert. Es geſchieht dieſes außerhalb der Gefäße 
eben ſo wohl als in denſelben; eben ſowohl bey geronne⸗ 
nem als bey noch fluͤßigem Blute, ſo wie auch bey ſol⸗ 
chem Blute, deſſen Faͤhigkeit zu gerinnen, durch den elek⸗ 
triſchen Schlag, ploͤtzlichen Tod u. ſ. w. aufgehoben wor: 
den iſt. Sie Wie alſo nicht von dem Leben an ſech 
ſelbſt ab. 
Wir muͤſſen hier blos mer, Rückſicht nehmen, 
warum die Farbe des Blutes durch reſpirable Luft ver⸗ 
aͤndert wird. Denn wollte man annehmen, daß durch 
das Athemholen weiter nichts als eine Veraͤnderung der 
Farbe der rothen Blutkuͤgelchen bewirkt werde, fo wuͤr⸗ 
de man dadurch zu verſtehen geben, daß die rothen Kuͤ⸗ 
gelchen der weſentlichſte Theil des Blutes waͤren, wel⸗ 
ches ſie doch ganz und gar nicht ſind. — Wahrſchein⸗ 
licherweiſe iſt es ganz vorzuͤglich nur die gerinnende um: 
phe, welche durch die Einwirkung der Luft auf das 
Blut umgeaͤndert wird: und dieſe Muthmaßung erhaͤlt 
noch groͤßere Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß 
auch bey ſolchen Thieren, die gar keine rothen Blutkuͤ⸗ 
gelchen haben, das Athemholen zur Fortdauer des Le⸗ 
bens eben ſo nothwendig als bey andern iſt. Das Blut 
kann auch der Faͤhigkeit ſeine Farbe zu aͤndern erman⸗ 
geln, und dennoch ſeinen Zwecken in der thieriſchen 
Haushaltung Gnüge leiſten. Dieſes geſchieht, wenn 
man eine groß Aıten ie unterbunden hat, wo die jenſeit 
| J 2 
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des Bandes dessen Theile nur ſolches Blut empfan⸗ 
gen, das ſeine hellrothe Farbe verloren hat; und das 
Blut in den Arterien des Embryo iſt dunkelroth. Die 5 
tägliche Erfahrung lehrt uns auch, daß das dunkelrothe 
Blut aus einer Vene auf der Oberfläche, wo die Luft es 
beruͤhrt, und, wenn man es in einer Flaſche mit Luft 
umſchuͤttelt, ganz durchaus hellroth wird). Kehrt 
man den feſtgewordnen Blutkuchen um, ſo daß die Fläche 
deſſelben, welche zuvor die untere war, nunmehr die 
obere wird, ſo nimmt dieſelbe eine hellrothe Farbe an, 
ja ſie wird noch roͤther, als die Flaͤche, welche vorher 
die obere war, weil ſie eine groͤßere Menge rother Kuͤ⸗ 
gelchen enthält. Dieſe Roͤthe erſtreckt ſich ſelbſt zum 
Theil in die Dicke der Maſſe ſelbſt, und daraus ſieht 
man, daß die Wirkung der Luft nicht blos auf die Ober⸗ 
fläche eingeſchraͤnkt iſt. Oft findet man die Lungenge⸗ 
faße mit Blut angefuͤllt, und die ganze Subſtanz der 
zungen dunkelgefaͤrbt; blaͤßt man aber die Lungen auf, 
ſo werden die Lungenzellen und ihre kleinen Arterien 
und Venen von der auf fie wirkenden Luft hellroth; und 
eben dieſes bemerkt man auch an der Oberflaͤche des 
a Muſtelfleiſches, der Leber u. ſ. w. Die Kiemen der 
Fiſche behalten ihre hellrothe Farbe ſo lange, als der 
Fiſch geſund und in friſchem Waſſer iſt, denn beym 
Athemholen ſind 5 der e ee der duft ausgefet 
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a Dieſes i nicht blos eine Wirkung des Umſchuͤttelns; 
denn fuͤllt man eine Flaſche mit Blut ohne Luft, und 
thut Glaskorallen hinein, welche man darin REDNER, 

ſo aͤndert ſich die Farbe nicht. } IT eo in 
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Da das Blut, fo wie es aus dem Herzen in die Lungen⸗ 
arterien kommt, dunkelroth, in den Lungenvenen aber 
hellroth ift, fo ſchließen wir hieraus mit Recht, daß es 
dieſe leztgedachte Farbe i in den kleinen Gefaͤßen der Lun⸗ 
gen annehmen muͤſſe, und da die Lungen immerfort neue 
und friſche Luft einnehmen, ſo folgt hieraus, daß es — 
vielleicht in den Arterien ſo wie in den Venen — durch 
Einwirkung der Luft ſeine hellrothe Farbe erhalte. 

TInm lebendigen Körper, wo das Athemholen un⸗ 
vollkommen geſchieht, ſieht man ſehr deutlich, wie ſich 
die Farbe des Blutes in dem Verhältniß andert, wie 
das Athmen freyer wird. Dieſes erhellt auch aus fol. 
genden Verſuchen, welche ich machte, um die Bewe⸗ 
gung des Herzens bey einem durch die Kunſt bewirkten 
Athemholen zu beobachten. 
| Ich lies mir einen doppelten Blaſebalg 1 
an welchem jede Abtheilung zwey Oefnungen hatte, de⸗ 
ren Wirkungen aber in entgegengeſezter Richtung ge⸗ 
ſchahen. Zwey Oefnungen waren in dem einfachen Roh⸗ 
re des Blaſebalgs, zwey aber an den Seiten deſſelben 
angebracht worden. Die untere Windlade hatte ihre 
Klappe gerade da, wo fie bey gemeinen Blaſebaͤlgen an⸗ 
gebracht iſt, aber außerdem noch eine Klappe im Rohre, 
welche der Luft den Eintritt von außen verwehrte. Die 
obere Windlade hingegen hatte eine Klappe im Rohr, 
welche die aͤußere Luft eindringen lies; außerdem aber 
noch eine zweyte Oefnung zur Seite, welche die äußere 
duft nicht eindringen lies. Wenn man daher den Bla⸗ 
febalg aufzog, fo drang die aͤußere Luft in die obere Ab⸗ 
theilung deſſelben blos durch das Rohr, und in die un- 
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tere blos von der Seite ein, und so wurde fie im Ge⸗ 
gentheil beym Niederdruͤcken des Balgs oben blos durch 
die Seitenoͤfnung, und unten nur durch das Rohr aus⸗ 
getrieben. Wenn ich alſo das Rohr des Blaſebalgs in 
die Luftroͤhre eines Thiers ſteckte, fo konnte ich zu glei⸗ 
cher Zeit die Luft aus den Lungen enen en und duft 
in dieſelben einblaſen. 5 


| Ich wendete dieſen Blaſebalg bey einem Halde 
an, und bewirkte dadurch ein kuͤnſtliches Athemholen, 
nahm ſodann das Bruſtbein nebſt den Rippenknorpeln ‚A 
weg, und oͤfnete den Herzbeutel. Hierbey bemerkte ich, 
wie das Blut in den Lungenvenen, im linken Herzohr 
und in der Aorta eine hellrothe oder dunkle Farbe an⸗ 
nahm, je nachdem ich Luft in die e bungen blies ‚ oder da⸗ ö 
mit inne hielt. a 


| Ich ſchuitt ein Stück von der ge weg, 5 Ae 
ſahe, daß ſich die Farbe des aus der Wunde hervor⸗ 
dringenden Blutes eben ſo verhielt. Wenn ich naͤmlich 
Luft in die Lungen bließ, ſo floß zweyerley Blut, rothes 
und ſchwarzes, heraus, und wenn ich das Einblaſen un⸗ 
terlies, fo war alles ausfließende Blut ſchwarz. Wenn die 
Luft in den Lungen eines warmbluͤtigen Thiers ganz einge⸗ 0 
ſchloſſen iſt, fo verliert fie ſehr bald ihr Vermögen auf 
das Blut zu wirken, und das Blut wird oder bleibt 
ſchwarz. Bey den Amphibien hingegen vergeht eine 
viel langere Zeit, ehe ſich dieſe Erſcheinung unter Ahnli- 
chen Umſtaͤnden ereignet; denn bey dergleichen Thieren 
ſind die Lungen wirklich Luftbehaͤlter, und der ven 
der Sul auf das Blut erhält ſich laͤnger. 


* — 


Ich habe dieſen Verſuch megrmals bey verſchied⸗ 


nen Thieren, „hund jedesmal gemeiniglich eine halbe 
Stunde lang gemacht, fo daß ich hinlaͤngliche Zeit hat⸗ 


te, die Veraͤnderungen der Farbe des Blutes genau zu 
beobachten. Wenn das Einblaſen der Luft unterlaſſen 

wurde, ſo nahmen die Krampfſchlagadern des Herzens 
eine immer dunklere Farbe an, und wurden den ſie be⸗ 


| gleitenden Venen ahnlich: blies man aber wieder Luft 


ein, ſo wurden ſie immer heller roth. Zu Anfang des 


| Verſuchs war das Blut ganz dunkel, das Herz gros, 


und ſchien kaum zu ſchlagen. Blies man aber wieder 


| friſche Luft ein, ſo begann auch das Herz wieder ſich zu 


bewegen, und beyde Herzohren und Kammern wurden 
nach und nach Meer... 

Wenn bey Unterbrechung des Athemholens die 
Dewegung des Herzens ſchwaͤcher wird, ſo haͤngt die⸗ 
ſes nicht davon ab, daß das linke Herzohr und die hin⸗ 
tere Herzkammer ein ihnen nicht angemeſſenes und auf 
ſie gleichſam betaͤubend wirkendes Blut empfangen, ſon⸗ 
dern es iſt dieſes vielmehr die Wirkung einer mitleiden⸗ 


| ſchaftlichen Verbindung zwiſchen Herz und Lungen. 


Wird die Funktion der einen unterbrochen, ſo hoͤrt auch 
die des andern auf. Dieſes hat die Natur darum ſo 


angeordnet, weil das Herz, wenn es unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden noch fortführe zu wirken, ein zu den Zwecken 


der thieriſchen Oekonomie untuͤchtiges Blut in die Ge⸗ 
faͤße treiben wuͤrde, bey welchem der Körper nicht lange 


ä beſtehen koͤnnte. Auch das rechte Herzohr und die vor⸗ 
dere Herzkammer hoͤren dann auf ſich zu bewegen, ob 
ſchon nicht fo bald, weil das Eindringen des Blutes in 


1 


e 


— 


dieſe Höhlen und bie Lungen keinen Ruten v weiter heben 
koͤnnte, ſo bald es nicht mehr Nuten ki s Aerpoa 
rüde e e 59). eee e eee 


) Hunter ſcheint hier die beyden Fragen: zu welchem En⸗ 


de wird die Bewegung des Blutes durch Hemmung des 


Athemholens unterbrochen? und: warum oder wie ge- 
ſchieht dieſes? mit einander verwechſelt zu haben. Er 


beantwortet nur die erſte, und, wie mich duͤnkt, nicht be⸗ 


friedigend. Wenn bey gehemmtem Athemholen die Be⸗ 
wegung des Herzens aufhört, und dieſer Zuſtand nur 


von einiger Dauer iſt, ſo ſtirbt das Thier, und da kann wohl 


nicht weiter die Frage von einem Zwecke ſeyn, den dieſe Hem⸗ 
mung der Bewegung des Herzens fuͤr das Thier habe; 


ja es würde lächerlich ſeyn, wenn man ſagen wollte, es er⸗ 


a ein mit dem Tode des Thiers unzertrennlich ver⸗ 


undner Stillſtand des Herzens, damit kein untaugliches 


Blut in die Gefaͤße des Körpers. geführt werde. Was 
die zweyte Frage anbelangt; warum oder wie die Bewe⸗ 


gung des Herzens bey gehemmten Athemholen unterbro⸗ 


chen werde? ſo mag man ſich allenfalls, um dieſelbe zu be⸗ 


antworten, auf eine Sympathie oder Mitleidenſchaft 


zwiſchen Herz und Lungen berufen, wiewohl dieſer ſo haͤu⸗ 
fig gebrauchte Ausdruck meiſtens nur uns das Geſtaͤndniß 
unſrer Unwiſſenheit der wahren Urſachen und des Mangels 


an deutlichen Ideen von vielen Erſcheinungen des thieriſchen 


Körpers erſparen ſoll, aber dann wird man fi ich unter Mitlei⸗ 
denſchaft hier nicht viel mehr als den mechaniſchen Zuſam⸗ 
menhang des Herzens und der Lungen durch die Gefaͤße den⸗ 
ken koͤnnen, wo es freylich klar iſt, daß das Herz ſtill 


* 


ſtehen muß, wenn es aus den zuſammengefallnen Ge⸗ 


faͤßen der Lungen kein Blut mehr empfangen, und kein 


Blut in dieſelben treiben kann. Uebrigens bin ich doch 


allerdings geneigt zu vermuthen, daß die Bewegung des 
Herzens, und zwar zuerſt der linken und hintern Abtheilun⸗ 
gen deſſelben, bey gehemmten Athemholen darum unterbro- 


=, 


FW 


Alle dieſe Erſcheinungen haͤngen mit dem Leben 


und mit der Verbindung der Funktionen unter ſich zu: 


ſammen. Eben darum iſt auch Athmen die erſte Aeuße⸗ 
rung des wiederkehrenden Lebens bey Scheintodten. 
Folgende Beyſpiele eie dieſes noch beffer er⸗ 
lautern. ii 17 


u | 
Ich Sfnete einem Mane, den der Schlag geruͤhrt 


hatte die Schlafpulsader. Sein Athemholen war in 


dieſem Zuſtande aͤußerſt muͤhſam. Das Blut floß 
ganz frey und leicht aus der Ader, und dieſes dauerte 
länger, als ſonſt beym Aderlaſſen an der Schlafpulsader 
zu geſchehen pflegt. Dieſes brachte mich auf die Ver⸗ 
muthung, daß die Kontraftilität der Arterie ſehr veraͤn⸗ 
dert ſeyn muͤßte. Das Blut war ſo ſchwarz wie vend- _ 
fes Blut. Der Patient erholte ſich in etwas, und ſein 

Athemholen wurde freyer. Ungefähr. zwey Stunden 
nachher oͤfnete ich die Wunde in der Schlafpulsader 
wieder; das Blut floß jezt immer noch reichlich hervor, 
war aber * bellroth wie es gewohnlich in Arte⸗ 
rien Al | 


\ 


| chen Be Bi das Blut, wenn es nicht in den Sun: 
gen (fey es durch Beytritt des Sauer⸗ und Waͤrmeſtofs 
oder durch Ausſcheidung des überflüßigen Phlogiſton) 
’ verändert worden iſt, des Vermögens die hintern Herz- 
bhoblen zu reizen, ermangelt. Denn wir finden noch meh⸗ 
rere analoge Faͤlle, wo durch Urſachen, welche die Umaͤn⸗ 
derung des Blutes in Arterienblut hindern, zugleich oder: 
mittelbar Unthaͤtigkeit und ee der Gefaͤße und 
des een bewirkt wird. 


. 


AG Frau i in London wurde vom Schlage gerührt. 5 
Im Anfall war ſie ganz ſinnlos, athmete ſehr ſchwer, 
mit Schnarchen und Roͤcheln; ihr Puls war gleichfoͤr⸗ 
mig aber langſaam. Ich oͤfnete ihr die Schlafpulsader, 
aus welcher das Blut in vollem Strome hervordrang. 
So lange fie muͤhſam oder faſt gar nicht achmete, war 
das Blut dunkel gefarbt; hingegen wurde es roth, wenn 


der Athem freyer wurde, und dieſes wechſelte, indem 


das Blut ausfloß, verſchiednemale. Bey dem allen 
aber aͤnderte ſich der Puls nur ſehr wenig. | 
Bey vielen Krankheiten des Herzens und der Lun⸗ 
gen bemerkt man ähnliche Erſcheinungen. Bey der ſo⸗ 
genannten Bruſtbraͤune, unter deren Symptomen das 
Herzklopfen eines der gemeinſten iſt, ſieht man, daß 
das Herz bey jeder Anſtrengung mit großer Heftigkeit , 
wirkt, und das Athemholen ſehr müuhſam, oder viel⸗ 
mehr unvollkommen iſt, und der Heftigkeit der Bewe⸗ 
gung des Blutes nicht entſpricht. Das Geſicht wird 
dunkelblau, der Patient ſcheint dem Tode nahe zu ſeyn, 
und nichts, als Ruhe, verſchaft ihm Erleichterung. 
Hievon will ich hier folgendes ene 8 er⸗ 
zaͤhlen. u 
Ein gewiſſer Mann konnte, da e er 1 ein Knabe 
war 0 niemals ſo ſtarke Leibesbewegungen r vertragen, wie 
andre junge Leute feines Alters. Nie konnte er eine 
Treppe hinaufſteigen oder Bergan gehen, ohne daß er 
außer Athem kam. Sein ganzes Leben hindurch hatte 
er einen unregelmaͤßigen Puls, vornehmlich, wenn er 
verſuchte, ſich mehr zu bewegen, als er vertragen konn⸗ 
te. Bey der geringſten Anſtrengung bekam er Herz⸗ 


’ 5 2. 8 
klopfen, welches oft ſo fort war, daß es diejenigen, die 


nahe bey ihm ſtanden, hören konnten. Seine Bekann⸗ 


ten ſchrieben es einem Mangel an Muth zu, wenn ſie 
ſahen, daß er ſo leicht muͤde wurde. — Bey dem al⸗ 
len wuchs er heran, und wurde ein wohlgebildeter 
Mann, aber jene Engbruͤſtigkeit blieb, und ſchien eher 
zulunehmen ſo wie er zu einer geſchaͤftigern Lebensart 
uͤberging. In ſeinem dreyßigſten Jahre bewegte er ſich 
oft ſehr ſtark, beſonders mit Jagen, wobey er oft von ſol⸗ 
chem Herzklopfen befallen, und von Erſtickung fo bedroht 
ö wurde, daß er ſich im Sattel feſt halten laſſen mußte. 
Dabey wurde er ganz ſchwarzblau im Geſicht und dieſes 
waͤhrte ſo lange als der Anfall dauerte. Oft vergingen 
mehrere Tage, ehe er wieder ſo geſund wie vorher wurde, 


und oft konnte er gar nicht liegen, ſondern mußte ſitzen, 


um nur athmen zu koͤnnen. Alle dieſe Zufalle nahmen 
nach und nach zu, und manchmal geſchahe es, daß er auch, 
ohne ſich heftig bewegt oder angestrengt zu haben, einen 
Anfall von Erſtickung bekam, und dem Tode nahe zu 
ſeyn glaubte. Seine Freunde achteten nicht ſehr auf 
dieſe Umſtaͤnde, weil fie die Urſache derſelben nicht ein- 
ſahen. — In der Folge bekam er die Anfälle auch, 
wenn er in Leidenſchaft gerierh. Im Winter 1780 und 
81 ſtrengte er ſich auf der Jagd ſehr an, und erkaͤltete 
ſich dabey. Dadurch wurden die eben erwaͤhnten Zu⸗ 
falle, Herzklopfen und erſtickende Beklemmung mehr 
als jemals erregt. Er zog nun zwey Aerzte zu Rathe, 
welche das Herzklopfen, die Engbruͤſtigkeit und die da⸗ 
bey erſcheinende ſchwarzblaue Farbe des Geſichts von 
Kraͤmpfen oder Nervenſchwaͤche herleiteten, und daher 


betta Miel, z. B. nt Wen u. 
ſ. w. verordneten. Auch ich wurde befragt, und er⸗ 

klaͤrte, nach Erwaͤgung aller Symptome, daß hier ein 
Fehler in der Bildung des Herzens vorhanden ſeyn muͤß⸗ 

te, daß die Bewegung des Blutes durch die Lungen, 
und die Einwirkung der Luft auf daſſelbe überhaupt ge- 
6 hemmt ſeyn muͤßte; daß Stockung des Bluts i in oder 


nahe am Herzen Erſtickung bewirken würde, und 


daß die ſchwarzblaue Farbe des Geſichts bey den Anfaͤl⸗ 
len die Folge der mangelnden Wirkung der Luft auf das 
Blut ſey. Ich ſchlug daher eine der bisherigen meiſtens 
entgegengeſezte Behandlung vor; naͤmlich, Ruhe, klei⸗ 
ne Aderlaͤſſe, Maͤßigkeit im Eſſen, Sorge fuͤr hinlaͤng⸗ 
liche Leibesofnung, und Heiterkeit des Gemuͤthes. Da 
er ſich nach den vorigen Anfaͤllen wieder erholt hatte, 


wiewohl dieſelben nicht ſo heftig, wie der lezte, geweſen 1 


waren, ſo ſahe ich nicht ein, warum er ſich nicht auch 

dieſesmal follte wieder erholen koͤnnen. — Man lies 
ihm noch denſelben Tag acht Unzen Blut weg, und 
dieſes bewirkte ſehr merkliche Erleichterung. Da aber 
die Symptomen demungeachtet, wiewohl mit geringe⸗ 

rer Heftigkeit, anhielten, ſo beſuchte ich den Patien⸗ 
ten noch einmal. Es wurden ihm noch vier bis fuͤnf 
Unzen Blut weggelaſſen; dieſes verſchafte zwar einige 
Erleichterung, aber keine weſentliche Beſſerung. Zu⸗ 
lezt wurde er gelb, es zeigte fich eine waͤßrige Geſchwulſt 


der Beine und alle uͤbrigen Beſchwerden nahmen zu 


weswegen ich vermuthete, daß ſich Waſſer in der Bruſt 


N gefammelt haben müßte. Ein andrer Arzt legte ihm 


. auf die Waden, welche beynahe den 
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Brand erregten, „und in der e wurde; 8 — 

vielleicht wegen eines Schmerzes, den der Patient da⸗ 
ſelbſt empfand, — ein aͤtzendes Mittel applicirt. End⸗ 

lich erlag die Natur allen dieſen Beſchwerden, und der 


Patient ſtarb. Ich erhielt bie AND in we, sl 


” 1 a 
In der Bauchblile 9 5 ich eine ſehr kleine Wenge 
gefbtiches mit etwas Blut vermiſchtes Serum. Jedes 
Eingeweide war geſund, die Gallenblaſe ſtrotzte von 
Galle, welche dick aber nicht ſchleimig, ſondern nur ei⸗ 
nes großen Theils ihrer waͤſſerigen Fluͤßigkeit beraubt 
war. Der Leber und . war va und 
5 70 Ä 
Bey be 900 Bruſthöle h die 1 8 
| 55 zuſammen, weil ſie zum Theil oͤdematoͤs waren, 
ſchienen aber übrigens gefund zu ſeyn. In benden Half: 
ten der Brufthöle war ein wenig blutiges Waſſer, 
das ſich, wie ich glaube, erſt bey dem lezten Anfall ge⸗ 
ſammelt hatte. Das Herz war ſehr gros, und mit vie⸗ 
lem Blute angefuͤllt. In der rechten Hälfte des Her⸗ 
zens fand ich weder an dieſem ſelbſt, ad an der dun⸗ 
genſchlagader etwas widernatuͤrliches. In der linken 
Haͤlfte des Herzens aber fand ich die Klappen der Aorta 
dicker und haͤrter als gewohnlich; dabey ſchienen fie ſehr 
zuſammengeſchrumpft zu ſeyn. Aus dieſer fehlerhaften 
Struktur ließen ſich die erſten Zufaͤlle des Patienten er⸗ 
klaͤren; denn die Klappen mußten dadurch zu ihrer Be⸗ 
ſtimmung faſt untuͤchtig werden, und das Blut mußte 


bey jeder Zuſammenziehung der Arterie zum Herzen zu: 


ruͤckkehren. Ob aber dieſes Zuſammenſchrumpfen der 


Klappen ein Fehler der erften Bildung oder Krankheit - 
folge geweſen ſeyn mochte, lies ſich nicht entſcheiden. 
War es aber Wirkung der Krankheit, ſo mußte dieſe 
freylich in weit fruͤhern Jahren, als ſonſt dergleichen 
Krankheiten zu thun pflegen, ihren Anfang nehmen. 
Aus der Beſchaffenheit der Klappen lies ſichs auch er⸗ 
klaren, warum der Patient der vollkommenſten Ruhe 
bedurfte, wenn das Blut aus der linken Hoͤle des 
Herzens mit hinlaͤnglicher Freyheit ſich bewegen ſollte; 
und es war natuͤrlich, daß, ſo bald dieſe Bewegung ge⸗ 
hemmt wurde, eine Stockung oder Anhaͤufung des Blu⸗ 
tes faſt in allen Theilen des Koͤrpers, erſt in der hin⸗ 
tern Herzkammer, dann im linken Her zohr, in den un. 
genvenen, Lungenarterien, der vordern Herzkammer, 
dem rechten Herzohr, und allen Venen des Koͤrpers er⸗ 
folgen mußte. Indeſſen konnte doch noch etwas Blut, 
obſchon viel weniger als ſonſt durch die Arterien zu den 
Venen gelangen, und auf dieſe Art der ei woch 
e Fe fortgeſezt werden. | 
Betrachtet man die von dieſer Beſchaffenheit ber 
Kappen abhaͤngende Wirkung blos nach mechaniſchen 
Grundſaͤtzen, fo kann man ſich die dunkle Farbe des ar⸗ 
terioͤſen Blutes nicht erklären, welches durch die dun⸗ 
gen hätte gehen muͤſſen, wenn kein mechaniſches Hinder⸗ 
niß des arterioͤſen Blutes vorhanden geweſen wäre: 
Da aber in den Faͤllen, wo das Herz aufhoͤrt, ſich zu 
bewegen, oder das in ihm enthaltne Blut nicht austreiben 
kann, (wie das in gegenwaͤrtigem Falle geſchehen ſeyn 
mag) das Athemholen unterbrochen wird, oder doch 
hoͤchſt unvollkommen geſchieht, fo daß die eingeathmete 


— 1 


duft ni in die Lungenzellen dringt, ſo iſt der Menſch 
alsdann in wirklicher Gefahr zu erſticken. Es iſt als⸗ 
dann einerley, ob die Hemmung des Athemholens erſte 


Urſache oder Wirkung der Krankheit iſt; denn in benden 


Faͤllen wird kein gut dee dem een 
1 .. werden koͤnnen. 


Es läßt ſich nicht wohl bene 50 dis Erne 


3 des Herzens in dem hier beſchriebenen Falle me⸗ 


chaniſche Wirkung geweſen iſt, die davon abhing, daß 


das Blut bey jeder Syſtole der Aorta und Diaſtole 


des Herzens zuruͤckflos, oder obe eine beſondere fehlerhaf⸗ 


te Beſchaffenheit des Herzens zum Grunde gelegen habe. 
Die erſtere Meinung hat die meiſte Wahrſcheinlichkeit vor 
ſich; indeſſen mußte die Urſache der Erweiterung des 


Herzens nicht nothwendig von dieſer Art ſeyn; denn bey 


Leichenoͤfnungen kommen oft, wo im Leben aͤhnliche 
Symptomen ſtatt gefunden haben, Erweiterungen des 
Herzens vor, ohne daß eine Spur von mechaniſchen 
Urſachen bemerklich geweſen iſt, und jene Erweiterun⸗ 
gen ſind in der That ſehr oft Wirkung es sehen 
| ee „ wie e 
Man begreift übrigen ſchr leicht, 12 daß ee 


| die in gegenwaͤrtigem Falle beobachteten Erſcheinungen er⸗ 


folgen mußten. Der Kreislauf konnte nicht regelmäßig 


| und vollkommen von ſtatten gehen. Die Bewegung des 


Blutes in den Arterien und Venen mußte gehindert, 
n und hiedurch, noch mehr aber durch die ruͤckgaͤngige Be⸗ 


e zum Herzen, eine wirkliche Stockung 


verurſacht werden. Wenn ſich dieſes blos in einem ein⸗ 
zelnen Aſte einer Arterie oder Vene ereignete, ſo wuͤr⸗ 


ein 7 5 / 
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de die Stockung auch nur partiell ſeyn; ſie muß aber 


allgemein werden, wenn das Hinderniß in dem Stamm 
der Aorta oder der Hohlader ſeinen Sitz hat; und da 


nun der widernatuͤrliche Ruͤckfluß des Blutes in den 
Aorta beginnt, ſo laͤßt ſich hieraus leicht auf die Folgen 
ſchließen. Man findet auch, daß ſich da, wo das Herz 


fehlerhaft gebaut iſt, und die rechte und linke Hoͤle 
deſſelben eine ofne Gemeinſchaft mit einander baben, 
ähnliche Umftände und Erſcheinungen ereiguen. Faͤlle 


0 dieſer Art kommen oft vor, und ich wilt nur en 


zum Beleg 9 hier anführen. . 
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Ich er oft Aber den Sefundfeitsjuftan BR 


jungen Menfchen befragt, bey welchem ſich zwar nicht 


+ 
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mit anatomiſcher Beſtimmtheit entſcheiden lies, wie das 


Herz beſchaffen ſeyn moͤchte, aber doch ſo viel wahr⸗ 


ſcheinlich war, daß die Symptome von einem Fehler 5 1 


dieſes Organs abhaͤngen müßten. Von feiner Kindheit 


an hatte der Patient bey jeder etwas beträchtlichen Be. 
wegung oder Anſtrengung ſeiner Kräfte eine erſtickende 
| Engbruͤſtigkeit empfunden. In ſeiner erſten Kindheit 
waren dergleichen Anfälle nur durch heftiges Schreyen 


erregt worden. Sie kamen aber häufiger, fo wie er 
älter wurde, und ſich öfter und ſtaͤrker bewegte, ob man 
ſich gleich viel Muͤhe gab, ihn von ſolchen Anſtrengun⸗ 
gen abzuhalten, die fuͤr ihn, wie man wußte, von uͤblen 
Folgen waren. Durch medieiniſche Huͤlfe wurde gar 


nichts ausgerichtet, nur lies wan ihm zuweilen bey ſehr 
heftigen Anfällen, um dieſelben zu maͤßigen, etwas 
Blut weg, und empfahl eee im Eſſen und a 
| Trinken 


Teinken. Da er eigene Bewegung ſaſt gar nicht au. 


halten konnte, fo lies man ihm durch langſames Reiten, 


Fahren u. ſ. w. ſich einige Bewegung machen. Durch ale 
les dieſes konnte man es jedoch kaum ſo weit bringen, 
daß er ſich nur leidlich wohl befunden hätte. Sein Herz 
ſchlug mit deſto groͤßrer Heftigkeit, jemehr der Wider⸗ 
ſtand zunahm. Er ſtarb in ſeinem dreyzehnten oder 
vierzehnten Jahre. Sein Leichnam wurde von dem D. 
Poultney geöfnet, welcher dem Collegium der Aerzte 
in London einen im dritten Band der Arzneykundigen 
Abhandlungen eingeruͤckten Aufſatz uͤber dieſe Sektion 
zuſchickte. Ich en tlehne aus dieſem Aufſatze die Um⸗ 
ind „ welche hieher gehoͤren. 
| Beyde Lungenfluͤgel waren ſehr klein, und bin 
en wieder ſo welk und zuſammengefallen „ daß fie noth⸗ 
wendig zu ihren Verrichtungen untuͤchtig geweſen ſeyn 
mußten. Die Flußigkeit i im Herzbeutel war in gehoͤri⸗ 
ger Menge vorhanden, das Herz feſt und von natuͤrli⸗ 
cher Groͤße. Bey Unterſuchung der Herzkammern und 
des Urſprungs der Aorta fand ſich zwiſchen den beyden 
erſtern ein Kanal oder Durchgang, der ſchief an der 
Baſis des Herzens hinlief, und fo weit war, daß man 
mit der Fingerſpitze gleich leicht aus der Aorta in beyde 
Herzkammern dringen konnte. Die Scheidewand der 
Herzkammern ſchien da, wo dieſer Kanal war, zu en⸗ 


digen. Die Muͤndung der Lungenſc chlagader war viel 


enger, und die Textur dieſes Geſaßes dier und ſeßer 
ai geroohnlich.“ 

Es laßt ſich hier if gengu⸗ beine ER 

| R Folgen dieſe ofne Gemeinfi chaft zwiſchen beyden Herz⸗ 


5 
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Kammern für die Bewegung des venoͤſen und arteriöſen 0 

Blutes haben mußte; ob das Blut aus der rechten Herz⸗ 
kammer in die linke, oder aus dieſer in jene drang 
| Vielleicht wuͤrde ſich mehr hieruͤber ſagen laſſen, wenn 
die ſchiefe Richtung des Kanals genauer beſchrieben wor— 
den waͤre. Denn waͤre der Kanal gerade geweſen, ſo 
wuͤrde das Blut von der linken zur rechten Seite uͤber⸗ 
gegangen ſeyn, weil die linke Herzkammer die meiſte 
Staͤrke beſitzt. Nun aber laͤßt das, was von einer 
ſchiefen Richtung des Kanals erwaͤhnt wird, und der 
Ausdruck daß man den Finger aus der Aorta mit glei⸗ 
cher Leichtigkeit in beyde Herzkammern habe bringen Fön: 
nen, vermuthen, daß der Kanal aus der rechten Herz: 
kammer ſchief zur Aorta gegangen ſey. Indeſſen ſollte 
ich doch, dieſer Schief eit ungeachtet, kaum vermuthen, 
daß das Blut aus der rechte 
gegangen ſey, di die linke Herzkammer mit mehr 
Kraft wirkt. Die Beſchreibung der Sektion laͤßt noch 
eine andre Erklärung des gehinderten Athemholens 


uͤbrig. Wenn das Blut nemlich aus der rechten in die 


linke Herzkammer uͤberging, ſo mußte der Durchgang 
zwiſchen beyden eben die Wirkung haben wie der Botal⸗ 
liſche Kanal im Foͤtus. In dieſem Falle konnte nicht 
genug Blut durch die Lungen gehen; aber hierdurch 
hätte das Athemholen nicht unterbrochen werden koͤnnen, 
weil dann doch keine Stockung des Blutes ſtatt gefun- 
den hätte. Ging aber das Blut aus der linken in die 
rechte Herzkammer, ſo mußte den Lungen allzuviel 
Blut zufließen, und es mußte zweymal ſeinen Weg da⸗ 
hin nehmen. Eben fo verhaͤlt ſichs auch, wenn die 


hten Herzhoͤle in die linke uͤber⸗ f 


Lungen unfihig find, dir im Verhältniß der Bewe⸗ 
gung des Herzens auszudehnen, wenn dieſes gleich uͤbri⸗ 

gens ganz regelmaͤßig gebildet iſt. Beym naruͤrlichen 

Tode hoͤrt die Bewegung des Herzens insgemein fruͤher 


als das Athemholen auf; das Gegentheil aber. geſchieh 


wenn der Tod, wie z. B. bey Gehenkten oder Ertrunke⸗ 
nen durch Hemmung des Athemholens bewirkt wird, 
und in dieſen Faͤllen findet man allezeit, wie bey dem 
oben erwaͤhnten Verſuche, ſchwarzes Blut i in den linken 


e 


Man ſollte glauben, daß das Blub i in den cee 
a mit der Luft nicht in Beruͤhrung kommen koͤnne; allein 
die oben erwähnten Umſtaͤnde beweiſen daß die Luft aller⸗ 
dings durch thieriſche Materien dringt, da ſich die Roͤ⸗ 

the des der freyen Luft ausgeſezten Blutkuchens bis in 
eine gewiſſe Tiefe erſtreckt. So habe ich auch geſehen, 
daß venoͤſes Blut in Gefaͤßen, die ich ganz damit ange⸗ 

füllt und dann oben auf mit Goldſchlaͤgerhautchen be⸗ 
deckt und feſt vermacht hatte, nicht nur auf ſeiner 


Oberflache, ſondern ſelbſt in SR Tiefe unter der⸗ e 


/ ſelben hellroth wurde. | 
| Ich fuͤllte eine Flaſche halb mit an vate 
Blut an, und ſchuͤttelte es fo mit der darin befindli⸗ 
chen Luft ſtark herum, wovon es augenblicklich bel | 
| wet wurde. 

Da die Beh ish der eos Theil 625 
0 Blutes find, und von der Luft in den Lungen fo merk⸗ 
lich veraͤndert werden, ſo laͤßt ſich hieraus ſchließen, 
daß ſich die Gefaͤße dieſes te Bis \ zen 
fein e | 


we 
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Das Blut der Monatsrei inigung if fo dunkel ge⸗ / 


fa Gebt wie venoͤſes Blut. Ob dieſes davon abhaͤngt, daß 
es wirklich venöfes Blut iſt, oder ob es feine dunkle 
Farbe erſt nachdem es aus den Gefäßen ausgetreten iſt, 


wegen ſeiner langſamen Bewegung annimmt, laͤßt ſich 
nnicht ſo leicht beſtimmen. Wenn es aber eine Zeitlang 


an der Luft geſtanden hat, fo wird es hellroth. In 
ſeinem naturlichen Zuſtande iſt es dunkel gefaͤrbt, und 


gleichfam ſchlammig, hat aua, nicht den Grad von Durch⸗ 


ſichtigkeit welchen man bey reinem Blute findet. Ob 
dieſes vom Verluſt ſeiner Lebenskraft oder von Ver⸗ 
miſchung mit dem Schleim der Mutterſcheide abhängt, 
will ich nicht entſcheiden. Indeſſen find die rothen Kuͤ⸗ 


gelchen in dieſem Bluke nicht 1 } 1 behal | 


ten ihre Figur. N 


Es fragt ſich ob bey einer Wudgeſhwult die im 


Zellgewebe enehaltne aft“ das ne bell lroth b macht oder 


2 
9 5 ee 


Da das Blut, es mag nun der duft meer 1 
5 ausgeſezt oder mit einer Haut bedeckt ſeyn, oben auf 
hellroth wird, ſo muß dieſe Roͤthe Wirkung der reinen 
Luft, nicht blos Folge der Verbreitung des Bluts in 


einer Flaͤche ſeyn, zumal da ſixe und brennbare Luft das 
Blut auf eine ganz entgegengeſetzte Art verändert, — 


Ich pumpte aus einer Flaſche, deren Hals mit einem 
Hahn verſehen war, alle Luft aus, verſchloß den Hahn, 


tauchte ſodann ihre Oefnung in friſch weggelaßnes Blut, 
und drehte dann den Hahn wieder auf, damit das Blut 
hineindringen konnte. Da die Flaſche halb voll war, 


* 


19 


eh in 


ſo verſchloß ii den Hahn abermals, und fi chüttele das 
Blut in der Flaſche ſtark um. Seine Farbe änderte 
ſich aber nicht ſo wie bey den vorher angeführten Ver⸗ 
ſuchen, und da ich es eine Zeitlang in dem luftleeren 
Raum ſtehen lies, ſo zeigte ſich in der e (ie Denn; 
‚u lacht die geringite Veränderung. f 


Die große Menge der Zellen in den Magen „ 100 
be unzaͤhliger Arterien und Venen auf der 
Oberflache dieſer Zellen, die Nothwendigkeit, daß die N 
Salze Blutmaſſe bey jedem Umlauf dürch alle dieſe Ge⸗ 
füge gegen muß, ſo wie auch der Umſtand, daß bey 
den vollkommnen Thieren auf das Ausbleiben zweyer 
oder dreyer Reſpirationen der Tod er folgt; alles dieſes 
beweißt, wie große Sorgfalt die Natur an gewendet hat, | 
um dem Blute diejenigen Eigenſchaften zu erhalten, 
welche es fir die Zwecke des thieriſchen Lebens haben 
muß. Die Zeit welche wir ohne Luft oder ohne Athem⸗ 
| polen leben können, iſt weit kurzer als diejenige, in wel⸗ 
her wie bey Unterbrechung irgend einer andern natur 
lichen Funktion ſterben. 10 5 7 wird 5 


HER 


des uwe Leben e Sant ‚u Be N; 


af r 110 3% 

Bey den unvollkommenen Tieren 19 7 baz leben 
de mit dem Leben in keiner ſo weſentlichen und un⸗ 
zertrennlichen Verbindung. Die Lungen der Amphibien 
ſind nicht fo abgetheilt wie bey den Menſchen; es geht 
nicht alles Blut durch dieſelben, und dieſe Thiere koͤn⸗ 
nen geraume Zeit ohne Athemholen leben. Ich erwaͤh⸗ 
ne dieſes jet blos als Thatſache, ohne meine Meinung 
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über die Wirkſaämkeit der Luft zu Erhaltung des Lebens 


im Blute oder im Koͤrper zu ſagen; wiewohl ich in der 
1 That glaube, } daß das Leben beyder von der Luft ab- 


hängt. Das Blut mußte durch die Luft verändert wer⸗ 
den, wenn es allen ſeinen Zwecken in der thieriſchen 
Oekonomie Gnuͤge leiſten ſollte. Zu einigen derſelben 
iſt allerdings ſchon das venoͤſe Blut tuͤchtig „3. B. zu 
gewiſſen Abſonderungen, wie wir ſchon daraus ſehen, 
daß aus dem venoͤſen Blute, welches aus den Daͤrmen, 
der Milz, u. ſ. w. zur Leber kommt, die Galle abge⸗ 


ſondert wird: wiewohl auch dieſes nicht fo. ſehr nothrwen⸗ 


dig iſt, da bey Vögeln, Amphibien u. ſ. w. no noc 1 . 
Venen außer den von den Daͤrmen h zur Le⸗ 
ber geben. e rien 0 


, nd m 


00 habe Am: hen erinnert daß verſchiedne S 8 
ſtanzen, wenn fie mit dunkelgefärbtem Blute vermischt 


werden, daſſe elbe hellroth machen; eben ſo kann es 12 | 


auch durch verſchiedene Subſtanzen ſchwarz gefar 
werden. Die Lebensluft macht das Blut bellroth, bin- 
gegen wird es durch Beruͤhrung der fixen, der brenn⸗ 


baren Luft u. ſ. w. ſchwarz. Das hellrothe Blut der 
Arterien wird in den Venen wieder ſchwarz. Dieſe 


| Veränderung iſt, wie es scheint, dem lebendigen Koͤr⸗ 
per eigen; denn laͤßt man Blut aus einer Arterie weg 


ſo bleibt es hellrot), wenn es gleich vom Zutritt der 
Luft gänzlich entferne iſt. Da das Blut in den Venen 


dunkel gefärbt ift, und während des Umlaufs zu ver⸗ 
1 ſchiednen Zwecken verwendet, hiedurch aber vielleicht zu 
f Nas Se 8905 des Lebens untuͤchtig AN fo 
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koͤnnte man hieraus ſchließen, daß dieſe Untuͤchtigkeit 
und der Verluſt der natürlichen Farbe, Wirkungen 
einer und derſelben Urſache ſind. Allein bey genauerer 
Unterſuchung findet man, daß das Blut zu den Zwecken 
des Lebens unbrauchbar werden kann ohne ſeine Farbe 
zu verlieren; und daß es umgekehrt dieſe verlieren kann 
ohne daß es aufhört für die thieriſche Oekonomie brauch⸗ 
bar zu ſeyn. Eine von den Urſachen dieſer Veraͤn⸗ 
E derung ift langſame Bewegung des venöfen Blutes, fie 
iſt es aber nicht allein; denn arteriöfes Blut, welches 
man in einem Gefäß ruhig ſtehen laͤßt, wird nicht 
ſchwarz. Aber in lebendigen Theilen ſcheint Ruhe oder 
langſame Bewegung eine Urſache der Veränderung der 
Farbe zu ſeyn Wir wiſſen daß das Blut, ſo wie es 
in den Arterien weiter fließt immer langſamer ſich be⸗ 
wegt; daß ſeine Bewegung in den Venen in Verglei⸗ 
chung mit der Bewegung i in den Arterien ſehr langſam 
iſt; man ſollte alſo ganz natürlich glauben, daß Traͤg⸗ 
heit der Bewegung die naͤchſte und unmittelbare Urſa⸗ 
che ſey. Ruhe oder langſame Bewegung in lebendigen 
und ſelbſt in geſunden Theilen veranlaßt eine Aende⸗ 
rung der Farbe des Blutes. Denn wo nur immer 
Blut ausgetreten iſt, da ift es ſchwarz; fo iſt es im Ge⸗ 
hirn ſolcher Perſonen, die der Schlag gerührt hat, in 
den Saͤcken der achten Schlagadergeſchwuͤlſte, und auch 
da wo es aus jeiner Arterie ins Ae ausgetre⸗ 
ten . 
ee 1 e das Blut wedek beym 
Schlag aus den Hirngefaͤßen austritt, muͤßte venöfes 
Blut ſeyn, und konnte es doch gleichwohl nach theore. 


eicher Gründen nicht dafuͤr Gatte Denn 1 N 


immer der Anfang der Krankheit beschaffen geweſen ſeyn 


mochte, fo konnte doch nicht alles Blut immerfort nur 
aus den Venen hervorgedrungen ſeyn, Zumal! wenn die 
Menge deſſelben betrachtlich war. In vielen Fällen, 


hatten offenbar die Arterien ſowohl als die Venen ſehr 


gelitten, und waren jene einmal zerborſten, ſo mußten 


fe natuͤrlich auch die größte Menge Blut geben. Um 
jedoch hierin zu mehrerer Gewißheit a gangen PR her. 
ich hene Berfuche an e a 


Ich che yermitteiß einer 10 Schere ei⸗ 


nen ſchiefen Einſchnitt in die Schenkelſchlagader eines 


kleinen Hundes. Das Blut, welches aus der kleinen 

Hautwunde hervordrang, war hellroth. Die Zellhaut 
ſchwoll ſehr auf. Fuͤnf Minuten ſpaͤter fach ich in die 
Geſchwulſt, und fand das Blut fluͤßig. Nach zehn 


Minuten machte ich einen zweyten Stich; das Blut 
war duͤnner, mehr ſeroͤs, aber immer noch hellroth. g 


Nach funfzehn Minuten ſtach ich zum dritten male in 


ES die Geſchwulſt; es drang anfangs blos Serum, beym x 


| Drücken aber ein wenig, noch hellrothes Blut hervor. 
Das ausgetretne Blut ſchien jezt groͤßtentheils geronnen 


zu ſeyn, und dieſes hinderte die Wiederholung des Ver. 


ſuchs. Da ich einige Tage drauf einen Einſchnitt 
in den geſchwollenen Theil machte, ſo fand ich das 


Blut ſo ſchwarz wie das venoͤſe Blut zu ſeyn pflegt, 
und dieſe Veränderung der Farbe ſchien ſich alſo 
hier nach vorhergegangener en ene m 1 


en 956 
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Da ich einmal weichen Gips uͤber mein Sehe u e, 


um es abzuformen, ſo fuͤhlte ich davon vorne an der 


Naſe eine Art von Anziehen oder Saugen, und bemerk⸗ 
te daſelbſt, nachdem ich den Gips wieder weggenommen 
hatte, eine helle Roͤthe als wenn Blut in das Zellgewebe 
unter der Haut ausgetreten waͤre. Dieſe hellrothe Stelle 
wurde bald nachher dunkel purpurfarbig. Sie war ale 


ſo von arterioͤſen Blute entſtanden, das durch Stok⸗ 


kung die Farbe des venoͤſen ante angenommen 


„„ 15 


Selbſt in den groͤßern bien kann das Blut, 
wenn es nur eine kurze Zeit lang ſtockt, eine dunkle Far⸗ 


be annehmen. Ich entbloͤßte ein zwey Zoll langes 
Stuͤck von der Halsſchlagader eines Hundes, unterband 


daſſelbe an beyden Enden, ſo daß das zwey Zoll lange 


Mittelſtuͤck zwiſchen beyden Ligaturen ganz mit Blut 


angefuͤllt blieb. Die äußere Wunde wurde ganz locker 


geheftet. Einige Stunden nachher trennte ich die Hef⸗ 


te, und fand nun, daß das Blut in dem unter bundnen | 


Stuͤck der Arterie geronnen, und dunkelrot, wie vend⸗ 


ſes Blut war. Eben po habe ich auch geſehen, daß bey 
Amputationen, wo man vorher das Tourniquet am Schen⸗ 


kel angelegt hatte, ſo bald als die Arterie durchſchnitten, 


und das Tourniquet losgelaſſen war, das zuerſt aus⸗ 
fließende Blut dunkel gefärbt, das zunaͤchſt folgende 


aber hellroth war. Vornemlich aber bemerkt man das 


bey der Operation der Schl agadergeſchwulſt. | 
Im Julius 1779 war ein Patient im 8 


bſpital, der am mittlern Theil des Schenkels eine 
15 Eihlagabergefärmulf hatte, Die Schlagader war in 


— 


VV 
einer Lange von drey Zollen erweitert. Man machte 
die Operation, wobey die Arterie, mehrerer Sicherheit 


wegen, drey bis vier Zoll hoch uͤber der Geſchwulſt un⸗ 
terbunden wurde. Nachdem dieſes geſchehen war, lies 


man das Tourniquet nach. Es floß eine betrachtliche 


Menge Blut aus, welches dem Anſchein nach aus dem 


00 untern Theil der Wunde kam, und anfaͤnglich, ſeiner 


Farbe wegen, fuͤr venoͤſes Blut gehalten wurde, das 


durch den Druck des Tourniquets in den Venen zus 


ruͤckgehalten worden waͤre. Das konnte es aber nicht 
ſeyn, und man entdeckte bald, daß dieses Blut aus der 
untern Oefnung der Arterie floß, welche alsbald unter⸗ 

bunden wurde. Man muß daher annehmen, daß die 
Bewegung des Blutes, indem es fo zuruͤckfloß, ſehr 
luangſam war, denn es mußte erſt über der unterbunde⸗ 
nen Stelle des Schlagaderſtammes, in viele kleine 

0 Seitenäfte „ aus dieſen in andre mit ihnen e communicirende 
kleine Seitenaͤſte unterhalb der Ligatur, und aus dieſen end⸗ 
lich in den Stamm der Arterie gehen. Hiedurch aber 
N muſte ſeine Bewegung ſehr verzögert werden, und dieſes ſahe 


Arterie vertraten hier die Stelle der Venen; und aus 

dem Stamm der Arterie unterhalb der Geſchwulſt war 
gleichſam eine große Vene geworden. Darum fehlte auch 
ben dem Ausfließen des Blutes aus der untern Oefnung 

des Schlagaderſacks die Pulſation, und der Wechſel⸗ 
ſprung, womit ſonſt das Blut aus Arterien zu fließen 
pflegt. Denn das Blut kam durch eine Menge klei⸗ 
nerer Arterien aus verſchiednen Entfernungen und alſo auch 


7 


man auch aus der Art, wie das Blut aus den Gefäßen aus⸗ 
ſchwizte. Die untern kommunicirenden Seitenaͤſte der 


} 
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in ungleich langen. Zeiten in den Stamm der Aeteri, 
und die Kraft des Herzens war in dieſen kleinen 
Aeſten uͤber und unter der e en a 
| gehoben. r 


Ein j junger Mann wurde mit einem Meſſer in den 
Schenkel geſtochen, und die Schenkelſchlagader dadurch 
verlezt. Das hervordringende und ins Zellgewebe tre⸗ 
tende Blut bildete eine große Geſchwulſt, und dadurch 
wurde einigermaßen das fernere Ausfließen des Blutes 

aus der verlezten Arterie gehindert. Da ich die Wunde 
erweiterte, um die Arterie fichtbar zu machen, fo ſahe 
ich, daß das Extravaſat im Zellgewebe die Farbe des 
venoͤſen Blutes hatte. Das Bluten wurde durch ein 

oberhalb angelegtes Tourniquet gehemmt; da ich aber 
dieſes nachher etwas aufdrehte, „ fo war das zuerſt aus⸗ 
fließende Blut ſchwarz, und man wuͤrde es fuͤr venoͤ⸗ 
1 ſes Blut gehalten haben, wenn nicht die hellrothe Far⸗ 
be, die es bald nachher zeigte, bewieſen haͤtte, daß es 
wirklich arterioͤſes Blut war. Seine Farbe war in der 
That anfangs ſo dunkel, als ee nur immer 0 1 | 


15 Wiz ſeyn kann. 


Aus biefen. Verſuchen und Berbadatanh muß 
man n ſchleßen, daß die Farbe des Blutes in lebendigen 
Theilen und ſelbſt in Arterien, durch Ruhe oder lang⸗ 

ſame Bewegung verändert wird. Dieſe Veraͤnderung 
ereignet ſich in dem Verhältniß, wie die Bewegung des 
0 Blutes in den Gefäßen. abnimmt. 


Ich muß hier ferner noch erinnern, daß. alle Theile 
unter der Ligatur der Schlagader mit ſolchem Blute, deſ⸗ 


ſen Farbe dunkel erde t abe worden. Da 
nun in dem Falle, welchen ich zulezt beſchrieben habe, 
der Schenkel feine naturliche Wärme und Bewegungs 


vermögen behielt, ſo iſt es klar, daß die Farbe des 


Blutes ed dieſe Aeußerungen des Lebens wenig Ein⸗ 
fluß hat. Vermuthlich Hänge auch von dieſer Jarbe 
die dunkle Farbe der Fl eif: hkoͤrnchen ab, welche n man 
am untern Theile der Wunden und Geſchwüre der une 
tern Extremitäten ſo lange! der Patient ſteht, und, bey 
ganz ſchmerzloſen Geſchwüren, in A er! des 
e beobachtet. 8 | | 


‚Eine andre RUE N zi 1 er Damubus 
daß Ruhe die Umaͤnderung des hellrothen Blutes in 
dunkles bewirke, ſehr zu ſtatten kommt / laͤßt ſich beym 
Abderlaſſen machen; denn man findet gemeiniglich daß 
das zuerſt aus der Ader fließende Blut dunkel gefärbt iſt, 
daß es aber, ſo wie es zu fließen fortfahre, immer hel⸗ 


ler roth wird. Es laſſen ſich verſchiedne Urſachen hier⸗ 
von an geben. Erſtlich, hat das Blut, in der Zeit da 


man die Vene ſich fuͤllen lies, und dieſelbe oͤfnete ge. 
ſtockt, und iſt deswegen dunkler geworden als es ſonſt 
geweſen ſeyn wurde. Zweytens, wenn man eine große 
Oefnung in die Vene gemacht bat, ſo kann das Blut 
leichter aus den Arterien i in die Vene übergehen, und 
daher auch eine mehrere Aehnlichkeit mit dem 1 9 
Blute behalten, und aus dieſem Grunde wird es denn 
auch eine hellere Farbe haben. Wenn man gleich durch 
ein Band den Zufluß des B Blutes 3 zum Herzen gehemmt 


, bat, und es 1 1 mie 9 das Bi nie & ! 


Ey} 


en fee; und leicht n wie E nt durch * 4 Arterien 1 kon 
9 . ſo findet: man doch in der That, daß das Blut 


alsdenn ungehinderter in den Arterien bewegt wird. 


Denn wenn man in eine von Blut ganz ausgedehnte 


Vene eine große Oefnung macht, ſo wird der Arm jen⸗ 


ſeit dieſer Oefnung viel blaͤſſer, als er ſonſt iſt, und das 
Blut wird hellroͤther. Iſt aber die geöfne:e Vene klein, 
und es fließt wenig Blut heraus, ſo behaͤlt dieſes ſeine 
dunkl e Farbe. Doch fi heinen bier manche Ausnahmen 
ar) zu e t | 


Bey einer eh mei ſcher ich rn ließ, war 
Kos Bl lut anfangs ſehr dunkelfarbig; aber fie fiel in 
Obnmacht, und waͤhrend derſelben hatte das nun aus⸗ 


fießende Blut ‚ eine ſchoͤne Scharlachröthe. Der Blut⸗ 


i umiauf war dabey ſehr e 


Man findet das venoͤſe Blut insgemein, doch 


nicht immer, bey den ge ſundeſten Perſonen am dunkel⸗ 


ſten, und wenn der Koͤrper am wenigſten in Unordnung 
iſt, ſo geht die Farbe des hellrothen Blutes am wenig⸗ 


ſten in dunkle Rothe uͤber. Dieſes habe ich oft bemerkt; 


vornemlich entſinne ich mich, bey einem Manne der ein 
leichtes Fieber hatte, das venoͤſe Blut ganz hellroth 
und dem en aͤhnlich gefunden zu haben; welches 


63 wohl nicht davon abhaͤngen konnte, daß die Bewegung 


des Blutes verſtaͤrkt, oder durch das Fieber in den 
Venen ſeloſt Malene war, denn das Sicher war ſehr 


ſchwach. | 
| Nach Verschiedenheit der Art des Hu aufs ge⸗ 


; fihießt der Uebergang der Farbe des Blutes von der 


1 


— 15 — 5 


hellen zur dunkeln Roͤthe unter verſchiednen umſtänden. | 
Bey Thieren welche Lungen, und einen vollſtaͤndigen | 


doppelten Kreislauf haben, wird das Blut da die dun⸗ 


kelſte Farbe ‚haben, wo es ſich den Umſtaͤnden, unter 


welchen es wieder eine helle Farbe annehmen ſoll, am 
meiſten naͤhert, z. B. in den Lungenſchlagadern; hinge⸗ 


gen wird es die helleſte Farbe in den Lungenvenen haben, 


und dieſe wird ſich in den Arterien des großen Kreis⸗ 


laufs erhalten bis ſie nach und nach bey Annaͤherung zu 
den Venen ſich wieder ändert, Dieſes verhält ſich 
doch anders in demjenigen Zuſtande einiger Thiere, wo 
dieſelben ihre Lungen nicht brauchen: nämlich bey den 


Embryonen der Saͤugthiere. Bey den Embryonen der | 


eyerlegenden Thiere hingegen, auf welche die Luft einen 


Einfluß hat, muß dieſe nothwendig auch das Blut um⸗ 
andern, wenn gleich nicht vermittelſt der Lungen; und 


daher findet man bey denſelben das Blut in den Venen 


ihrer Lungen hellroth, in den Arterien | aber dunfel ge- 
farbe, und es muß alfo hier auf feinem Wege zu und 
vom Herzen eine dunkle Farbe angenommen haben. 


Bey den vollkommenen Thieren hingegen wird das Blut 


auf ſeinem Wege vom Herzen zu den aͤußern Theilen 
immer dunkler, bis es zum Herzen zuruͤckkehrt. . 


den Arterien hingegen iſt diefe Veränderung. unbetraͤcht⸗ 


loch beſonders in denjenigen, welche ſich zunaͤchſt am 


Herzen befinden, wie in den Kranzſchlagadern. Die Ver⸗ 


aͤnderung der Farbe geſchieht ſchneller in den Venen, 
doch nicht gleichfoͤrmig in dem ganzen Syſtem derſelben. 


En 


Sie erfolgt ſchneller in den unterſten Theilen der untern 


Extremitaͤten als nahe am Herzen, und faͤngt vermuth⸗ 


„ 


lich da an wo die Bewegung des Blutes träger wird, 
alſo meiſtens in den kleinſten Schlagadern. Denn ich 
habe beym Aderlaſſen an der Hand oder am Fuße mei⸗ 
ſtens bemerkt, daß das daſelbſt ausfließende Blut hel- 
ler reh als beym Aderlaſſen am Armbug iſt. 


m Von der Menge des Blutes und dem Kreislauf 
un 0 N 


Es feine mir Ne die Menge des Blu 

tes im thieriſchen Körper zu beſtimmen, und müßte 
man dieſelbe auch, fo würde. dieſes zu beſſerer Einſicht 

in die thieriſche Haushaltung wenig beytragen. Die 

Menge des Blutes iſt wahrſcheinlicherweiſe eben fo be- 
ſtändig als ſonſt irgend etwas, und hängt nicht unmit⸗ 
telbar von der Thaͤtigkeit der thieriſchen Kräfte (imme- 
diate action) ab. Sie betraͤgt nicht eine Stunde we⸗ 
niger und die andre mehr: nichts als Zufall oder Krank⸗ 
heit kann ſie vermindern, jener mit einemmale, dieſe 
langſam. Gleichwohl ſollte man aus der Verſchieden⸗ 
heit des Pulſes unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſchließen, 
daß die Menge des Blutes betraͤchtlichen Abwechfelun. - 
gen und Veränderungen unterworfen ſeyn müßte, Be⸗ 
denkt man den wichtigen Nutzen dieſer Fluͤßigkeit, die 
Menge von Nahrungsſtoffen, wodurch fie immerfort er- 
ſezt und erneuert wird, ihren engen Zuſammenhang mit 
der Erhaltung des Lebens und der thieriſchen Maſchine, 
und den Urſprung ſo vieler abgeſonderter F luͤßigkeiten aus 
ir, ſo ift es begreiflich, daß die Menge des Blutes 
ſehr betraͤchtlich ſeyn muß; denn alle jene Umſtaͤnde koͤnn⸗ 
ten bey einer geringen Menge Blut nicht ſtatt finden, 


AU | 
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feln man Ache zugleich eine  aufeettentih bone | 
ME annehmen wollte. 

Man hat zweyerley Mittel, die Menge des Blu⸗ 
tes im thieriſchen Körper zu ſchaͤtzen. Gegen beyde laſ⸗ 
ſen ſich wichtige Einwendungen machen, und beyde ſind 

ſo verſchieden, daß man ſchon hieraus auf die Truͤglich⸗ 
feit und Unvollkommenheit a ſchließen kann. Das 


eine dieſer Mittel beſteht darinn, daß man die Berech- 


nung nach der Menge des Blutes macht, welche ein 
Thier in kurzer Zeit verlieren kann. Ich habe hagre 
und ſchwächliche Perſonen geſehen welche binnen wenig 
Stunden viele Pfunde Blut verloren, ohne das Leben 
daruͤber einzubuͤßen; und gleichwohl ſollte man, wenn 
nicht dieſer Beweis vor Augen laͤge, glauben, daß die 
Menge des Blutes im Körper gar nicht gros ſeyn koͤnn⸗ 
te, da es Leute giebt, die beym Aderlaſſen ſchon vom 
Verluſt weniger Unzen Blut ohnmaͤchtig werden. Ich 
glaube indeſſen, daß man mehr Blut durch Erbrechen 
15 auf andern Wegen ohne Lebensgefahr verlieren koͤn⸗ 
| Es iſt auch ſehr zu verwundern daß man in todten 
” 9 00 insgemein ſo wenig Blut Er Die Menge 
bieſer Fluͤßigkeit ſcheint indeffen i in Krankheiten, fo wie 
der ganze Koͤrper ſchwaͤcher wird, abzunehmen, denn in 
den Leichnamen ſolcher Perſonen, we iche plotzlich oder an 
Hisigen Krankheiten geſtorben find, findet man mehr 
Blut, als bey denjenigen, derer Tod eine Wirkung 
langwieriger Krankheiten geweſen, wi ewohl es auch un⸗ 
ter dieſen einige z. B. die Waſſerſucht, giebt, wo die 
Menge des Blutes ſehr beträchtlich i iſt. Das Blut der | 
Waffe erſüchtigen bine iſt 11 1405 geneigt zur Gerin⸗ 
nung, 
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nung, welche ſonſt das Serum auspreßt, das ſodann 
nach dem ur en „ und bann 8 weiter ür 
b wird e ee e nen | 


* = * 
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e peng dehbendeh 1 (beine; die Menge des Blu. 
tes in einem thieriſchen Koͤrper immer den Beſtimmun⸗ 
gen und Zwecken deſſelben zu entſprechen. Dieſer Zwecke 
kann man drey annehmen. Erſtlich die Erhaltung und 
Wachsthum des ganzen Koͤrpers und Wiedererſetzung 
verloren gegangener Theile. Zweytens die Unterſtuͤzung 
der Thaͤtigkeit des Gehirns, und der Muſkeln, welche 
beſtändig großen Abgang der Kraft und Maſſe leiden. 
Drittens, die Abſonderung. Alle dieſe Zwecke, die 
Erhaltung des ganzen Koͤrpers ausgenommen, ſind ver⸗ 
aͤnderlich; ene 9 718 e der 8 
1 keit. er 5 1 16 92 N 3 


{ * 
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hr In 9 1 Wee iſt nichts beſonders, was zu ber 15 
Vermuthung berechtigen koͤnnte, daß die Menge des 
Blutes in ihnen einen poſitiven Zuwachs erhalte. In⸗ 
deſſen faffen ſie allerdings mehr Blut in ſich als die Ar⸗ 
terien; a; aber die Vermeheung der Zübigkeit des Blutes 
bewirkt Verminderung ſeiner Geſchwindigkeit. Die 
Wenen bilden Geflechte; aus ihnen beſtehen auch die 
Plexus retiformes beym weiblichen, „und die 1 
gen Körper beym ‚männlichen Geſchlecht. — An dem 


Denfpiel der Aneurnfmen ſieht man, wie wenig Blut 


zuweilen hinreichend. iſt, einen Theil zu erhalten; und 


vermuthl ich iſt immer Traͤgheit der Bewegung mit We⸗ 
nigkeit des Blutes verbunden. 
1 


an 
1 4 
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Die verſchiedne Farbe der Theile des Körpers fee 


in einem gewiſſen Verhaͤltniß mit der Menge des ihnen 


zugeführten Blutes. So wie aber einige Theile mehr 


Blut enthalten als andre, fo haben auch einige Theile 
größere Gefäße. als andre. Das Blut hat Antheil an 
jeder Wirkung des Lebens, und ſeine Menge verhalt 


ſich, wie der Grad dieſer Thaͤtigkeit. Wir urtheilen 
hievon nach der Groͤße der Gefaͤße, und, nach der 
Rothe jedes Theils, bey den Thieren, welche rothes 
Blut haben, und der Analogie zufolge muͤſſen wir ein 
uͤhnliches Verh haͤltniß auch bey den Thien, deren Blut 
niche roth iſt, vermathen. Das Gehirn hat große und 


ſehr zahleeiche Gefaͤße, die ſich in ihm verbreiten, ob⸗ 


gleich feine Subſtanz weis iſt. Die Zunge iſt ſehr ge⸗ 


faͤhreich, ſo wie auch die Schilddruͤſe. Durch die Lun⸗ 
gen geht bey den meiſten Thieren die ganze Blutmaſſe 
und die Menge des in ihnen umlaufenden Blutes iſt im⸗ 
mer der Menge deſſelben, welche N ben ganzen übe 
sa Körper fließt, „ sun. en 15 
Die deber ist, wie Ron ie Herbe verräch, ehe 
1 und gefäßreich, ſie hat ihren eignen Kreislauf fuͤr 
ſich „ und die Menge des Blutes, welches durch ſie geht, | 
iſt ein ſehr anſehnlicher Theil des ganzen. Eben fo ent⸗ 


| Halten auch die Milz und die Nieren ſehr viele und be⸗ 
trächtliche Gefäße. Der Magen und die Daͤrme * 
ben ſehr anſehnliche Gefäße, nicht minder alle Muſkeln: 


dieſe jedoch beſonders bey Leuten, welche ſich ſehr bewegen 


und viel arbeiten. Denn Uebung der Muſkelkraft er⸗ 


höher die Menge des Blutes bey eee über das 
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bloße Beduͤrfniß der Ernährung, und bey jüngern Per- 
' fonen über das Beduͤrfniß des Wachsthums. } 
| Wenn man die Ernaͤhrung der thieriſchen Koͤrper, 
dichte im Grunde immer vom Blute abhängt, unter⸗ 
ſucht, ſo findet man, mit einigen Ausnahmen , in den 
darauf abzweckenden Anſtalten der Natur eine ziemlich 
\ regelmäßige Stufenfolge von den einfachſten Thieren an 
bis zu den zuſammengeſetzteſten, wovon ich jedoch hier 
| nicht handeln kann, ohne allzuweitlaͤuftig zu werden. 
Was die Entſtehung des Blutes anbelangt, fo koͤnnte 
man die Unterſuchung über dieſelbe von der Verdauung 
bey denjenigen Thieren, die einen beſondern Magen ha⸗ 
ben, anfangen; da dieſes aber ein Gegenſtand iſt, den 
eine eigne Behandlung fuͤr ſich erfordert, ſo kann man 
fuͤglich den Anfang mit den naͤchſten Folgen der Ver⸗ 
dauung, nämlich mit der Umwandlung der Nahrungs. 
ſtoffe in Chylus machen. Der Chylus iſt das naͤchſte 
Produkt der Verdauung „und der Stoff des Blutes, 
oder, wenn man ſo ſagen will, ein noch unvollkomm⸗ 
nes Blut. Er hat bey verſchiednen Thieren ein ver⸗ 
ſchiednes Anſehen. Bey den Saͤugthieren, und beym 
Krokodil iſt er weis, aber bey den meiften andern Thie⸗ 
ren durchſichtig; da wo er weiß iſt, da ſind ſeine Theile 
| ſichtbarer als wo er durchſichtig iſt. Er beſteht aus ei⸗ 
nem gerinnbaren Stof, einer Art von Serum, und 
5 weißen Kuͤgelchen, welche ihm ſeine Farbe geben, und ihn 
| gewiſſ ermaßen der Milch ähnlich machen, fo wie auch 
in der Zahl und Beſchaffenheit ſeiner Gemengeheile eine 
gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem rothen Blut 
unverkennbar iſt. Die Kügelchen des Chhlus find klei⸗ 
8 5 


VVV 

ner, als die rothen Kuͤgelchen des Blutes, und unge⸗ 
fahr fo gros, wie die Kuͤgelchen der pancreatifchen Feuch⸗ 
tigkeit. Sie behalten ihre Form im Serum und auch 
im Waſſer, und hierin en f ie ee von den ro⸗ 
5 Blutkügelchen. 2 57449 J e 


| Die Kügelchen des Chylas ſnd ſchwerer, als der 
lymphatiſche IR: und als das Serum ku; 
felben. | 7 


Wenn n man 1 ſieht, daß der . Ghylus er gewiſeh 
Thieren kugelfoͤrmige Theile hat, fo follte man glauben, 
daß aus dieſen die Blutkuͤgelchen entſtehen muͤßten; be⸗ 
denkt man aber, daß der Chylus bey Huͤhnern, die 
doch rothes Blut haben, keine enen „ 5 
ia man jener Mee entfagen, e N 


r 


— 


Die erſte Wahren des Nahrungsfiofes 9h 8 
bey den meiſten Thieren durch Anſaugung des Chylus 
aus dem Darmkanal, und bey vielen Thieren ſcheint 
weiter nichts als dieſes zu geſchehen, da ſie kein Organ 
haben, das die Stelle des Herzens vertraͤte, und zu 
welchem die naͤhrende Fluͤßigkeit gefuhrt wuͤrde. Bey 
ſolchen Thieren iſt die Bewegung der nährenden Flug. 
keit gewiſſermaßen der Bewegung des Blutes in den 


Gefaͤßen des Gefröfes und in dem Stamm der Pfortader 1 


ahnlich, und alle Theile aſſimiliren dieſelbe für ſich, und 
verwenden ſie unmittelbar zu ihrem eignen Nutzen. Das | 
geſchieht aber nur bey den einfachſten Thieren. Bey 
den vollkommenen Thieren, welche fuͤr jeden beſondern 
Zweck eigne Organe haben 1 wird der Chylus zuerſt M 
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ati Blute beygemiſcht, und dann mit demſelben 
zum Herzen gefuͤhrt, und beyde gehen mit einander aus 
dem Herzen durch die Lungen, wo der Chylus wahrſchein⸗ 
lich voͤllig ausgearbeitet und aſſimilirt wird, dann aber 
zum Herzen zuruͤckkehrt, um in alle Theile des Körpers 
verbreitet zu werden. Doch macht hier der Read 
8 den Fiſchen eine Ausnahme von der Regel. 


Bey den Thieren, welche Herzen haben, ; uf 

| man viele? Nebenumftände mit in Anſchlag bringen: 
erſtlich die Bewegung des Blutes, di evon der Einrich⸗ 
tung jenes Organs abhaͤngt: zweytens die naͤchſte Ab⸗ 
ſicht dieſer Bewegung, ‚ namlich die Zubereitung in den 
Lungen, wodurch wieder das Athemholen nothwendig 
wird: drittens die Verſchiedenheit der Lungen; viertens 
die Verſchiedenheit der Stoffe, welche die Thiere ath⸗ 
men e wenn das Blut zweckmäßig ausgearbeitet 
werden ſoll. 4 ER 1 


Hier geit ch RE eine ei Mannichtaltiefes 
B e Anomalien in einzelnen Faͤllen. Denn 
manche Thiere alhmen atmoſphaͤriſche Luft ein, in wel⸗ 
cher reſpirable duft enthalten iſt; oder, wie die Fiſche, 
Waſſer, welches Luft enthaͤlt. Einige athmen ſowohl 
Luft als Waſſer; andre athmen in ihrem vollkommenen 
AZuſtande Luft, und in ihrem unvollkommenen Zuſtande, 
be in ihrer erſten eee Waere 715 5 


Da das Blut Theile a und Eigenfchaften verſchiede⸗ 
ner 3 beſizt, fo haben die Phyſiologen angenommen, 
daß, serie Theile u und Ferien deſſelben eth 5 


or 
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lich gewiſſen Theilen des Koͤrpers und beſondern End⸗ 
wecken gewidmet ſeyn müßten. Allein die Arterien 
anaſtomoſiren unter ſich und mit den Venen ſo haͤufig, 
ihre Menge, Urſprung und Lauf in verſchiednen Koͤrpern 
iſt ſo mannichfaltig „daß man hieraus wohl ſieht, daß 
keinem Theile des Körpers, in welchem die ganze Blut⸗ 
maſſe circuliren kann, eine beſondre Art von Blut zu- 
gefuhrt werden koͤnne. Dieſes ſieht man auch aus vie⸗ 
len Beyſpielen von widernatuͤrlicher Lage der Theile, 


Die Nieren haben zuweilen auf einer Seite nur eine au. 


terie und auf der andern zwey bis vier. Auf der einen 
entſtehen ſie hoch oben aus der Aorta nahe an der obern 
Darmſchlagader (mefentarica fuperior) und auf der an- 
dern ganz unten dicht an der Theilung der Aorta in die 1 
Beckenſchlagadern. Zuweilen liegt auch eine Niere i im 
Becken und empfängt ihre Arterie von der Beckenſchlag⸗ 
ader. Eben ſo entſpringt die eine Saamenſchlagader oft 
aus der Aorta, und die andre aus der Nieren - oder Ne⸗ 
bennierenſchlagader. Würde zu jeder Druͤſe, und zu 
jedem Eingeweide ein Blut von eigner Beſchaffenheit ge⸗ 
führt, fo müßte Urin in den Hoden abgeſondert werden, 
wenn die Arterie deſſelben von der Nierenſchlagader ent⸗ 
ſteht. Da aber das Blut in den Thieren, die wir am 
genaueſten kennen, offenbar aus Theilen verſchiedner 
Art beſteht, und da ſich ein Theil des] Blutes deutlich 
in den Gefäßen unterſcheiden laßt, fo koͤnnen wir ziem⸗ 
lich genau die Menge und die Art des Blutes, welches 
verſchiednen Theilen zugefuͤhrt wird, beſtimmen. An 
der rothen Farbe ſehen wir wie weit das ganze Blut 
dringt und dieſe, Graͤnzen werden auch durch die Ein⸗ 


. RER der Gefäße mit r gefärbten Materien beſtötigt 
Ich muß hier erinnern, daß die rothen Kuͤgelchen der 
groͤbere Theil des Blutes ſind, und wo ſie ſich daher in 
deer groͤßeſten Menge finden, da iſt das Blut mit allen 
f ſeinen Theilen unzertrennt und in gehoͤrigem Verhaͤltniß 
vorhanden. Aber viele Theile des thieriſchen Koͤrpers 
ſind auch fo gebaut, daß das rothe Blut keinen Zutritt 
zu ihnen finden kann, und eben deswegen kann auch der 
Farbeſtof der Injektionen nicht in fie dringen. Durch 
ſie kann nur die coagulirende Lymphe und vermuthlich 
auch das Serum, blos zum Behuf der Ernährung, 
fließen. Von dieſer Art ſind die Flechſen, Baͤnder, 
Knorpel, die Hornhaut, u. ſ. w. Selbſt im Gehirn 
und den Nerven dringt das Blut nicht ſo weit in die 
Subſtanz ſelbſt ein, als in vielen andern Theilen. Man 
ſieht hieraus, daß das Blut nicht allen Theilen 
gleichmäßig. feiner ganzen Miſchung nach zugeführt wird, 
und dieſes muß gewiß irgend einen wichtigen Zweck ha⸗ 
ben. Bey naͤherer Unterſuchung aber haͤlt es ſchwer 
die Urſachen dieſer Auswahl, mit welcher das Blut aus. 
getheilt wird, zu beſtimmen; denn bey vielen Thieren 
findet man Theile, die in Struktur und Nutzen einan⸗ 
der gleich find, z. B. die Muſkeln von welchen einige 
vollſtaͤndiges Blut, andre blos gerinnbare Lymphe aller 
Art aufnehmen. Manche Thiere haben nämlich fomohl 
weiße als rothe, andre blos rothe, noch andre blos weiße 
Muſkeln. Selbſt das venoͤſe? Blut kann, wenn gleich 
nicht zur Ernährung, zu gewiſſen Zwecken angewendet 
werden; das ſehen wir an dem Blute des Darmkanals 
und der Milz, welches zu der Leber gefuͤhrt, und da⸗ 


4 
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ſelbſt nn) nur 1 Hofntenige Galle 


ir 3 5 


n wird. 2 „ent 


Die Vorſtellung daß zu jedem bel der ei einen be. 


BR Nutzen hat, und vornehmlich zu jeder Druͤſe, 
die einer eignen Abſonderung gewidmet iſt, eine beſon. 


dre Art Blut geführt werde, hat Ni), „ wie ich glaube, 


wie ſie zu allen Zwecken der £hierifchen Maſchine ſeyn 


muß. Bey dieſer Vorſtellung räumt man den feſten 


Theilen ſelbſt alles ihnen zukommende Vermoͤgen auf 


das Blut zu wirken ein, und erhaͤlt auf dieſe Art den 
a einfachſten und natüͤrlichſten Begrif von der Sram 


des Blutes. 


Da das Blut eus beſchene Theilen gase 


geſezt iſt; ſo koͤnnte man glauben, daß, wenn irgend 


ein Theil deſſelben zu beſondern Zwecken verwendet wuͤr⸗ 
de, dieſer Abgang in dem uͤbrigen durch die Venen zu⸗ 
ruͤckfließenden Blute aus gewiſſen beſondern Erſcheinun⸗ 
gen und Eigenſchaften erkannt werden muͤßte. Allein 


heut zu Tage ziemlich verloren, und es iſt daher wahre 
ſcheinlich, daß die ganze Blutmaſſe ſo beſchaffen ſey, 


der einzige ſichebare Unterſchied, den ich bemerken knn 


| de) beſtand in dem Anſehen oder in der Menge der ge 
rinnenden Lymphe. Um dieſes naher [Lu ee 1 
u ih ir er ine ne 2 ee 
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Ich bf die rechte Brust aue eines bash 


— 


92 Sandes und legte ein Band am untern Stamme der 
Hohlader, über dem Zwerchfell, an. Dann bedeckte | 
ich die Wunde, welche ich gemacht hatte, mit meiner 
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Hand, damit das Thier athmen, und alſo auch der 
Kreislauf fortdauern konnte. Sobald ich ſahe, daß die 
untere Hohlader vom Blute ſehr ausgedehnt war, toͤde⸗ 
te ich den Hund. Den folgenden Tag unterſuchte ich 
das Blut in verſchiednen Venen, und fand in dem 
Stamm der Hohlader, in den Nieren- Darm- Milz⸗ 
und Lebervenen, eine geronnene Maſſe, deren Menge 
und Stärfe ſich wie die größte der Venen verhielt. 
e war kein Unterſchied zu ſehen. 


: Ich ließ ferner etwas Blut aus der 8 ei: 
nes 955 Hundes, eben ſo viel aus der Milzvene, 
der einen Nierenvene und aus dem untern Stamm der 
Hohlader unter dem Urſprung der Nierenvenen weg. 
Dieſe vier Portionen Blut wurden jede beſonders in eben 
ſo viel Schalen aufgefangen. Die Gerinnung des Bluts er⸗ 
folgte in jeder Schale ſehr bald; hoͤchſtens gerann nur das 
Blut aus der Darmvene ein wenig ſpaͤter als das Blut 
aus den andern Venen. Nach vier und zwanzig Stun⸗ 
den BER alle vier Portionen Blut 9 leich fe e 


. 4 


vr. Ven der Ledenetraft des Blutes. 


Was bisher EIER worden if ; beteiſt Bis 
ee des Blutes auf dem gewöhnlichen Wege. 
Durch dieſes alles aber wird fuͤr unſre Kenntniß der 
thieriſchen Oekonomie nichts gewonnen, wofern wir nicht 
ein Princip haben, aus welchem ſich die Verbindung 
des Blutes mit den lebendigen Theilen, in welchen es be⸗ 

wegt wird, und die es bildet und erhält, erklaͤren laßt. 
Wenn ſch erweiſen läßt, daß dieſes eh dem Leben 
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der ofen Theile ähnlich ſey, ſo wird die Harmonie zwi⸗ 
fchen feſten und flüßigen Theilen deutlich werden, und 
wir werden daſſelbe die Lebenskraft des Blutes nennen 
koͤnnen. Ohne daſſelbe aber werden alle bisher ange⸗ 
fluͤhrte Unterſuchungen weiter nichts ſeyn, als was die 
Ze giederung eines todten Körpers ohne Ruͤckſicht auf den 
lebe digen Zuſtand, oder ohne die Kennkluß a er zug 
mal gelebt habe, 1 „ 


Ich habe die Betrachtung der ah des Blu⸗ . 
tes, von deren Exiſtenz mich viele Erſcheinungen, beſon⸗ 
ders bey der Gerinnung des Bluts uͤberzeugt haben, fuͤr 
dieſen Abſchnitt verſpart, und doch werde ich auch hier 
nicht fo ausführlich davon handeln, als wohl geſchehen 
koͤnnte, wenn ich jezt nicht blos den Zweck vor mir haͤt⸗ 
te, viele Erſcheinungen der thieriſchen Oekonomie, und 5 
beſonders einige Krankheiten, mit 1 var aten 
ſuchung zu erlaͤutern. | / IL 


Vor länger als dreyßig Jahren habe ich ſchon zu 
glauben angefangen, daß in dem Blute, ſo lange als 
es in den Gefäßen umgetrieben wird, Leben ſeyn muͤſſe, 
und beynahe zwanzig Jahre lang habe ich dieſe Lehre in 
meinen Vorleſungen vorgetragen. Sie iſt alſo nicht 
mehr neu; ſie hat ſchon laͤngſt hier und da Gegner, aber | 
auch Vertheidiger gefunden. Wenn man ſich ihr wie 
derſezt hat, ſo iſt der wichtigſte Grund davon dieſer ger 
weſen, daß das Blut fluͤßig iſt, weil man nämlich. 
nicht gewohnt iſt, ſich eine Fluͤßigkeit als lebendig zu ge 
denken. Allein das will nicht viel mehr ſagen: als wenn 
ein Menſch, der in Africa oder in den Weſtindiſchen In⸗ 


fein geboren iſt, nicht begreifen kann, daß aus Waſſer 


eine feſte Maſſe werden koͤnne. Je dunkler 


aber jene Idee zu ſeyn ſcheint, deſto nothwendiger iſt 
es, daß ich fie ausführlich erlaͤutere; ihre völlige Auf: 
klaͤrung aber wird ſie in meinem Aufſaß von der Ent⸗ 
zündung erhalten. 15 
Es befremdet mich einigermaßen, daß die Phyſio⸗ 

1 und Pathologen nicht ſchon laͤngſt auf den Gedan⸗ 
ken gekommen ſind, daß das Blut Leben haben müffe, 
da ſie doch auf die Erſcheinungen des Blutes in Krank⸗ 
heiten immer ſo ſehr geachtet haben. Man hat dieſe 
alle immer nur von der Einwirkung der lebendigen feſten 
Theile auf die todte fluͤßige Maſſe hergeleitet; aber auf 
dieſe Art, „ wie ich glaube, den feſten Theilen zu große 
Vorzüge auf Koften der flüßigen eingeräumt. Bedenkt 
man alle Umſtaͤnde ganz genau, fo wird die Idee, daß 
das Blut Leben in ſich ſelbſt habe, nicht fo unbegreiflich 
ſcheinen, und hat man ſie einmal begriffen, ſo wird 
man ſich das Gegentheil kaum gedenken koͤnnen, wenn 
man erwaͤgt, daß alle Theile aus dem Blute gebildet 
werden, daß es der Stoff des Wachsthums und Ernah⸗ 
rung iſt, und alſo, wenn es nicht vorher ſchon Leben in 
ſich hat, dieſes in der Bildung ſelbſt erhalten muß. 
Denn jedermann wird geſtehen, daß feſte Theile, wenn 
ſie einmal gebildet ſind, Leben beſitzen. Man denkt ſich 
das Leben ſo unzertrennlich mit organiſchen, und vor⸗ 
nehmlich ſichtbar wirkenden Koͤrpern verbunden, daß 
der Verſtand eine ganz neue ihm ungewohnte Richtung 
nehmen muß, wenn wir begreifen ſollen, daß Leben und 
| Organiſation ſehr wohl von einander getrennt ſeyn koͤn⸗ 

| | 
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nen. Erſt ſeit inf Jahren hat via D. W. | 
Hunters Vorgang einfehen gelernt, daß die Bemnarbe | 


eine ahbte Subftanz iſt. ee e eee e 


Ich werde verſuchen 7 zu u berbeifen, ir daß A | 


kin und Leben gar nicht von einander abhängen; daß 


| Organiſation aus lebendigen Theilen entſpringen, und 


Wiekſamkeit hervorbringen kann, daß hingegen Leben nie 
aus der Organiſation an ſich ſelbſt entſpringen, noch von 1 
ber ſelben abhängen: kann. Ein Organ iſt eine beſondere 
Bildung irgend einer Materie zu gewiſſen Zwecken und 
mechaniſchen Wirkungen; aber bloße Organiſation kann 
nichts thun, und ſelbſt eine M aſchine kann nichts wir⸗ 


ken, wofern fie nicht durch einen lebendigen Anteieb, 


namlich. durch eine Kraft, in Thaͤtigkeit geſezt wird. 
Schon langſt hatte ich vermuthet, daß die Lebenskraft 
nicht blos auf die Thiere oder auf thieriſche Körper, die 
mit ſichtbarer Organiſation und ſelbſtſtaͤndigem Bewe⸗ | 


gungsvermögen begabt ſind, eingeſchraͤnkt fen, und daß 
ſie ſich auch in ſolchen thieriſchen Koͤrpern, welche 
keine deutliche Organiſation und Bewegung, ſondern 


blos die St der eee BEER, er 
Ade 5 0 | 


Auf diese Idee kam ich im Jihr. n 1755 ve 158 
da ich Verſuche über die Entwickelung des Huͤhnchens 
im bebruͤteten Ey anſtellte. Ich beobachtete, daß in ei⸗ 
nem Ey, das wirklich ausgebruͤtet wird, das Dotter 
(deſſen Maſſe ſich unterm Bruͤten nicht vermindert) bis 
zulezt vollkommen friſch bleibt, und daß auch der Theil 
des Eyweißes, waer nes zum eee klei⸗ 


a N 


555 Thiers ee wird, noch wenig Tage vor dem 
5 Ausbruͤten vollkommen friſch iſt, wenn gleich ein Huͤner⸗ 
en drey, und ein Enteney vier Wochen lang beſtaͤndig 
einer Wärme von 103° ausgeſezt iſt. Wenn aber ein 
Ey nicht auskam, fo, fand ich immer, daß es eben ſo bald 
wie andre thieriſche Subſtanzen bey gleichem Waͤrmegrad 
faul wurde. Hieraus ſchloß ich alſo, daß das Ey Selbſt⸗ 
erhaltungsvermoͤgen, „oder, mit andern Worten, Le⸗ 
benskraft beſitzen muͤſſe. um zu beſtimmen, in wie⸗ 
fern ſich die Lebenskraft des Eyes auch durch andre Be⸗ 
weiſe darthun ließe „machte ich folgende Verſuche, die 
ich zum Theil ſchon in den philoſophiſchen Transaktio⸗ 
nen B. 48. Th. 1. und in meinen Beobachtungen uͤber 
einige Ganſerbe der . ee 8 
ache e 95 571 e e 
Ich este ein aft ſch ang 5 einer Kalte, wu ie 
„ auf o ſtand, aus, und lies es darin frie⸗ 
ren, nachher aber wieder aufthauen, indem ich glaubte, 
daß auf dieſe Art die e e des Eyes 
am gewiſſeſten vernichtet werden koͤnne ). Hierauf 
brachte ich dieſes Ey in eine gefrierende an und 
zugleich mit ihm noch ein andres friſchgelegtes Ey. Die- 
ſes leztere brauchte, um zu gefrieren, ie u 1 
| ER ase das andre Ey. 510 
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0 * Diefes n war la 115 5 nicht 5 ganz gewiß. Wenn 
man ſicher ſeyn will, daß ein thieriſcher Theil durchs Ge⸗ 
frieren ganz getoͤdtet werde, fo muß man 1 9 lang. nr 
ſam frieren laffen: | 
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Ich fegte ein andres frifch gelegtes Ey einer Kalte 
von 17 bis 15 Graden aus. Es verging mehr als eine 
halbe Stunde Zeit, ehe es ganz gefroren war. Ich 
lies es wieder aufthauen „und da es in eine 
Atmoſphaͤre, deren Temperatur 25°, alſo 9° wärmer als 
vorher war, und in dieſer gefror es nun binnen einer 
Viertelſtunde. Dieſen Verſuch habe ich 8 5 
immer i gleichem ya wiederholt. 

um den Unterschied der e eines (ih 
gen und eines toden Eyes zu beſtimmen „und um zu er⸗ 
fahren, ob ein lebendiges Ey eben den Geſetzen, wie 
andre unvollkommne Thiere unterworfen ſey, machte ich 
folgende Verſuche. Ein friſches Ey, und ein andres 

welches ich hatte frieren, und dann wieder aufthauen 
laſſen, wurden beyde in eine kalte Miſchung von 15 
Sul, Das vorher aufgethaute erkaltete ſehr bald bis 
zu 329 und fing dann an aufzuſchwellen und fest au wer⸗ 
den. Das friſche Ey wurde Anfangs bis auf 294° erkaͤl⸗ 
tet; 25 Minuten nach dem todten Ey fiel feine Tempe⸗ 
ratur auf 32° und nun fing es an, aufzuſchwellen, und 
gefror. Dieſe Reſultat ſtimmten mit dem uͤberein, was 
ich bey aͤhnlichen Verſuchen mit Froͤſchen, Aalen, Schne⸗ 
cken u. ſ. w. beobachtet hatte. Denn bey dieſen ſank die 
Temperatur, ſo lange ſie lebten, bis auf 2 oder 3 Grad 
unter den Gefrierpunkt, „ widerſtand aber alsdann jeder 
fernern Verminderung. Bey ihnen aber fo wie bey den 
Eyern wurde die Lebenskraft dadurch erſe choͤpft, und fie 
gefroren alsdann eben 1 wien andre todte chieriſhe | 
Makerien. 8 ER | 


ri 


Man muß jedoch wiſſen, daß etwas ähnliches auch 


\ 1 verſchiednen nicht belebten Subſtanzen geſchieht. 


Denn das Waſſer kann unter gewiſſen Umſtaͤnden eine 
Kaͤlte von mehr als o annehmen, ohne zu gefrieren, 


aber indem es gefriert, erhebt es ſich wieder bis auf 32°. 


Bey meinen Verſuchen mit Pflanzen habe ich bemerkt, 

daß der Saft der Baͤume außer den Gefäßen derſelben 

bey einer Kaͤlte von 32° friert; oft aber habe ich auch 

Baͤume gefunden, die bis auf 159 erkaltet waren, an 
ie Saft dennoch nicht gefroren war. 

Aus dieſen Verſuchen ſieht man, daß ein feiſche 

© faft eben die Kraft beſizt, der Hitze, der Kälte und 


der Faͤulniß zu widerſtehen, wie viele unvollkommne 


Thiere, bey welchen man ganz dieſelbigen Erfi cheinungen bey 
ähnlichen. Verſuchen wahrnimmt; und es ift mehr als 
wahrſcheinlich, daß dieſes Vermoͤgen in bara sleiche 


Quellen habe. 


Ich habe ähnliche Verſuche mit dem Blate ge⸗ 


| macht. Ich lies eine gewiſſe Menge Blut gefrieren und 
dann wieder aufthauen. Hierauf ſezte ich es abermals 
der Kalte aus, und zugleich mit ihm eine aͤhnliche Men⸗ 


ge Blut, welches ich von demſelbigen Menſchen genom⸗ 
men hatte. Das Blut, welches vorher ſchon gefroren 


geweſen war, fror jezt weit geſchwinder als das s ffiſhe 
Blut. - 


Alle Verſache, die ich bisher unternommen hatte, 


| um zu ſehen ob es moͤglich ſey, ſteif gefrorne Thiere 


nach vorläufigem Aufthauen zum Leben zuruͤckzubringen, 


waren mit ganzen oder vollſtaͤndigen Thieren gemacht 


wer 


en, Da 1 niemals nach dem eee 


— 
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des Lebens Nemeth hatte ‚fo tohnfeteic zu BETON: un 


ob ſich einzelne Theile in diefer Ruͤckſicht eben ſo wie 


ganze Thiere verhalten wuͤrden, zumal da man oft be⸗ 


haupket h hat, daß einzelne Theile des menſchlichen Koͤr⸗ | 
pers erfrieren und doch wieder aufleben koͤnnen. Ich 
machte deswegen folgende Verſuche mit f warm 


blutigen Thieren? 0 


Im Januar 1277. machte ige eine e Mühen von 


Salz und Eis, deren Kaͤlte beynahe o war. An der 
Seite des Gefaͤßes, welches dieſe Miſchung enthielt, | 


hatte ich ein Loch angebracht, durch welches ich das Ohr 
eines Kaninchens hineinſteckte. Um die Waͤrme ſo 
ſchnell als moͤglich abzuleiten, hatte ich das Ohr zwi⸗ 
ſchen zwey Eiſenplatten gefaßt. Das Ohr blieb beyna⸗ 
he eine Stunde lang in der kalten Miſchung, und in die⸗ 


fer. Zeit wurde das hineingeſteckte Stuͤck deffelben ganz 


ſteif, und da ich es wieder herausnahm und hineinſchnitt, 
ſo gab es kein Blut. Bald nachher thaute das Ohr 


auf, fing an zu bluten, und wurde ſehr ſchlaf, daß es 


ſich einwaͤrts zuruͤckſchlug und ſeine natürliche Elaſticitaͤt 
offenbar ganz verloren hatte. Ungefaͤhr eine Stunde, 

nachdem ich es aus der kaͤltenden Miſchung herausge⸗ 
nommen hatte, wurde es warm, und dieſe Wärme 
nahm bald ſehr betrachtlich aus babey fing es an, der Ent 


zuͤndung wegen dick zu werden, da 1 das andre 


Ohr feine naturliche Temperatur behielt. Den Tag 


drauf war das gefrorne Ohr noch immer warm, behielt 
auch ſeine Waͤrme und Dicke noch viele Tage nachher. 


Ungefähr eine Woche ſpaͤter ſteckte ich deſſelben Kanin⸗ 


en beyde Ohren durch das Loch in die kaͤltende 


Miſchung 
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Michung, welche dieſelbe e wie bey dem vori⸗ 
gen Verſuche hatte, und lies ſie beyde gefrieren. Das 
geſunde Ohr gefror jedoch zuerſt, vermuthlich weil es 
Anfangs um ein ziemliches Falter war, und ſeine leben⸗ 
dige Kraft nicht ſo leicht als in dem andern Ohr erregt 
werden konnte. Da ich die Ohren wieder aus der kal⸗ 
ten Miſchung herauszog, thauten beyde ſehr bald auf, 
und das vorher geſunde Ohr wurde ſo dick, wie das zu⸗ 
erſt gefrorne vorhin geworden war. — Dieſe hier an⸗ 
gezeigten Veraͤnderungen erfolgen jedoch nicht immer ſo 
geſchwind; denn da ich die Verſuche mit einem Ohr ei⸗ 
nes andern Kaninchens wiederholte, bis daſſelbe fo ſteif 
und hart wie ein Bret geworden war, ſo thaute es viel 
langſamer auf, als bey dem vorher gedachten Verſuche, 
und es verging viel laͤngere Zeit, ehe es wieder warm 
wurde. Doch wurde es ungefahr binnen zwey Stunden 
ein wenig warm, en den Tag drauf war es gehe warm 
und dick. 5 
0% Im Frühling 1776 bemerkte ich, daß die Hahne 
auf meinem Landguth ganz glatte Kaͤmme mit ebnen 
Rändern hatten, welche gar nicht ſo breit wie zuvor wa⸗ 
ren, und ſo ausſahen, als wenn beynahe die Haͤlfte 
davon abgeſchnitten worden ware. Auf mein Befragen 
erhielt ich die Nachricht, daß dieſes im vergangnen 
Winter bey der ſtrengen Kälte eine ſehr gewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung geweſen ſey; die Kaͤmme der Haͤhne waͤren 
zum Theil abgeſtorben und endlich. abgefallen, ja der 
eine Hahn habe auf dieſe Art ſeinen ganzen Kamm ver⸗ 
loren. — Natuͤrlicherweiſe mußte ich mir dieſes ſo er⸗ 
küren, 05 die e der Haͤhne gefroren d da⸗ 
M 
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b ihres Lebens ganz beraubt worden en muͤßten; 


ich enefe chloß mich daher einen Verſuch uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand zu machen. Ich ſteckte den ſehr breiten Kamm 


eines jungen Hahns in die gefrierende Eismiſchung, konnte 
es aber nur fo weit bringen, daß die dünnen aber wohl 


einen halben Zoll langen Spitzen deſſelben gefroren, denn 
der uͤbrige Theil des Kammes, welcher ſehr dick und 


warm war, widerſtand der Kaͤlte. Die gefrornen Thei⸗ | 


le wurden weis und hart, und da ich etwas davon abs 


ſchnitt, blutete die Wunde gar nicht, auch gab das 
Thier dabey keine Zeichen des Schmerzes von ſich. 
Hierauf brachte ich auch einen von den Kehllappen des 
Hahns in die Eismiſchung; dieſer gefror ſehr bald. 
Da ich die gefrornen Theile des Kammes und des Kehl⸗ 
lappens wieder aufthauen lies, wurden ſie bald warm, 


bekamen aber eine purpurrothe Farbe und verloren die 
’ Durchfichtigkeit „welche der übrige Theil des Kammes 
und der andre Kehllappen hatte. Die Wunde in dem 
Kamm blutete nunmehr ſehe reichlich. Beyde, ſowohl 
der Kamm, als die Kehllappen waren ungefähr binnen 
einem Monat wieder hergeſtellt. Die natuͤrliche Farbe 


zeigte fich zuerſt wieder an der Graͤnze der gefunden: Tei | 


le, und ſchritt denn weiter vor, bis das 1 1 
ane Anſehen wieder erhalten hatte. f 

Da ich ſolchergeſtalt gefunden urn daß dung Be: 
frieren der feſten Theile und des Blutes, das Leben bey⸗ 
der, und die von der Organiſation abhaͤngenden Funk⸗ 


tionen nicht aufgehoben werden, ſo wie auch, daß das 
Blut dadurch der Faͤhigkeit wieder fluͤßig zu werden 


nicht beraubt wird, ſo erkannte ich, daß das Leben in 
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Alen Thelen des Koͤrpers daffelbige iſt. Was daher 
das Leben eines Theils affieire, das wird auch auf das 
Leben eines andern, wenn gleich in verſchiednem Grad, \ 
"Einf haben. Denn bey dieſen Verſuchen waren die 
Unſzrder in Anſehung des Blutes und der feſten Theile 
ganz dieſelbigen, und jenes behielt, wie dieſe feine Le⸗ 
benekkuß: d. i. beyde behielten das Vermoͤgen ihre 


f Funktionen fortzuſetzen, da man ſie hatte gefrieren und 


. wieder aufthauen laſſen. | 
Auf ähnliche Art machte ich folgende Verſuche mit 
Semen Muſkeln, um zu ſehen in wie fern die Zu⸗ 
ſammenziehung derſelben nach dem Gefrieren mit der a 
Gerinnung des Blutes uͤbereinſtimme. i 
Von dem Schenkel eines Froſches ſchnitt ich einen 
Muftel, nebſt einem Theil feiner Flechſe ab, faßte ihn . 
fe zwiſchen zwey Stuͤcke Bley, und ſezte ihn einen 
Kälte von 100 unter o aus. Fünf Minuten nachher 
nahm ich ihn weg und fand ihn ganz hart und weis. i 
Da ich ihn langſam aufthauen lies, ſo wurde er kuͤrzer 
und dicker, als er im gefrornen Zuſtande geweſen war, 
zog ſich aber, da ich ihn reizte, nicht zuſammen. Lez⸗ 
teres geſchah indeſſen, da ich ihn mit Gewalt ausge⸗ 
dehnt hatte, und ſeine ſehnige Bedeckung wurde dabey 
runzlich. Beym Abſterben wurde er noch kuͤrzer. 
Aus dem Halſe eines Ochſen, der eben erſt ge⸗ 
dödtet worden war, ſchnitt ich ein drey Zoll langes 
Stück von einem Muſkel heraus, und legte es zwiſchen 
zwey Stücken Bley vierzehn Minuten lang in eine Kaͤl⸗ 
te unter o. Nach Verlauf dieſer Zeit war dieſer Muſ⸗ 
kel ganz hart gefroren, weis, und nur zwey Zoll 55 
M 2 
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Ich ln n 


e 


Stunden nachher. zog er ſich ſo zuſammen, daß er nun⸗ 

mehr nur einen Zoll lang war. Da ich ihn — 
war nicht die mindeſte Bewegung ſeiner Faſeen er 
ren. Hier waren alſo die Feuchtigkeiten des Muſkels 


gefroren, und alle Fähigkeit ſeiner Faſern, ſich zu zuſam, 
menzuziehen, a aufgehoben, ohne daß gleichwohl ihr je >: 


ben dadurch vernichtet worden war. Denn nach dem 


Aufthauen zeigten ſie eben die lebenskraft welche ſie vor 


her gehabt hatten » A Dieſes ſtimmt ganz! mit dem zu⸗ 


ſammen, was man bey dem Blute bemerkt, wenn es zu 


ſchnell gefriert , als daß es gerinnen konnte. Denn es 


gerinnt in dieſem Falle, nachdem es wieder aufgethauet ’ 


iſt. Ich Hahephen erwaͤhnt daß die Lymphe durch eine 


Hitze von ‚120° zum Gerinnen gebracht wird. Um zu ſes 


hen, in wiefern es fi mit der. Juſammenziehun 


Mu uff eln e di nel 15 wa Mi bande | 
Sale. R e 95 0 


Von ein Bin inet dere G 80 10 
bond die Haul abgezogen, und ein viereckiges Stu 


81 Pe 135 ala 1. 3 125 su I 90 10 In et 80 26 


* 7 5 zz n 5 — — ; 
Day ya) Mr fl e e seta Anton asp 


. Der Verf. bat eben erſt, er daß die nieder aufge 
thauten wen e alle Reize unempfindlich ge 5 
waͤren, und glei chwohl ff ließt er aus der von ſel Ay er⸗ 
folgten Verkuͤrzung der laben auf Fortdauer ihrer Lebens⸗ 
kraft. Aber wenn man nicht alle Begriffe verwirren 
will, ſo kann man doch nur aus Reizfaͤhigkeit auf Lebens ⸗ 

15 kraft ſchließen, und wer dieſe für die Urſache eines blo 95 
Zuſammenſchrumpfens, einer ohne äußern Reiz erfolge en ⸗ 

den Verkürzung anſieht, der verwechſelt offenbar die Les! 


MN benskraft mit bloßer Elaſtieitaͤt. 95 Re l ee N 
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| Mitac ausgehen „ welches ich ſodaun nach der 
0 Richtung der Faſern in drey Stuͤcke zerſchnitt. Jedes 
Stuck wurde beſonders i in eine Schale mit Ae ge⸗ 
legt, welches in der erſten Schale 125°, alfo un⸗ 
a gefahr 27 Grad mehr als die thieriſche Wärme hatte, 
in der zweyten 98°, oder der thieriſchen Waͤrme 
gleich war, in der dritten 5 5 ‚ mithin 43 Grad kälter 
als der thieriſche Abe war. Der Muffel in dem 
Waſſer von 125 zog ſich ſogleich zuſammen, wurde 
hart, ſteif, und um einen halben Zoll kürzer, als die 
beyden andern Stuͤcke. Der Muffel in dem Waſſer 
von 99 fing nach 6 Minuten an, „ſich zuſammenzuzie⸗ 
hen und ſteif zu werden; nach 20 Minuten war er bey⸗ 
nahe, doch nicht ganz ſo kurz und hart, wie der erſte. 
Der Muſkel in dem Waſſer von 55° fing nach 15 Mit 
nuten an, ſich zu verkuͤrzen und hart zu werden, und 
nach 20 Minuten war er faſt eben ſo kurz und hart, 
wie der Muſkel in dem Waſſer von 989. Nach 24 
| BRD: waren 8 drey . wi furz 10 
. eur | 
Her findet! man alte auth Aebnfichtei in 5 Rei 
20 wodurch Gerinnung des Blutes und Zuſammenzie⸗ 
hung der Muſkeln erregt wird, und in beyden Fallen iſt⸗ 
wie es ſcheint, der Grund in derſelben FR kin 
‘ in der Lebenskraft zu ſuchen. 
Sollte man noch Schwierigkeiten bey br Vorſtel 
| 180 finden, daß eine Subftanz lebendig ſeyn koͤnne, 
deren Theile in unablaͤßiger Bewegung gegen einander 
find, ihre Lage unter ſich, und gegen den Körper allau: - 
genblicklich verandern, und von welcher ein Theil verlo⸗ 
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ren RR kann, 21 daß dadurch eine walli; Ber 

änderung in ihrer ganzen Maffe oder in dem ‚Körper dem 
fies zugehoͤrt, bewirkt wird; ſo unterſuche man doch auch, 
ob es eben ſo ſchwer ſey einen Koͤrper zu denken, der ſo 
zuſammengeſezt iſt, daß er ein vollkommnes Ganze aus; 
8 macht 1 keine ungleichartigen Theile, und in kleinen Men 
gen eben die Eigenſchaften wie in großen hat. Nimmt 
man unter ſolchen Umſtaͤnden einen Theil weg, ſo wird 

dadurch nicht ein Beſtandtheil von dem das Ganze ab 
haͤngt, oder durch welchen es zu einem Ganzen wird, 
ſondern nur ein mechaniſcher Theil der Maſſe weggenom⸗ 
men: was uͤbrig bleibt iſt in ſeinen Eigenſchaften dem 
Ganzen gleich. Man kann ſich dieſes, ohne die Eins 
bildungskraft anzuſtrengen fehr deutlich machen, wenn 
man bedenkt, was bey der Heilung der Wunden durch 
ſchnelle Vereinigung geſchieht. Dieſe iſt eine unmittel⸗ 
bare ſympathiſche Uebereinſtimmung (immediate [ym- 
| pathetic harmony) zwiſchen getrennten Theilen, wel⸗ 
che zu bloßer gegenſeitiger Beruͤhrung, oder wie ich es 
nenne zur Sympathie der Berührung (contiguous fym+ 
pathy) gebracht worden ſind. In dieſem Falle iſt es nicht g 
noͤthig daß ganz genau diefelben Theile einander gegen: 
über ſtehen; ; denn auf dieſe Art wuͤrde Harmonie und 
ſolglich auch Vereinigung, nie ſtatt finden können. Es iſt 
hinreichend wenn nur beyde Theile lebendig ſind; und wenn 
dieſe Bedingung nur ſtatt findet, ſo koͤnnen ſie auf 
mancherley Art verwechſelt und von einem Orte an den 
andern verſezt werden, und die Vereinigung wird, wo⸗ 
fern man nur Beſchaͤdigung und Reizung derſelben ver⸗ 
meidet, immer gleich vollkommen geſchehen. Auch 
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kann die Bewegung eines lebendigen Theils gegen den 
andern den ganzen Körper nicht verandern, da alle fei- 


ne Theile gleichartig find, und mit einander in Harmo⸗ 


nie ſtehen. Gerade fo verhält. ſichs auch mit dem Blu⸗ 
te, denn weder die Bewegung deſſelben in ſich, noch ſei⸗ 
ne Bewegung gegen den Körper kann in ihm felbft, 
oder in dem Körper eine Störung verurſachen, da 


alle Theile unter ſich gleichartig ſind. Und ſo iſts 


mit allen materiellen Subſtanzen, deren Eigen⸗ 


ſchaften nicht von der Struktur oder Bildung ſondern 


. von der Zuſammenſetzung abhängen; denn Waſſer bleibt 


immer Waſſer, ſeine Theile moͤgen in Bewegung oder 


in Ruhe ſeyn; und ein kleiner Theil deſſelben hat dieſel⸗ 
bigen Eigenſchaften wie das Ganze, oder iſt vielmehr 
rein Kleineres Ganzes. 


Einer der vornehmſten Beweiſe für die Eriſtenz 


5 ii Lebens im Blute liegt in den Umſtaͤnden, welche 
mit der Gerinnung deſſelben verbunden ſind. Ich kann 


jezt blos die Grundurſachen dieſer Erſcheinungen, und 


zum Theil aus dem vorhergehenden erklaren; in der 
Anwendung auf den kranken Zuſtand aber, vornemlich 


auf die Entzündung wird meine Meinung von dem 


5 beben des UNE, ihre e Beweiſe ut 


2 5 Pr muß Werle; daß mir ein 110 5 Theil behhenigen | 

woas H. in dieſem Abſatz ſagt, ſo viel ich auch daruͤber 

15 nachgedacht habe, dunkel bleibt, und daß ich nicht wohl 
er einſehen kann, wie das alles mit ſeiner Abſicht, die Le⸗ 

benskraft des Blutes gegen die Einwendungen der Geg⸗ 
ner zu vertheidigen we e 


\ 


Ss 119 als das Blut im Keie umſleßt iſt es 
gewiſſe Geſetzen unterworfen, welche, wenn der Kreis- 
lauf aufhoͤrt, nicht weiter ſtatt finden. Es beſizt die 
Faͤhigkeit ſich flußig zu erhalten, wie ich oben ſchon erwaͤhnt 
habe; oder mit andern Worten, die Lebenskraft des 
Koͤrpers iſt vermoͤgend das Blut im flüßigen Zuſtande 
zu erhalten: Dieſes hängt nicht von der Bewegung i 
allein ab. Denn das Blut ſolcher Thiere, die eine 
kaͤltere Temperatur haben, und den Winter in einem 
dem Tode ahnlichen Zuſtande hinbringen, bewegt ſich 
alsdenn außerordentlich langſam, ſo daß es gerade nur 
das thieriſche Leben im ganzen Koͤrper zu erhalten ſcheint, 
und gleichwohl gerinnt es nicht. Hätte es feine Lebens. b 
kraft in ſich, ſo wuͤrde es ſich unter ſolchen Umſtaͤnden 
gegen den Koͤrper, wie eine fremdartige alan 

helene 1 
Das Blut iſt nicht nur in fig ſebbſt se m fon. 
| dein es unterhält auch das Leben in allen Theilen des 
Körpers. Denn der Brand entfteht, wenn in irgend eis 
nem Theile der Kreislauf unterbrochen iſt; oder ein fols 
cher Theil ſtirbt ab, weil ihm kein friſches Blut in ab⸗ 
wechſelnden Zeiträumen zugefuͤhrt wird. Hieraus er. 
hellet, daß man keinen Theil des Koͤrpers ohne das 
Blut als eine vollſtaͤndige lebendige Subſtanz, die Leben 
hervorbringt, und fortſezt, anſehen kann. Das Blut 
iſt alſo ein Theil der ganzen Zuſammenſetzung, ohne 
welchen das Leben weder anfangen noch fortdauern koͤnn⸗ 
te. Es kann dieſes auf den erſten Anblick befremdend 
| ſcheinen, wenn man bedenkt, daß ein chieriſcher Theil 
oder ein Ganzes in 0 in vollendet und e 


find, und ihre eignen Nerven haben, die man fir 
N Leiter des thieriſchen Lebens haͤlt. Aber es iſt doch 

gleichwohl gewiß, daß ein vollkommner lebendiger Theil 
ee en gute Thier ſehr bald das Leben verliert, wenn 

Bewegung des Blutes durch feine: Gefäße gebemmt 
wird. Ich! weis daher nicht ob das Blut fruͤher ohne 
den Koͤrper, oder der Körper fruͤher in Ermangelung 
des Blutes abſtirbt. | 
Das Leben wird alſo untsehateen 1 die Ver: | 

1 des Blutes mit der Organiſation, und ein 
Thier iſt ohne Blut nicht vollkemmen. Das iſt jedoch 
nicht allein hinreichend, ſondern das Blut muß auch ler , 
bendig erhalten werden; denn indem es das Leben der 
feſten Theile näher, muß es entweder ſein eignes Leben 
verlieren, oder unfaͤhig werden, das Leben des Koͤrpers 
zu erhalten. Um alſo zu ſeiner Beſtimmung tuͤchtig zu 
ſeyn, muß es ſich bewegen, und zwar im Kreiſe, damit 
daſſelbige Blut abwechſelnd mit Lebenskraft gleichſam 
überladen, und dann wiederum auf ſeinem Wege durch 
verſchiedne Theile des Koͤrpers derſelben zum Theil be⸗ 
raubt werden koͤnne. Das Leben iſt gewiſſermaßen in 


u. Verhaͤltniß dieſer Bewegung, bald ſtaͤrker bald ſchwaͤ⸗ 


cher, und man kann daher die Bewegung des Blutes 


5 als eine erſte bewegende Kraft hetrachten. Das Blut 
itt nicht nur an ſich ſelbſt lebendig, ſondern es verbreitet 


auch im ganzen Koͤrper uͤberall Leben; aber Leben iſt 
nicht blos Bewegung; ſondern Folge der Bewegung. 
Hier ſind alſo drey Dinge: Organiſation, Blut und 
Bewegung: dieſe leztere unterhält die lebendige Ver⸗ 
| einigung ae den beyden ester „oder das Leben 


adi Alle 3 machen len | 


vollſtaͤndigen Thierförper aus, in welchem 


ges Bewegungsvermögen iſt. Ohne Bewegung des 


Blutes im Körper ſtirbt dieſer leztere; und das Blut g 


verliert een ine es uicht von dee n ber 


I zig wird, ya 1 


Bis jezt habe 1 1 das Blut 0 te wie es 


Ki in der Zufammenfegung mit dem Koͤrper und der | 


Bewegung verhält. In dieſer bleibt es fluͤßig, und er⸗ 


\ hält das Leben im Körper. Aber Flußigkeit iſt nicht 
allein nothwendig damit das Blut ſich bewegen, und 


uͤberall Leben verbreiten koͤnne; ſondern die Fortdauer 
des Lebens wird auch dadurch bewirkt, daß das Blut 


. gerinnt, „ und zu feſter Subſtanz wird; wenigſtens haͤngt | 


die Erhaltung des Körpers hiervon ab. Hiezu aber wird 


Ruhe erfordert „es ſey nun daß das Blut aus ſeinen 


Gefäßen austrete, ‚ oder in den Gefäßen zuruͤckbehalten, 


oder wie z. B. beym Brande geſchieht, durch ſeine Gerin⸗ 
nung zu irgend einem guten Zwecke verwendet werde. 
Unter ſolchen Umftänden wird es feft, und zu dieſer. oder 


| jener Subſtanz ausgebildet, je nachdem der Reiz i in den 


5 benachbarten Theilen verſchieden iſt, welcher in der ger 
kronnenen Maſſe Thaͤtigkeit erregt, und dieselbe; u Gefäßen, 


Nerven uf w. organiſrt. ren 


1 . Gerinnung iſt die 17 0 a 1 eee 0 5 


Zwecke des Blutes in der thieriſchen Oekonomie. Sie 
beruht auf der Lebenskraft des Blutes, denn wo dieſe 
aufgehoben iſt, da gerinnt das Blut von ſelbſt, und 

1 ohne Vepbülfe chemiſchen Mittel gar nich n öl 


1 


x 
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1 sig nun: einen Verſuch machen, PR beweiſen, | 
bie die Gerinnung der eymphe des Blutes eine gewiſſe 


Aehnlichkeit mit der 2 Wirkung der Muſkeln hat, welche 


bekanntlich von der Lebenskraft abhaͤngt, und einer der 


ſtärkſten Beweiſe fir die Exiſtenz dieſer Kraft iſt. Wenn 
aber auch keine vollkommne Aehnlichkeit zwiſchen der 
Gerinnung und der Wirkung der Muſkeln ſtatt findet, 
ſo wird man doch, wenn es erweislich iſt, daß beyde 
durch einerley Geſetze beſtimmt werden, vernuͤnftiger⸗ 
weiſe folgern koͤnnen, daß in beyden Faͤllen dieſelbige 
Grundkraft thaͤtig ſeyp. Im vorhergehenden habe ich, 
wo von Gerinnung der Lymphe die Rede war, erwaͤhnt, 
daß dieſelbe nicht durch Kälte bewirkt werde; und dieſe 
Meinung habe ich durch einige Verſuche zu beſtaͤrken ger 
ſucht, fo wie ich auch einen Verſuch von Hewfon er: 
waͤhnt habe, den diefer Schriftſteller fuͤr entſcheidend 


haͤlt, wiewohl derſelbe in meinen Augen fuͤr Hewſons 


Dpwatheſe kein po großes Gewicht hat. n 


Ich ſelbſt habe dieſen Verſuch öfters ae a 
in in andern Abſicht, naͤmlich um dadurch die Lebens⸗ 


4. 


. des Blutes zu erlaͤutern, wozu er wirklich gewifl er⸗ | | 


maßen ſehr geſchickt iſt, beſonders wenn man damit 


ähnliche Verſuche mit lebendigen Mufkeln vergleicht. 

Da die Gerinnung des Blutes eine Naturwirkung 
iſt, und ſo wie alle andre Naturwirkungen eine gewiſſe 
Zeit erfordert, deren Dauer nur durch verſchiedene aͤuße⸗ 


re Urſachen abgeaͤndert werden kann; da auch Kaͤlte 


n ſich nicht Urſache der Gerinnung des Blutes iſt, 
ſelbſt wenn dieſes ohne Bewegung und außerhalb des 
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rate iſt, fo kam das Blut zuwwele geſchwinder 
gefrieren als es gerinnt, und dadurch wird feine Gerinn⸗ 
barkeit auf einige Zeit aufgehoben. Um dieſes zu be⸗ 
weiſen ſtellte ich ein ziemlich weites Gefaͤß aus dünnen 
Bley, mit flachem Boden, in eine kalte Miſchung, de⸗ 

ren Temperatur einige Grade unter o betrug und l 
viel Blut aus einer Ader hineinfließen, als noͤthig war 
den Boden des Gefäßes zu bedecken. Das Blut gefror 


augenblicklich, wurde aber, da ich es aufthauen lies, 


wieder fluͤßig, und gerann dann eben air dhe, als 4 8 0 a 
ſonſt gethan haben wuͤrde. 1 5 6 


| Da die Gerinnung des Blutes ein Prcrß zu io | 
ſcheint, der ſich mit den Wirkungen des Lebens in den 
feſten Theilen vergleichen laßt, fo will ich dieſe Erſchei⸗ 
nung nun etwas genauer unterſuchen, um zu beſtimmen 
ob die Fahigkeit des Blutes zu gerinnen zerſtort werden 
kann, "und ob die Urſachen, durch welche ſie vernichtet 
wird, auch das Leben der feſten Theile aufzuheben ver⸗ 
mögend, und ob die Erſcheinungen in beyden Fällen die 
ſelbigen ſind. Die Gerinnung kann durch die Elektri⸗ 
cität, oft auch durch den Blitz verhindert werden; eben 
dieſes geſchieht auch bey gewiſſen Todesarten, und by 
gewiſſen natuͤrlichen Funktionen des ae | e 
alle ich nun betrachten will. RAN ! 


Bey Thieren welche der Big oder die tete 
Bde getoͤdtet hat, find die Mufkeln nicht zu⸗ 
ſommengezogen, denn fie werden augenblicklich abge 
toͤdtet, und koͤnnen daher durch keinen Reiz mehr ge⸗ 
rührt werden. . eben dieſen Umftänden geriunt ö 


m 
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auch das Blut nicht. Bey Thieren 1271 zu Tobe ge 
jagt worden, ſind weder die Mufkeln zuſammengezogen, 
noch das Blut geronnen⸗ Stoͤße auf die Magengegend 
toͤdten u, und in ſolchen Fällen ziehen ſich 

uſkeln nicht zuſammen, und das Blut gerinnt 


2 
111 £ N 
. 


wenn er die Zusammenziehung der Mufteln und die Ge 


rinnung des Blutes hindert. Dahin gehoͤrt auch der | 


nicht. Tod erfolgt wie ich glaube alle zeit plotzlich, 


2 * 


Tod von heftigen Leidenſchaften; und in allen dieſen Faͤl⸗ | 


len geht der Körper-fehr bald nach dem Tode in Faͤul⸗ 
niß uͤber. — Bey vielen Krankheiten findet man die» 
fe Aehnlichkeit in dem Verhalten der Mufkeln und des 
Blutes; denn wo angeſtrengte Thätigkeit iſt, da ziehen 
ſich die Muſkeln nach dem Tode ſehr zuſammen und das 


Blut gerinnt zu einer dichten Maſſe. Es giebt aber 


auch Falle wo ſich die Muſkeln verkuͤrzen, indeſſen das 


Blut flüßig bleibt, und andre wo das Gegentheil ge⸗ 


| ſchieht; zuweilen verdichtet ſich auch das Blut bur bis 


zur Dicke des Rohms. Es iſt, wie ich glaube, unnde 
thig, von allen dieſen Fällen insbeſondre zu handeln; 


ich habe ſie ubrigens alle geſehen. Bey einer natuͤrli⸗ 


chen Blutausleerung, nämlich bey der Monatsrei⸗ 
nigung iſt das Blut weder demjenigen ahnlich, 


was man aus einer Vene weglaͤßt, noch dem wel⸗ 


ches zufaͤlligerweiſe aus irgend einem andern Theile des 


Korpers ausfließt, ſondern es iſt eine eigne Art von 


Blute, welches aus der ganzen Blutmaſſe durch die 
5 Gefaße der Gebaͤhrmutter abgeſchieben, verändert und 
ausgeſtoßen wird, hiedurch aber zugleich ſeine Faͤhigkeit 


zu * ad wi ich nr feine e Bi: 
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e an wie ich abe , ſehr leicht in rhei 


Folgerungen aus allen dieſen Fällen und Beobachtuns 
gen berzuleiten, fo daß man li PR en 


kann. i eee e 


Die debenskraft bis Blutes, weiche; u et der 


bisher angegebenen Beweiſe in ihren Wirkungen der Le⸗ 
benskraft der feſten Theile ahnlich zu ſeyn ſcheint, hat in 
beyden ihren Grund in einem und demſelben Stoffe, 
nämlich in dem allgemein verbreiteten Lebensſtoffe, 
von welchem jeder Theil des Koͤrpers eine gewiſſe Men» 
ge enthalt ). Dieſe Materie iſt in allen feſten und 
fluͤßigen Theilen verbreitet, ein nothwendiger Beſtand. 
theil derſelben, der mit ihnen ein vollkommnes Ganzes 
bildet, beyden Erhaltungskraſt, Faͤhigkeit, aͤußere 
Ruͤhrungen zu empfangen, und wechſelſeitig auf einan⸗ 
der zu wirken, ertheilt. Sie iſt der vornehmſte Be. 
ſtandtheil des Gehirns; wo aber ein Gehirn iſt, da 

muͤſſen auch Theile ſeyn, die daſſelbe mit dem uͤbrigen 
Koͤrper verbinden, und dieſe ſind die Nerven. Da nun 
die Beſtimmung der Nerven dieſe iſt, die weren e 


. der Eindrücke und e ; 


—— 
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9 54 nehme an, 1 eine den Stofen des Gehirns 


ahnliche Materie durch den ganzen Kbrper vertheilt, 


und ſelbſt im Blute enthalten ſey, und daß die Nerven 


die Gemeinſchaft zwiſchen dem Gehirn, dem Blute und 


allen feſten Theilen unterhalten. Dem zufolge, nenne 
ich jene Materie inſofern ſie im ganzen Körper enthal⸗ 


ten iſt, verbreiteten Lebensſtoff (materia vitae diffuſa) 


das Gehirn zuſammengehaͤuften Lebensſtoff, (materia 


vitae coacervata) und. die Nerven Wee jsjatten- 


x 


(chord ae internuneiae). 


14 


PER und dem Gehirn 0 bunten ſo en f ſie 
nothwendig auch aus demſelbigen Stoffe beſtehen, denn 
5 an andrer Stoff wuͤrde au jener Abſicht geſchickt ſeyn. 


Hieraus erkennt man, daß nichts materielles aus 
dem n Ehen zum Körper, noch aus dieſem zu jenem 
durch die Nerven geleitet wird; denn geſchähe dieſes, 
ſo waͤre es nicht noͤthig, daß die Nerven aus einerley - 
‚Stoffen ı mit dem Gehirn beſtänden. Da nun aber die⸗ 
ſes iſt, ſo o muß man hieraus folgern, daß die Nerven 
blos die ihnen vom Koͤrper oder vom e her mitgen 
theilte Thätigkeit fortsetzen. 1 10 | 


Das Blut beſizt eben ſo viel abesſef a 5 die 


fften Theile, und dadurch wird die Gemeinſchaft zwi. 


ſchen beyden unterhalten, und ſo wie jeder mit dieſem 


Princip begabte Theil die Faͤhigkeit beſizt, die in ihm 


erregten Ruͤhrungen jedem andern Theile, welchen er 
beruͤhrt, mitzutheilen, (welches ich Mitleidenſchaft der 
Berührung nenne) fo find auch das Blut und der Koͤr⸗ 
per faͤhig auf einander gegenſeitig zu wirken. Das 
Blut beſteht oſſenbar aus denſelben Beſtandtheilen wie 
der Körper, und beſizt dieſelbe Lebenskraft. Da es 
aber immerfort ſeinen Ort verändert , und keine unmit⸗ 
telbare Verbindung mit dem Gehirn hat, ſo ſieht man 


5 ‚hieraus, daß der Lebensſtoff, Be. von 1 Ner⸗ 


ven, ein Theil der Koͤrpermaſſe iſt 


\ 


5 Das Blut iſt i in dieſer Küche jenen unvollkom⸗ 
menen Thieren aͤhnlich, welche keine Nerven haben, 
und bey welchen der Lebensſtoff durch die ganze Ma⸗ 
0 ſchine verbreitet iſt. Dieſe Meinung läßt ſich ug 
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durch Waſiche beweiſen: aber die tägliche 3 | 
lehrt, daß das Lebensprincip im Koͤrper nach eben den 
Geſetzen wie im Gehirn wirkt. Jeder Theil des Koͤr⸗ 


pers beſi 5 Empfä 1 fuͤr Rüͤhrungen, „ und durch 


we wl rd die Thaͤtigkeit des lebensſtofs i in jedem Theile 
erregt, weiche, insofern fie bis zum Gehirn fertgeſezt ö 


wird, „ Empfindung hervorbringt. Die Rühr hrung kann 
aber auch nur in dem Theile den ſie trift, geife feiner 


Natur und Bau angemeßne Wirkungen und Bewe⸗ 
gungen erregen. Eben f verhält fihs auch mit dem Ge⸗ 


hirn. Durch Gewohnheit werden Eindrücke, welche der 


= 


Körper empfängt, unwirffani; eben fo iſts auch mit den 


Eindrücken, die das Gehirn empfängt, Gewohnheit be 
gruͤndet Fortſetzung der Thaͤtigkeiten im Koͤr PR der wie im 5 


Gehien. Im Hoͤrper und in einzelnen Theilen des 


Koͤrpers, werden durch neue Eindruͤcke die Wirkungen 
der fruͤhern wieder erregt; eben dieſes geſchieht auch im 
Gehirn. — Hingegen erfolgt in dem Koͤrper keine ſol⸗ 


che fr sorge Wiedererweckung ehemaliger Eindrücke,‘ 


wie im Gehirn. Denn dieſes leztere iſt in ſich ſelbſt 


ein vollſtaͤndiges Ganzes, und daher find: auch ſeine 


Funktionen in ſich ſelbſt vollſtaͤndig. Der Körper hat 
ſeine Faͤhigkeit zu wirken wahrſcheinlich blos von dem in 
ihm verbreiteten Lebensſtof, iſt aber an ſich ſelbſt eigent⸗ 
lich kein wollſtändiges Ganzes, „kein Organ, inſofern 
nämlich zum Begrif des Organs gehört, daß der Zweck 
ſeiner Thaͤtigkeit außer ihm liege. Das Gehirn aber 
iſt Lebensſtof in Maſſe; dieſer iſt in ihm nicht ſein ſelbſt 
wegen derbreitet, ſondern bildet ein Organ, deſſen aͤßße⸗ 
rer Zweck e iſt: durch e der Nerven alle 

ri . 
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05 ehen Richtungen und Regungen z zu em⸗ 
pfangen, welche in dem durch den ganzen Koͤrper ver⸗ 
breiteten Lebensſtoffe durch innere und aͤußere Urſachen 
erweckt worden ſind. Die Summe dieſer Thaͤtigkeiten 
iſt es, was wir die Seele nennen. Vom Gehirn aus 
wird, nach Maasgabe der in ihm erregten Thaͤtigkeit 


der Lebensſtoff des Körpers mehr oder weniger afffcirt, 


und hieraus entſpringen in dem Koͤrper verſchiedne Be⸗ 
wegungen. Das Gehirn hangt alſo vom Körper ab, 
in Anſehung der Eindruͤcke welche es empfaͤngt, und deren 
Reſultat Empfindung iſt; und der Körper haͤngt von 
den Seelenwirkungen, welche wir den Willen nennen, 
ab, inſofern er daher Anregung zur Thaͤtigkeit empfaͤngt. 
Dieſe Antriebe haben aber ihren Zweck nicht in den ge⸗ 
fuͤhrten Theilen ſelbſt, ſondern außer W ben, und 
werden willkuͤhrliche genannt. 655 
Aus bloßer Zuſammenſetzung der Materie 1 1 55 
kein Leben; denn auch in dem kodten Körper finden wir 
e Zuſammenſetzung die ihm im beben eigen 


war. Leben iſt eine Eigenſchaft, welche wir nicht * 0 


greifen. Wir kennen blos die nothwendigen Bedin⸗ 


gungen deſſ elben oder die Stufen die en geben 


Mr 2 55 
ihn die Nerven den feften Theilen ihr Sa 
ee für ſich ſelbſt, „oder vermoͤge ihres Zuſammen⸗ 

. mit dem Gehirn, wie koͤnnte dann ein feſter 
Theil lebendig bleiben, wenn fein Nerve zerſtoͤrt, oder 
wenn er gelaͤhmt iſt? Denn ein ſolcher Theil fahrt fort, 


genährt zu werden, obgleich nicht in dem Maaſe wie 


im Nnellfansunen gefunden Sufande, und bey e | 


Be > Ms 

ernder Fähigfeie zu willkuͤhrlichen Bewegungen. Seine 
Nahrung iſt das Be e man 3 Ließ » 
0 er ab. 

Die Gebärmutter nimmt wären der Schwan 
gerſchaft an Maſſe und Dicke dergeſtalt zu, daß ſie 
wohl funfzigmal mehr Subſtanz als ſonſt enthalt. Dieſe 
Vermehrung der Maſſe geſchieht durch lebendigen thie⸗ 
riſchen Stoff, welcher in ſich ſelbſt zur Thaͤtigkeit ge. 
ſchickt iſt. Auch die Kraft der Gebaͤhrmutter iſt in der 
Schwangerſchaft, wie man annehmen kann, wohl ums 
doppelte erhoͤht. Dem ungeachtet findet ſich keine 
Spur, daß die Nerven dieſes Theils alsdann zunaͤh⸗ 
men. Hieraus ergiebt ſich, daß die Nerven und das 
Gehirn an der eigenthuͤmlichen Funktion dieſes und 
andrer Organe keinen Antheil haben. Die Gefäße hin⸗ 
f gegen „deren Zweck und Beſtimmung klar iſt, nehmen 
in dem Verhältniß zu, wie die Dicke und Mafl e des 
Theils zunimmt. Geſchaͤhe eben dieſes mit den Nerven, 
ſo würde man Bi anaksgifchen Gründen meer 


rate, 


des Theil 8 dem er angehörten, „ beruhen müßte. . 
Man kann wohl ſchwerlich beſtimmen, wo die de⸗ 
benskraft im . ute zuerſt anfange; ob ſchon in dem 
Chylus ſelbſt, oder erſt, wenn ſich dieſer mit dem Blu⸗ 
te vermiſcht und in den Lungen umgeaͤndert wird. Doch 
glaube ich, daß der Chylus ſelbſt lebendig iſt; denn, 
wenn er aus feinen Kanaͤlen austritt, fo gerinnt er; er 


iſt auch eben fo geſchickt ſich in feine Gemengeheile zu 


ſcheiden, wie das Blut, und erhaͤlt eben ſo wie das 
venoͤſe Blut in den Lungen Kraft und Wirkſamkeit. 


| 


finde hier eine Aehnlichkeit mit demjenigen was bey 


einem befruchteten Eye geſchieht; welches auch Luft 


und einen gewiſſen Grad von Waͤrme erfordert, wenn 
Wendet Thaͤtigkeit in ihm erregt werden foll. 


Um zu entdecken „ob in dem Chylus eine ſolche 
lebendige Kraft wie im Blute ſey, machte ich folgen⸗ 


den Verſuch. Ich öfnere die Bauchhoͤle eines Hundes, 


und machte einen Stich in eines der groͤßeſten Milch⸗ 


ſaftgefäße nahe an der Wurzel des Darmfells. Es 
floß eine beträchtliche Menge Chylus heraus. Hier⸗ 


auf brachte ich dieſen verlezten Theil mit einem andern 


Theil des Darmfells in Beruͤhrung, um zu ſehen ob 
ſich beyde eben ſo vereinigen wuͤrden, wie in den Faͤllen | 


geſchieht, wo Blut aus den Gefäßen ausgetreten iſt. 


Allein es geſchah keine ſolche Vereinigung Dieſer 
Verſuch wurde zweymal wiederholt, iſt aber nicht ent⸗ 


ſcheidend, denn er e auch da 12 immer, wo 
Blut ausgetreten iſt. 


Das Blut Aird wie ich geſaht 9090 uns wenn 


| es aus feinen Gefäßen ausgetreten if. Man muß ver⸗ 
muthen, daß hiedurch irgend ein weſentlicher Zweck er⸗ 
Fülle werde. Denn koͤnnte das Blut nur dann feine 
Beſtimmung Gnuͤge leiſten, wenn es fluͤßig iſt, fo was 
re kein Grund davon abzuſehen, daß es die Faͤhigkeit, 
feſt zu werden, beſizt. Fluͤßig iſt es offenbar nur des⸗ 


wegen, um bewegt zu werden, und es wird bewegt, 


um allen Theilen des Körpers Leben und lebendige 
Stoffe zuzuführen. Dieſe Stoffe werden feſt, wenn 


ſie an den Ort ihrer Beſtimmung gekommen find, Wer: 
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1 55 | 1 Wa in feſte Maſſe iſt daher der lezte Zweck des 
Blutes, oder der Zustand ‚in RE es e e 
Zweck erreicht. in 
e Nh das Blut Nur Ane des Körpers 
vermehrt, oder ein Theil deſſelben wieder erſezt und er⸗ 
gänzt wird, ſo kann man ſagen, es ſey alsdenn extra 9 
ſirt; wenn es gleich nicht gewohnlich iſt „ ſich ſo aus zu⸗ 
drucken. Denn gemeiniglich ſagt man nur dann das | 
Blut ſey extravaſirt, oder aus ſeinen Gefäß en ausge⸗ 
treten, wenn eine zufällige Verletzung oder eine Krank⸗ 
heit daran Schuld iſt, und das Blut irgendwo fe chtbar 
außerhalb ſeiner Gefaͤße angehaͤuft ul. Auch dieſes 
Austreten des Blutes hat, indem dieſes alsdenn ge⸗ 
rinnt, ſeinen Nutzen, wenn gleich die eu des E 
travaſats oft zu groß iſt. 15 5 
Ein Extravaſat das bey Zerreißung eines Gefäßes 5 
entſteht, befoͤrdert die Wiedervereinigung eines ſolchen 
Gefaͤßes. Sind nicht blos einzelne Gefäße, ſondern | 
mehrere fefte Theile getrennt, wie z. B. bey Beinbruͤ. 
chen, ſo wird das Extravaſat das Mittel zur Vereini⸗ 
gung ſolcher Theile, und dieſes nennt man Heilung durch 5 
ſchnelle Vereinigung. (union by the first inten- 
tion) Hier werden aber die getrennten Theile nicht un. 
mittelbar mit einander, ſondern mit 1 ihnen 
befindlichen ausgetretenen Blute vereinigt. 
5 Das ſo ausgetretene Blut bildet a in und 
aus ſich ſelbſt Gefäße, oder aus der Oberfläche der daſ⸗ 
ſelbe beruͤhrenden Theile verlängern ſich Gefäße in die 
geronnene Maſſe, eben ſo wie dieſes auch bey der Bil⸗ 
dung der Fleiſchkoͤrnchen in Wunden und Geſchwuͤren 


a 


— 7 f ER — 197 2. 


zu geſchehen ſcheint.⸗ Ich glaube aber daß die geronne. 
e Subſtanz wirklich das Vermoͤgen beſizt, unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen Gefaͤße in und aus ſich ſelbſt zu 
| bilden. Denn ich habe ſchon oben erinnert, daß dieſel⸗ 
be, obgleich nicht wirklich organiſch, doch eigenthuͤmlich 
geformt, geordnet und zuſammengefuͤgt it. Hierauf 
gruͤndet ſich ihre weſentliche Thaͤtigkeit, welche, wie 
mich duͤnkt, gewiſſ ermaßen der Muſkelkraft aͤhnlich iſt. 
Es iſt mir gelungen die Maſſe auszuſpritzen, welche ich 


fluͤr eine aus neugebildeten Gefäßen beſtehende Subſtanz 


i anſah, ohne daß ich dieſelbe von Gefäßen der benach⸗ 
barten Theile herleiten konnte. Ich injiciete den 
Stumpf eines uͤber dem Knie amputirten Schenkels, 
durch die Schenkel ſchlagader, und‘ füllte auf dieſe Art 
die an der Stumpffläche befindliche geronnene Maſſe, 
welche zellig nicht eigentlich aus regelmaͤßigen Gefaͤßen 
zuſammengeſezt zu fern ſchien. Etwas ähnliches laͤßt. 
ſich durch die Injektion bey den kleinen Ertravafaten 
auf der Oberfläche heftig entzuͤndeter Theile entdecken; 
und fo ſieht man auch in den Haͤuten des bebruͤteten 
Euyes dicht an der Graͤnze der zu dem Hühnchen gehö⸗ 
rigen regelmaͤßigen Gefaͤße „eine Reihe von kleinern 
Flecken oder extravaſirten Stellen, welche ſich in wenig 
Stunden in ein gefaͤßartiges Gewebe verwandeln. In 
allen dieſen Faͤllen muß alſo ein Bildungstrieb erregt 
werden, ; welcher überall nach denſelben Geſetzen wirkt. 
Wo ſich aber die geronnene Maſſe unmittelbar mit den 
h benachbarten Theilen vereinigen kann, da nimmt ſie 
entweder Gefäße von der Oberfläche derſelben in ſich auf, 
| oder bildet in den eee neue Gefäße, 


15 


RR ſich mit den Gefäßen der angraͤnzenden Ober⸗ 

flaͤche vereinigen. Dieſe Gefaͤße verlängern ſich entwe⸗ 
der immer weiter, oder ihre Bildung ruͤckt immer wei⸗ 
ter vor, bis ſie ſich in dem Mittelpunkt der geronnenen 
Maſſe vereinigen. Wenn das erſtere geſchieht, ſo daß 
die Gefäße von den benachbarten Flächen ſich in die ge⸗ 


veonnene Maſſe verlaͤngern, fo koͤnnen das die vorher⸗ 


getrennten Gefaͤße ſeyn, mit welchen dieſes geſchieht: 
oder es koͤnnen auch, wo extravaſirte Lymphe zwiſchen 
zwey einander blos beruͤhrenden Flaͤchen ergoſſen iſt, die 
ausduͤnſtenden Gefaͤße dieſer Flächen die eigenthuͤmli⸗ 
chen Gefaͤße des neugebildeten feſten Theils werden. 
Ueberall aber wo ſich dieſe Gefäße einander im Mittel: 
punkt begegnen, da vereinigen fie ſich und anaſtomoſi⸗ 
ren mit einander. Alles dieſes läße ſich bey lebendigen 
Theilen leicht keien zen unter andern We her 
e ö 
Da in ber eee ee his Geriunſels, # 
mag nun ganz aus Blut oder nur aus gerinnender 
gymphe beſtehen, Lebensſtoff, als die Urſache aller oben 
angezeigten Wirkungen, enthalten iſt, ſo bilden ſich in 
ihm Nerven, durch welche er mit der Seele in Verbin⸗ 
dung tritt. Die Nerven ermangeln der Faͤhigkeit, ſich 
zu verlaͤngern, welche die Gefäße beſitzen; denn man 
weiß, „daß Nerven, aus welchen ein Stuͤck ausgeſchnit⸗ 
ten worden iſt, vermittelſt einer aus Blut geronnenen 
Maſſe vereiniget und ergaͤnzt worden, und daß dieſe 
neu erzeugte Subſtanz immer mehr die Struktur, und 
auch die Särge und Thätigkeit eines Nerven erhalt 


L 


a 


ungefähr fo wie etwas aͤhnliches auch mit der Weimar, 
be bey Knochenbruͤchen geſchieht. 


Dieſem nach ſcheint das Blut in dem ehierifihen 


Körper einen doppelten Zweck zu erfüllen: Der eine ift, 
zu Erhaltung des Koͤrpers, der andre, zu Erhaltung 
und Fortdauer der verſchiedenen Sunftiorien. des Kir 


. N: dienen „ 1 


9 2 


* Alles was der Verf. in dieſem Abſchnitt über das Leben 


des Blutes geſagt hat, möchte doch nicht hinreichend 


ſeyn einen unpartheiiſchen Forſcher zu uͤberzeugen. 


Seine Gruͤnde ſind auch ſchon laͤngſt von bewaͤhrten 


Phyſtologen, beſonders von Blumen bach (m. ſ. haupt: 


ſaͤchlich deſſen Programm de vi vitali languini negan- 
da, vita autem propria ſolidis quihusdam corporis 


humani partibus adſerenda Goetting. 1795.) mit Gluͤck 
beſtritten und widerlegt worden. Man muß den Begriß 


des Lebens ſehr weit ausdehnen, wenn man das Blut 
lebendig nennen, oder ihm Lebenskraft zuſchreiben will; 
dann wird man aber auch von der allgemein geltenden. 


Denkart und von dem gewöhnlichen Sprachgebrauch ſehr 


weit abweichen, und ſich in eine Menge Widerſpruͤche 


/ verwickeln. Wo Leben iſt, da iſt Thaͤtigkeit und Bewe⸗ 


gung; aber nicht uͤberall, wo dieſe ſich finden iſt auch 


Leben. Der Charakter und das Kriterium des Lebens 


105 beſteht nicht in der Bewegung überhaupt, nicht in der 


Faͤhigkeit gewiſſe Geſtalten anzunehmen an und fuͤr ſich 
ſelbſt, nicht in dem Bermögen ſich ſelbſt in gleichem Zu⸗ 


ſtande zu erhalten; denn ſonſt muͤßte man jeder Maſchi⸗ 
ne, die vom Winde, oder von einer andern aͤußern Kraft 
0 in Bewegung geſezt wird, jeder kryſtalliſirenden Salz⸗ 


miſchung, jeder Fluͤßigkeit, ja jedem Foßil Leben zu⸗ 
ſchreiben. Der Charakter des Lebens iſt vielmehr i in dem 
ſelbſtſtaͤndigen Bewegungsvermoͤgen, und in der 


1 Empfindungsfaͤhigkeit zu ſuchen, welche leztere von uns 
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unmittelbar durch das Selbſtbewußtſeyn, an uns felbft er- 
kannt, an andern Weſen aber aus Bewegungen, welche 

ſie ausdrucken, ge eſchloſſ ſen wird. Die Selbſtſtaͤndigkeit 

des Bewwegungs vermögens aber erkennen wir daraus, 

daß die Bewegungen entweder ohne bemerkliche aͤußere 

Antriebe erfolgen, oder, wo auch dieſe bekannt ſind, doch 

in ihrer Größe und Umfang der Größe der fie unn 

N laſſenden und erregenden Kraͤfte nicht entſprechen. Alle 

Bewegungen in lebendigen Geſchoͤpfen erfolgen in be⸗ 

95 ſtimmten Richtungen und zu beſtimmten Zwecken; dieſes 
1 itt aber nur in feſten Subſtanzen möglich, nicht in fluͤßi⸗ 
gen, deren Unſtaͤtigkeit, loſer Zuſammenhang und Trenn⸗ 

barkeit jede Beſtimmtheit der Richtung und Tendenz 
in der Bewegung ausſchließt. Kann alſo ſelbſtſtändiges 
Bewegungsvermögen mit dem Begriff und mit den in. 1 
nern Eigenſchaften einer Fluͤßigkeit beſtehen, ſo kann auch 
keine fluͤßige Subſtanz, folglich auch das Blut nicht, Le⸗ 
ben in ſich ſelbſt beſitzen. — Wenn das Blut im leben 
digen Körper frey von Faͤulniß bleibt, ſo laͤßt ſich daraus 
kein Beweis fuͤr eine in ihm ſelbſt wohnende lebendige Kraft 
8 hernehmen; eben ſo wenig als man dem Waſſer, das in 
5 0 vollen und wohlverſtopften Gefaͤßen Jahre lang friſch 
bleibt, oder dem Waſſer eines ſchnell ſtrömenden Fluſſes, 
an welchem keine Faͤulniß zu ſpuͤren iſt, oder einem 
Stuͤck Fleiſch das ganz verſchluckt, und nach mehreren 
Tagen unverdorben wieder weggebrochen wird, deswe⸗ 
e gen Leben zuſchreiben kann; und es iſt wohl vielmehr 
. “ ganz klar, daß wie in dieſen Beyſpielen, ſo auch beyn 
Blute, die Incorruptibilitaͤt deſſelben im lebendigen 
Kͤrper blos davon ‚abhängt, daß es in A en einge⸗ 


Y 


Lymphe Neigung, im Gerinnen ſich zu bilden, als einen 


5 und ich gebe fie daher nur als Materialien zu kuͤnſtigen 
genauen Unterſuchungen. Einige derſelben hat der jezt 


in en eee D. Pyyfe, ehemaliger 
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wehe N vor Em: e der Luft gesch it, 
beftändig bewegt, und durch neu !zuſtroͤmende Fluͤßigkei⸗ 
ten erſezt wird, und unablaͤßig unter der Einwirkung der 


vebenskraft der feſten Theile ſteht. — Eben ſo beweißt ! 


auch der Umſtand, daß ſich das Blut im lebendigen Kür: 
per gegen die Wirkungen der aͤußern Kaͤlte und Hitze an⸗ 
ders als außer demſelben verhalt, noch lange nicht, daß 
in ihm ſelbſt Lebenskraft wohne, ſondern nur uͤberhaupt 
ſo viel, daß es im lebendigen Körper nach andern Ge— 


ſetzen als im todten von der äußern Kälte und Hitze affi⸗ 


eirt werde; der Grund hievon aber laͤßt ſich leichter in 
der Einwirkung der feſten Theile, als in einer eigenthüm⸗ 


lichen Kraſt des Blutes an ſich ſelbſt erkennen. — Wenn 
das Blut den Stoff der Ernaͤhrung fuͤr alle lebendige 


feſte Theile enthält, fo folgt daraus noch nicht, daß es 
ſelbſt lebendig ſey, denn man koͤnnte ſonſt mit gleichem 
Grunde annehmen, daß Waſſer, Nahrungsmittel und 
Chymus, aus welchen das Blut bereitet wird, und wel⸗ 
che alſo urſprünglich den Stoff der Ernährung für den 
lebendigen Korper hergeben, ebenfalls Lebenskraft be⸗ 

igen mußten. — Endlich ſehe ich auch nicht, wie man 
die Gerinnbarkeit des Blutes, ſeine und insbeſondre der 


Beweis für die Exiſtenz der Lebenskraft in ihm anfuͤh⸗ 
ren konne: denn mit eben dem Rechte könnte man ja auch 
eine jede andre Fluͤßigkeit, welche die Faͤhigkeit befizt, 
ſich zu verdichten, und dann im Feſtwerden gewiſſe regel— 


15 hr maͤßige Geſtalten anzunehmen, fuͤr lebendig erklären. 


Das Gerinnen ſelbſt geſchieht doch wohl nicht anders als 
indem der uͤberfluͤßige waͤßrige Stoff von dem dichtern 


geſchieden, und dieſer allein zurüͤckgelaſſen wird; eine 


Veränderung die ich nach den e der Wahloer⸗ 


* 


einige Aehnlichkeit mit der Zuſammenziehung eines 
Muſkels habe, und im Verhaͤltniß ihres Grades die 


Wundarzt a am St. Seotgenbofritat mit ind wa 
en wiederholt. | 

Ich wünſchte zu ehen ob Blut, Ki esche im 
Gerinnen eine Speckhaut macht ſpaͤter als Blut ohne 
Speck haut faule, weil ich glaubte, daß die Gerinnung 


Faͤulniß verhindere. In Sir Weh wurden folgende 
Verſuche gemacht. 

1) Es wurden aus einer Ader am Arme vier 
Unzen Blut weggelaſſen, welches eine Spechaut 
machte; und 

2) an dem naͤmlichen Tage wurden e einer r andern ö 


Perſon ebenfalls vier Unzen Blut weggelaſſen, weiches gr 


ohne Speckhaut war. Beyde Portionen Blut wurden 
aufbewahrt. Am vierten Tage war das Blut ohne 
Speckhaut ſchon faul; dasjenige hingegen, welches eine 
Speckhaut gemacht Wh e ei. am ‚Nehmen 
Tage. Kin 

Hier ſchien alſo das entzündete Blut am längsten 
friſch zu bleiben; allein bey Wiederholung dieſer Verſu⸗ 
che fiel der Erfolg ungleich aus. Um zu ſehen ob das 
Blut von alten oder von jungen Verſonen fehnelen faule, 


— 


wandſchaſt erfiäten läßt Die Gigant fung der gerons 
nenen Subſtanz aber laͤßt ſich leichter begreifen, wenn 
man auf die Einwirkung der feſten Theile ſieht, als ohne 
dieſe; auch laͤßt ſichs eher, wie ich glaube, denken, daß 
Lebenskraft der ſchon feſt gewordnen Maſſe mitgetheilt 
werde, als daß ſie in 0 igen Stoffe der . 5 
praͤexiſtire. 


. ic folgende Werſiche ae 24 Junius wurde 
einem zwanzigjährigen Frauenzimmer Ader gelaſſen; 
das Blut bekam beym Gerinnen eine Speckhaut. An 


eben dem Tage wurde einer fechszigjährigen Frau Blut 


weggelaſſen, welches ebenfalls eine Speckhaut mach⸗ 
te. — Beyde Portionen Blut wurden aufbewahrt. 
Das Blut der alten Frau faulte binnen zwey Tagen; 
das Blut der jungen Perſon hingegen blieb bis zum fuͤnf⸗ 
ten Tage friſch, und fing erſt dann an, uͤbel zu riechen. 
In dieſem Zuftand blieb es noch zwey Tage, und ber 
kam erſt dann den gewöhnlichen faulen Geruch. 
Aehnliche Verſuche wurden noch verſchiednemale 
in demſelben Sommer gemacht, und bey dieſen allen 
ſchien das Blut junger Leute Mager friſch zu bleiben, 
als das Blut von Alten. 
| 3) Im Oktober 1790 wurden bey kaltem Wetter 
zwey Männern, einem von 75, dem andern von 83 Jah⸗ 
ren, jedem ſechs Unzen Blut weggelaſſen. Bis zum 
fuͤnften Tage blieb das Blut von beyden friſch, aber 
am ſechſten ging es in Faͤulniß und zerfloß auf gleiche 
Art. Um zu ſehen, ob friſches oder geronnenes Blut 
ſeine Hitze Wee verliere, machte ich folgenden 
T efuh, 
i 4) Vier Unzen Blut wurden nach belgelgeſchehe⸗ 
ner Gerinnung ſo lange erhizt bis das Queckſilber in 


dem darein geftellten Thermometer auf 98° flieg. Das 


Thermometer wurde ferner in eine ähnliche Menge friſch 
weggelaſſenen Blutes geſtellt, und in dieſem zeigte es 
90. Man ſezte beyde Portionen Blut neben einan⸗ 
der, und ſtellte das Thermometer abwechſelnd bald in 
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die eine bald in die andre, um zu ſehen, wie in beyden 
die Verminderung der Waͤrme e würde. Die 
Reſultate waren folgende. b 0 n 


Geromenes Blur; Anfangs ur For gg - 
— — 2 Minuten fpäter „ 
en noch 1 Me fpäter 5 
ee ͤ 
ee eig N F ey hl a 


x FR: \ 
4 7 . & 1 
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e 8 wie 4 Minuten sähe 1 

V Cie gerann es) 
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Dieſer Verſuch war jedoch nicht genau genug, 
denn Mer; Portionen Blut hatten einerley Temperatur 
haben ſollen, weil jeder Körper, je wärmer, er iſt, N 
deſto ſchneller ſeine Hitze an andre kaͤltere Koͤrper verliert. 
Doch fü hien allerdings die Verminderung der Wärme 
bey geronnenem | Blüte A, als 125 ee W 
erfolgen. 


Um zu ſehen, ah ein Reh dergestalt auf das Blut 
wirken koͤnne, daß es dadurch zu ſchnellerer Gerinnung 
als im natuͤr lichen Zuſtande gebracht werde „lies iR 
bis Verſuch machen. 1 


5) ) Einem Knaben von etwa zehn Jahren würden 
drey Unzen Blut weggelaſſen. Gleich darauf en 
die Schale mit dem Blute ins een das bis auf 


N 
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1505 erwaͤrmt war. Eine aͤhnliche Menge b Blut von 
demſelben Knaben wurde zu gleicher Zeit in Waſſer 
von 499 geſezt. Die erſtere Portion Blut, die in 
dem heißen Waſſer ſtand, war binnen fünf Minuten | 
voͤllig geronnen; die leztgedachte Portion hingegen blieb 
zwanzig Minuten lang ganz fluͤßig, und fing dann an 
zu gerinnen, war aber erſt fuͤnf Minuten fpater vollig 
geronnen. Da man eine Stunde nachher das Blut 
wieder unterſuchte, ſo ſchien diejenige Portion, welche 
in dem waͤrmern Waſſer geſtanden hatte, das meiſte 
Serum, und das wenigſte Gerinnſel zu haben; aber 
am andern Morgen fand ſich das Serum in benden Por⸗ 
tionen in gleicher Menge, und; das Gerinnſel gleich 
dick. — Man ſieht hieraus, daß eine Waͤrme, wel⸗ 
che die natürliche Warme des Blutes uͤbertrift, als ein 
Reiz auf dieſes wirkt, und es zu ſchnellerer obgleich nicht 
feſterer Gerinnung, als. Kälte, bringt. Die Hitze wirkt 
bier nicht als Hitze, ſondern als Reiz auf das Blut, | 
‚denn Hitze an fich. wuͤrde auch das Serum zum Gerin⸗ 
nen gebracht haben, „welches aber hier nicht der 
Sal M ˖‚ ‚˖»˙“oſ 1315 
6) Folgende Berfuche e im 1 ge⸗ 
e um zu erfahren ob verſchiedne Subſtanzen, wel⸗ 
che in concentrirten Aufloͤſungen die Gerinnung zu hin⸗ 
dern ſcheinen „ mit Wa verdunnt dieſe gegchehen laß f 
ö ae wuͤrden. 5 | 
Eine halbe Unze Blut, wurde fo wie es aus der 
Aber kam, mit einem Pfunde Waſſer vermiſcht. Dieſe 
Miſchung ſollte zur Bersläing: au die e e 
ka N ih e 
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Eine andre Portion Blut von derſelben Perſen 
wicht mit einer ſtarken Aufloͤſung von Glauberſalz ver- 
miſcht. Hievon wurde die Farbe des Bluts hellrot, 
und ſeine Gerinnung gehindert. Zehn Minuten nach⸗ 
her wurde eine halbe Unze dieſer Miſchung mit einem 
Pfunde Waſſer vermiſcht, eben dieſes geſchah abermals 
nach einer Stunde, und zum drittenmale nach zwey 
Stunden. Man lies alle dieſe Miſchungen vier und 


zwanzig Stunden lang ſtehen. Nach Ablauf dieſer 


Zeit hatte das Blut welches blos mit Waſſer vermiſcht 
worden war, viel dunkel gefärbten Satz gemacht, uͤber 
welchem hell gefaͤrbtes Blut wie eine Wolke ſchwebte, 
und uͤber dieſem das ſchoͤn roth gefärbte und völlig 
durchſichtige Waſſer ſtand. Bey den Miſchungen, in 
welchen das Blut zuerſt mit Glauberſalz und dann mit 
DAN verſezt worden war, verhielt ſich die Blut- 
wolke eben ſo, wie bey der Miſchung mit bloßem Waſ⸗ 
fe: aber es war unten kein Satz zu ſehen. Die 
Wolke ſenkte ſich allgemach, und die uͤber ihr ſtehende 
Fluͤßigkeit war hellroch und ganz durchſichtig. — Der 
Satz in der Miſchung von bloßem Waſſer und 
Blut war vermuthlich der lymphatiſche Theil des lez⸗ 
tern; da ſich nun in den übrigen Miſchungen kein ſol. 
cher Satz bildete, fo ie in en die ae e | 
geronnen fen, 5 


7) Ich wöͤnſchte zu inte wie Vet e 805 
wirkſame Arzneymittel, das Blut in Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
ne Gerinnung verandern moͤchten, und zu dem Aka 
wurden folgende ph gemacht. 


— 
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Zwey Unzen Blut wurden in ein u Gefäß gethan, 


1 er > für: ſich hingeſtellt, um zur Vergleichung für die 


übrigen Verſuche zu dienen. Eben ſo wurde auch eine 
andre Portion Blut von zwey Unzen mit einer Unze 
Waſſer vermiſcht, um zu beſtimmen wie ſich das Blut 
gegen bloßes Waſſer verhielte, und dann, wenn ſich ein 
Unterſchied in den Erſcheinungen bey den übrigen Ver⸗ 
ſuchen zeigte, deſto gewiſſer zu ſeyn, daß derſelbe nicht 
blos vom Waſſer re von den zugeſezten Subſtan⸗ 


: bes abhinge. 0 


Zunaͤchſt wurde nun nech eine e Portion 
| Blut von zwey Unzen in einem andern Gefäß aufge: 
fangen und mit einer Unze Chinadecoct vermiſcht. 
Alrlle dieſe Portionen Blut wurden von derſelbigen 
Perſon, in eben der Ordnung wie hier die Verſuche er⸗ 
zaͤhlt find, genommen. Sechs Minuten nachher war 
das mit Waſſer vermiſchte Blut voͤllig geronnen; nach 
neun Minuten bildete ſich in dem mit Chinadecoct ver⸗ 
miſchten Blute ein lockres Gerinnſel; nach zwoͤlf Mi⸗ 
nuten war das zuerſt weggelaßne Blut ganz geronnen. 
Das Gerinnfel von der erften und zweyten Portion war 
gleich feſt, und das Serum der zweyten mit dem Waſ⸗ 
ſer vermiſcht: weniger war dieſes der nö bey dem 
mit Chinadecoct vermiſchten Blute. — Hieraus 
ergab ſich, daß Waſſer die Gerinnung des Blutes ei⸗ 
nigermaßen beſchleunigt, aber die Dichtheit des Ge⸗ 
rinnſels weder vermehrt noch vermindert. 

Bey den nun folgenden Verſuchen wurde alles 
Blut jedesmal erſt in einem Gefaͤße aufgefangen, und 
herumgeruͤhrt, ehe man es mit den Zufägen vermiſchte. 


We 


Zwey Unzen Blut wurden der Vergleichung wegen, in 
einem Gefäße hingeſtellt. Zwey Unzen wurden in ei⸗ 
nem andern Gefaß mit zwey Unzen Waſſer, und noch 
zwey andre Unzen Blut in einem dritten Gefaͤß mit 
zwey Unzen vom Decoct der Fieberrinde vermiſcht. 
Nach zwoͤlf Minuten waren die beyden zuerſt gedachten 
Portionen Blut geronnen, und hatten ganz gleichfoͤr⸗ 
mig feſte Maſſen gebildet. Nach 14 Minuten gerann 
die mit dem Chinadecoct vermiſchte Portion, gab aber 
ein ganz lockres Gerinnſel, den Tag darauf bemerkte 
man daß die geronnene Maſſe des Blutes, welches mit 
Chinadecoct eh, worden war, die wenigſte Feſtig⸗ \ 
keit hatte. , nun ee; 
Dieſer Verſuch wurde 125 e faft gleichem Erfolg 9 7 
wiederholt. Man ſieht hieraus, daß ſelbſt durch Ver⸗ 
miſchung gleicher Mengen Waſſer mit dem Blute we⸗ 
der die Zyit noch der Grad und die Staͤrke der G Gerin⸗ 9 
nung veraͤndert wird; wohl aber Ben Berüihung. 
mit dem Chinadecocr. e 
Zwey Unzen Blut wurden in einem Becken um⸗ 
gerührt, und mit eben ſo viel von einem Aufguß der 
Columbowurzel vermiſcht; zwey andre Unzen Blut mit 7 
bben ſo viel Enzianaufguß; noch zwey Unzen von jenem 
endlich mit zwey Unzen von der waͤſſerigen Aufloͤſung n 
des Mohnſaftes. Eine ähnliche Menge Blut lies man 
in einem Gefaͤß fuͤr ſich allein ſtehen. a 01 a 
Das unvermiſchte Blut, und dasjenige weiches 4 
0 mit den bittern Aufguͤſſen vermiſcht worden war, ge⸗ 
rann zu gleicher Zeit, nemlich binnen ſechs Minuten; 
aber das e welches u mit dem Enzianaufguß 
dil ldete 


\ 
U 


yo 
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bildete war feſter als das vom Columboaufguß, doch 
. nicht fefter, als das von unvermiſchten Blute. Die Por- 
tion Blut, welche mit der Mohnſaftaufloͤſung vermiſcht 
worden war, gerann erſt nach zwoͤlf Minuten, und das 
Gerinnſel war ganz locker. | Me 
Der Verſuch mit dem Mohnſaft wurde wieder: 
holt und gab ganz daſſelbige Reſultat. | 


8 Von fremden Stoffen im Blute. 


Was im Blute aufgeloͤßt iſt, muß nothwendig. 
in ſeiner Maſſe nur vertheilt ſeyn; eine chemiſche Ver⸗ 
bindung der fremdartigen Stoffe mit dem Blute läßt 
ſich nicht gedenken, weil fonft die Natur deſſelben gaͤnz⸗ 
lich umgeaͤndert, und die Wirkung der Arzneymittel auf⸗ 
gehoben werden wuͤrde. Das Blut kann fremdartige 
Stoffe aufnehmen und in fich behalten, welche ſonſt fä- 
hig ſind, die feſten Theile durch das Uebermaas ihrer 
reizenden Eigenſchaft zu zerſtoͤnren. 
Fremde Stoffe im Blute koͤnnen bey Leuten die 
bleyiſche Subſtanzen bearbeiten, die chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der feſten Theile umaͤndern, wie folgender Fall 
„% 5 ö 
5 Morgan ein Stubenmaler (Houſe - painter) 
war lan ge Zeit an Haͤnden und Füßen gelähmt geweſen. 
Einſtmalen ſtuͤrzte er von einer Hoͤhe herab, und brach 

den Schenkel dicht unter dem kleinen Huͤftknorren 
(trochanter). Das obere Ende vom untern Bruch⸗ 
ſtuͤck hatte ſich über die aͤuſſere Seite des andern Stücks 
verſchoben, und mit dem Knie aufwärts gezogen, ſo 


ee 
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daß man das Ente des unten W für den | 


großen Huͤftknorren anſahe. Ich entdeckte indeſſen 
durch die Ausdehnung den Knochenbruch, fuͤgte die 


Bruchſtuͤcke gehoͤrig zuſammen und legte den Verband an. 


Vierzehn Tage lang ging alles ganz gut, ausgenommen, 
daß die Hände dann und wann anſchwollen, aber ſich 
doch bey Anwendung der Fomentationen wieder ſetzten. 


In der dritten Woche wurde er ſehr krank und ſchwach, 
bekam einen Anfall von Schlafſucht und einen haͤufigen 


Blutfluß aus dem Munde. Er wurde dabey immer 
ſchwaͤcher, und ſtarb ungefaͤhr drey Wochen, nachdem 
er das Bein gebrochen hatte. Bey der Sektion be⸗ 
merkte man, daß die Muſkeln, beſonders an den Aer⸗ 


men, ihre natuͤrliche Farbe verloren hatten. Sie waren 
aber nicht ſo flechſenartig und halbdurchſcheinend, wie 
bey gewoͤhnlichen Lͤhmungen, ſondern undurchſichtig, 

und ſahen ganz ſo aus, wie Theile, die man in Goulard⸗ 


ſchem Extrakt eingeweicht hat. Offenbar war dieſes ei⸗ 


ne Wirkung der Bleytheile, die ins Blut uͤbergegan⸗ 


gen, und mit demſelben ſogar in die Mufteln grdrun- | 
gen waren. SER 


Bmweytes Kapitel. 
Ueber das Gefaͤßſyſtem. 


I. Allgemeine Bemerkungen über Zusammenziehung der 
N Muſkeln und Elaſticitaͤt. | | 


N 


Es ift jezt nicht meine Abſicht, alle mit der Zuſam⸗ 
menziehung und Erſchlaffung der Muſkeln verbundene 
Erſcheinungen noch auch das Vermoͤgen, welches man 
Elaſticitaͤt nennt, zu erklaͤren. Ich will blos einige von 
den Thatſachen feſtſetzen, welche Licht uͤber das Syſtem 
der Gefaͤße verbreiten, und beweiſen, daß dieſe Muf- 
kelkraft beſitzen, und daß zu ihrer Funktion auch Elaſti⸗ 
citaͤt mitwirken muß. Dieſe Thatſachen koͤnnen auch 
dienen die Art und Weiſe zu erklären, wie jene beyden 

Kraͤfte mit einander verbunden ſind, wobey ſich aber 
auch Gelegenheit finden kann, Urſachen und Wirkun⸗ 
gen zu erwaͤhnen, die ſich nicht geradezu auf die Ge⸗ 
fuaͤße ſelbſt anwenden laſſen, obgleich durch ſie einige 

| Kae des Gefaßſy ſtems verjtändlicher werden. 

O 2 


Die gewöhnliche Wirkung eines Mufkels, durch 
welche ſein unmittelbarer Zweck erreicht wird, iſt ſeine 
Zuſammenziehung. Es werden dadurch beyde Enden 

des Muffels, und die Theile, an welchen er befeſtigt 
iſt, einander genähert, er mag nun gerade, kreisfoͤrmig 
oder hohl fern. Ein Mufkel muß aber auch der Er- 
ſchlaffung faͤhig ſeyn, und im Erſchl affen wird er ausge- 
ſtreckt, und ſeine Theile von einander entfernt. Die 
Muſkeln beſitzen wahrſcheinlich, fo wie alle andre Theile 
des Koͤrpers, ein Vermögen, ſich nach der nothwendi⸗ 
gen oder erzwungnen Entfernung (necellary distance) 
ihres. Anfangs und Einfuͤgung zu ſchicken, wenn die 
natürliche Entfernung auf irgend eine Art veraͤndert 
worden iſt: und ich habe Urſache zu vermuthen, daß 
ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden die Faͤhigkeit beſitzen faſt 
augenblicklich länger zu werden, als ſte im Zuſtande der 
natuͤrlichen Erſchlaffung oder Verlaͤngerung ſind. Dieſe 
Meinung wird vornehmlich durch dasjenige erlaͤutert 
werden, was ich weiterhin über die Entzündung 9 N 
werde. 28 


Man hat insgemein angenommen, die Aufatne 
. menziehung der Muffeln werde durch irgend einen Ein- 
druck, welchen man Reiz nennt, erregt. Ich zweifle 
jedoch, ob ein ſolcher Eindruck immer noͤthig ſey, und 
glaube vielmehr, daß in manchen Faͤllen das Aufhoͤren 
des gewohnten Antriebes Urſe ache der Zuſammenziehung 
in einem Mufkel werden koͤnne. Der Schliesmuſkel des 
5 Augenſterns zieht ſich bey allzuſtarkem Lichte zuſammen; 
hingegen ziehen ſich die Stralenmuſkeln bey allzuſchwa⸗ 


er 


„ * 
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5 e lichte use 0 Mir its ſogar begreiflich, 
daß das Nachlaſſen einer Wirkung einen eignen Reiz er- 
fordern koͤnne, welchen man den Reiz der Ruhe (ſtimu- 


Ius of ceflation) nennen koͤnnte ). Denn der Zu: 
ſtand, in welchen ein Mufkel nach Entfernung eines 
fortdauernden Reizes von Natur verfaͤllt, iſt nicht Er⸗ 
ſchlaffung, indem ein Muffel nach dem Tode zuſam⸗ 


ar mengejogen bleibt, wofern kein Sue Reiz zur Er⸗ 
ſchlaffung auf ihn gewirkt hat ), und nach dem To⸗ 


de eben ſo wenig fernerhin erſchlaffen, als ſich zuſam⸗ 


menziehen kann. Wenn man einen Stein emporhebt, 


und die hebende Kraft nachlaͤßt, ſo faͤllt er; er wuͤrde 
aber nicht fallen, wenn nicht eine Kraft, naͤmlich die 


Schwere, auf ihn wirkte, ſondern wuͤrde dann ruhen, 


fo wie er wirklich ruht, nachdem er herabgefallen iſt. 
An ſich ſelbſt verhält er ſich blos leidend. Was für 


Muſkeln einer Seite ein Reiz zur Thaͤtigkeit iſt/ das wird 
| Mrfache der Eſchafſug f die fan eee en 


80 Der Verf. nimmt hier als erwieſen an, was noch im⸗ 


mer von den beſten Zergliederern bezweifelt wird, daß die 
Regenbogenhaut 1 fey, Ans zweyerley Muſkel⸗ 
faſern beſitze. . 


% Nachlaſſen oder Auſhören der Wirkung iſt unthäͤtigkeit. | 


Zum Weſen eines Reizes aber gehört,‘ daß er Thaͤtigkeit 
errege. Folglich liegt in dem Gedanken eines Reizes zur 
Ruhe oder Unthaͤtigkeit ein innerer Widerſpruch. H. 


r) Daß in dieſen Worten eine petitio principii liege, 
brauche ich den Leſern kaum erſt bemerklich zu 
nn EN . 9 | 


— 214 — ; 


Mulkeln der andern Seite ), und was ein Reiz fir 


einen Theil eines muſkuloͤſen Kanals iſt, in welchem 
eine Reihe ſucceſſiver Thaͤtigkeiten ſtatt findet, das 


wird für einen andern angraͤnzenden Theil deſſelben 


Kanals Urſache der Eſchlafung „ wie ee in 5 
Daͤrmen. | 

Die ee entſteht 905 enen un⸗ 
willkührlichen Mufkeln nicht immer von unmittelbaren 
Reizen. Der Schliesmuſkel des Afters zieht ſich zus 
ſammen, ſo bald als der Reiz zur Erſchlaffung aufhoͤrt, 
ſo daß eben durch das Auf hoͤren des leztern der Reiz 


zur Zuſammenziehung zu entſtehen ſcheint. 


Man hat die Wirkungen der Muſkeln in wih 
kuͤhrliche, unwillkürliche und vermiſchte eingetheilt. 
Dieſe Eintheilung bezieht ſich aber eigentlich nur auf die 
verſchiednen Arten der natuͤrlichen Reize oder der erre⸗ 
genden Urſachen der Wirkung. Man koͤnnte noch eine vierte 
Klaſſe annehmen, wo die Wirkungen auf zufällige Reize 
oder Eindruͤcke folgen, für welche ſowohl die willkuͤhrli⸗ 
chen als die unwillkuͤhrlichen Muſkeln empfaͤnglich find. 


Dahin gehoͤren die Bewegungen welche durch Leiden⸗ 


ſchaft oder durch äuſſere He sr 
werden. | | 
Sch muß hier ft von der unwilkkührlichen 

Muſkelwirkung reden, da durch e e weſentlichſten 


Man kann dieſes qÆFf Reiz nennen. 


Durch ihn werden die Wirkungen der ganzen Maſchine 
beſtimmt, und ich habe ihn anderwaͤrts den Reiz 995 
Nothwendigkeit genaunt. | 


Fiaunktionen der Mafchine vollbracht werden. Der chie⸗ 
riſche Körper koͤnnte ſogar ohne alle willkuͤhrliche Muf 
kelwirkung beſtehen, nicht aber wenn er dieſer leztern 
ganz allein uͤberlaſſen waͤre, wofern nicht etwa in dieſem 
Falle der Wille durch gewiſſe angeborne Ideen beſtimmt 
und geleitet wuͤrde. Dieſe unwillkuͤhrliche Mufkelwir⸗ 
kung hat ein ſehr großes Gebiet im chieriſchen Koͤrper, 
und iſt der Grund zahlreicher Operationen in demſelben, 
von welchen der Kreislauf die vornehmſte und wichtigſte 
iſt, und welche gewiſſe maßen das Weſen der ee 
RN ausmachen. 

Die vermiſchte Muſkelwirkung liegt meinem gegen 
wärtigen Zweck am naͤchſten, und iſt von doppelter Art, 
ob man gleich insgemein nur eine Art derſelben ange⸗ 
nommen und dahin blos die Bewegungen des Athem⸗ 
holens gezahlt hat. Allein in der That giebt es noch 
eine zweyte Art'i in andern Mufkeln wo fie zu ſehr erheb⸗ 
lichen Zwecken dient. Hier iſt die unwillkuͤhrliche Zu⸗ 
ſammenziehung als der natuͤrliche Zuſtand anzuſehen, 
ſie iſt anhaltend und beharrlich, und die Erſchlaffung ſo wie 
auch die willkuͤhrliche Zuſammen ziehung erfolgt nur gele⸗ 
gentlich dann und wann. Alle Schliesmufkeln beſitzen dieſe 

Eigenſchaft in gewiſſem Grade, und man kann ſie daher 
Mufkeln mit Fahigkeit zu gelegentlicher oder zufälliger 
Erſchlaffung nennen. Denn obgleich bey vielen Ring⸗ 
muſkeln, „ 3. B. bey dem Ringmuſkel der Augenlieder kei⸗ 

ne ſolchen gemifchten Wirkungen ſtatt finden, fo haben 
ſie doch, und beſonders der eben erwaͤhnte Muſkel N 
eigenthuͤmliche Neigung ſich zuſammenzuziehen. Seine 
Erſchlaffung iſt thaͤtiger Art, man kann ſie die Erſchlaf⸗ 
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fang des Wachens nennen, und erſt wenn er durch dieſe 


ermuͤdet iſt, zieht er ſich zuſammen, und dieſes kann 


man die Zuſammenziehung des Schlafs nennen. Auch 
kann er wie ein Ausdehnungsmuſkel (elongator muſcle) 1 
für den Aufhebemuſkel des obern Augenlieds betrachtet 
werden, ſo daß er in dieſem Fall, die Neigung hat, er⸗ 


ſchl afft zu bleiben, fo lange als ſich der Aufhebmuſkel 1 


zuſammenzieht, und ſich zuſammenzuziehen, wenn der 


1 Aufhebmuſkel ermuͤdet iſt. Die natuͤrliche Zuſammen⸗ 
ziehung des Ringmuſkels iſt unwillkuͤhrlich, die Erfihlaf- 
fung, ſowohl die naturliche als die zufällige ebenfalls un⸗ 


8 willkuͤhrlich, aber er iſt auch einer willkuͤhrlichen Zufam- 
menziehung und Erſchlaffung faͤhig, welche auch die un⸗ 


willkuͤhrliche uͤbertreffen kann und derjenigen ahnlich iſt, 


die man a allen Schliesmufkeln wahrnimmt. 


Die Schliesmufteln, 3 B. die des Afters ad 7 8 1 


Harnroͤhre, wahrſcheinlich auch die Saamentreibmuſ- 
keln und die Schenkel des Zwerchfells, find einer will!. 


. kuͤhrlichen ſowohl als einer unwillkuͤhrlichen Zuſammen⸗ 


ziehung fähig. Bey den Schliesmuſkeln der Harnroͤh⸗ 


re und des Afters iſt dieſes ganz augenſcheinlich der Fall. 


Ich nenne die unwillkuͤhrliche Wirkung dieſer Muſkeln, 
ſphincteriſche Zuſammenziehung. Der Afterſchlies⸗ 


muſkel beſizt fie in einem ſolchen Grade, daß er dadurch 


dem Druck der Winde und des Kothes zu widerſtehen 
vermag, indeſſen die weiter oben liegenden Theile des 


Darms unthaͤtig ſind. Er hindert die Ausleerung je⸗ 


ner Materien, bis ſie einen Reiz zur. Austreibung erre⸗ 


gen, und alsdenn tritt von bf eine e 
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Reklame ein) welche derjenigen ähnlich iſt, die in 


muſkuloͤſen Kanaͤlen erfolgt. 


Die ſphincteriſche Zuſammenziehung geicht it in ih. | 


ren Wirkungen der Zuſammenziehung der elaſtiſchen 


Baͤnder in andern Theilen des Koͤrpers welche man 
kentraktile Elaſticitaͤt nennen koͤnnte, da ſie die Theile 


zu einem gewiſſen ihnen nothwendigen Zuſtande zuruͤck⸗ 
bringt und ſie in dieſem erhalt. Die Elaſticität würde 
aber hier nicht allen Zwecken entſprochen haben; denn 
da ſi ſie mit keiner erſchlaffenden Kraft verbunden iſt, ſo 


wuͤrde bey Ausleerung des Unraths zu Aufhebung ihres 
Widerſtandes eine groͤßere Gewalt erfordert werden, als 


der obere Theil des Darms auszuüben vermag. Da 
aber die unterſtuͤtzende Kraft hier auf Zuſammenziehung 


der Muffeln beruht, ſo kann, wenn dieſe nachlaͤßt, der 
Druck des Unraths weiter nichts thun, als mit Huͤlfe 


der Wirkung des obern Theils vom Darm die erſchlafften 


Theile ausdehnen. Auch iſt noch außerdem in dieſen 


1 


Mufkeln eine Kraft zur Zuſammenziehung, welche von d 


dem Willen abhaͤngt, und dazu dient der Wirkung in 
gewiſſen Fallen einen groͤßern Nachdruck zu geben, als 
gewoͤhnlicherweiſe noͤthig iſt. Es iſt daher bey dieſen 
Mufſkeln die willkuͤhrliche Wirkung ſtaͤrker als die unwill⸗ 
kuͤhrliche, im Ganzen genommen aber glaube ich be⸗ 


haupten zu koͤnnen, daß ſonſt die unwillkuͤhrlichen Muſ⸗ 


keln viel mehr Kraft beſitzen als die willkuͤhrlichen. Kann 
man wohl glauben daß fo duͤnne Muſkeln als die des 
Grimmdarms bey einem Pferde, eine ſo betraͤchtliche 


Maſſe Unrath durch den After herauspreſſen koͤnnten, 


wenn ſie nicht mehr Kraft als die Muffeln einer Extre⸗ 
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eh Wem man ſieht daß die Urinblaſe die 
in ihr en:haltne Fluͤßigkeit durch die lange Harnroͤhre 
und wohl noch zwey Ellen weiter forttreiben kann, fo 
gehört dazu wohl mehr Kraft als ein willkuͤhrlicher Muf⸗ 
kel von derſelbigen Große wuͤrde ausüben koͤnnen: denn 
ich glaube kaum, daß man, wenn die Harnblaſe mit bey⸗ 
den Haͤnden zuſammengedruͤckt wuͤrde, den Urin u 
| eben die Weite wuͤrde beraustreiben koͤnnen. 


Das Vermögen zu unwilkührl cher Zuſammenzie⸗ 
hung erhaͤlt ſich gemeiniglich langer, als die Faͤhigkeit 
zur willkuhrlichen Zuſammenziehung, wenn auch nicht 
in allen Faͤllen. Aber auch die unwillkuͤhrlichen Muſ⸗ 
keln find in dieſem Stuͤck von einander verſchieden. So 
erhält ſich z. B. die Muſkelwirkung der Arterien e . 
als die des Herzens. N 


Die Elaſticität iſt eine e Eigens uw Materie 
(ſowohl der thier iſchen als andrer) wodurch dieſelbe fü 
hig wird, ſich in ihren vorigen Zuſtand wieder herzu⸗ 
ſtellen, nachdem eine mechaniſche Kraft auf ſie gewirkt 
hat. Hier ift aber kein ſelbſtſtaͤndiges und eigenmaͤchti⸗ 
ges Vermoͤgen zu wirken. Gerade das Gegentheil fin⸗ 
det bey der Zuſammenziehung der Muſkeln ſtatt. Die⸗ 
ſe beſitzen wie ich ſchon erwaͤhnt habe, ein Vermögen 
ſich zuſammen zuziehen, „und nachzulaſſen „oder zu er⸗ 
ſchlaffen, nicht aber die Fähigkeit ſich zu verlängern, 
denn das wuͤrde ein Aktus der Wiederherſtellung, alſo 
Wirkung der Elaſticitaͤt ſeyÿn. Ein Mufkel beſizt alfo 
in ſich ſelbſt die Fahigkeit zu wirken, aber feine Wie- 
derherſtellung in den vorigen Zuſtand hänge von andern 
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5 Kräften außer im ab, fo. daß er dadurch geſchickt wird, 

wieder von neuem zu wirken. Bey blos elaſtiſchen Koͤr⸗ 
pern hingegen wird die Lage der Theile durch Außenkräfte 
verändert, ſo daß dadurch Wiederherſtellung in den vo⸗ 
rigen Stand noͤthig wird. Dieſe leztere aber haͤngt von 
dem eignen Vermoͤgen eines ſolchen Koͤrpers ab, durch 
das er feine Wirkungen hervorbringt, und Urfache der 
Bewegung in andern Koͤrpern wird. Ein elaſtiſcher 
Koͤrper ſtrebt, wenn ſein Zuſtand der Ruhe aufgehoben 
worden iſt, immerfort wieder zu demſelben zu gelangen, 
und ſich dabey zu erhalten, iſt auch um deſto faͤhiger 
dieſen Zuſtand zu behaupten, je größer der Grad ſeiner 
Elaſticität iſt. 


Die Thaͤtigkeit der Elaſticität iſt ſtaͤtig anhaltend, 


und ihre Wirkungen erfolgen augenblicklich, wenn der 
Widerſtand hinweggenommen wird; dadurch unterſchei⸗ 
det ſie ſich von andern Kraͤften. Elaſtiſche Koͤrper koͤn⸗ 
nen entweder uͤber die Länge und Umfang den. fie in ih⸗ 
rem natürlichen Zuftand haben ausgedehnt, oder in ei⸗ 
nen engern Raum zuſammengedruͤckt werden. Bey ei⸗ 
ner gebognen Stahlfeder iſt die gewoͤlbte Fläche über den 
Ruheſtand ausgedehnt, und die hohle Flaͤche mehr zu⸗ 
ſammengepreßt: uͤberlaͤßt man ſie in dieſem Zuſtand 
ſich ſelbſt, ſo ſtreben beyde Flächen ſich in Ruheſtand 
. Die Kraft eines elaſtiſchen Koͤrpers iſt 
fortdauernd und beharrlich, ſie wirkt immer im Ver⸗ 
haͤltniß der ihr widerſtehenden Kraft, alſo in dem Ver⸗ 
haͤleniß, wie ein ſolcher Körper gedehnt, gebogen oder 
| zuſammengepreßt wird. Mit den Muſkeln aber hat es 
eine andre Dewendniß⸗ denn dieſe koͤnnen a Ver⸗ 


Vaſſchiedenhei der Umftände entweder mit ihrer gan⸗ 
zen Kraft, oder mit einen Theil derselben, oder 200 


nicht wirken. 


Die Elaſticitaͤt der Theile des chieriſchen Körpers 
widerſteht der Wirkung andrer Theile und ſtellt den Zu⸗ 


ſtand der Ruhe wieder her, wenn derſelbe unterbrochen 


worden iſt. Die Natur hat ſie dem thieriſchen Koͤrper 
gegeben, um in mancherley Ruͤckſichten die Wirkung 
der Muſkeln zu unterſtuͤtzen, und ſie zu Ernererung ih⸗ 


rer Thaͤtigkeit geſchickt zu machen. 


Die Elaſticitaͤt haͤngt bey den Thieren nicht ſo wie 


die Zufammenziehung der Muskeln vom Leben ab; ſie 
‚erhält ſich nach dem Tode wie vorher. Sie iſt einer 


doppelten Wirkung faͤhig; der Zuſammenziehung, „wenn 
die elaſtiſche Subſtanz uͤber ihren natuͤrlichen Zuſtand f 


ausgedehnt iſt; und der Ausdehnung, wenn ſie in einen 


engern Raum zuſammengepreßt iſt. Beyde findet 


man in den elaſtiſchen Theilen des Gefaͤßſyſtems; da⸗ | 


hingegen die Muſkeln nur einer Kraftaͤußerung wenig⸗ 
ſtens nur einer einzigen ſolchen Kraftaͤußerung, aus 


welcher unmittelbare Wirkung peng, nämlich det 
| Zuſammenziehung fähig me EEE 


II. Allgemeine Gee über. die Verlängerung et» 
| ſchlaffter m uſteln. | 


An ken Dinge in der Natur bewerten wir zwey f 


RR von Bewegung, die fie abwechſelnd bewirken, 8 
und einen Zuſtand der Ruhe. Von jenen zwey Arten 
der Bewegung kann die eine thätige Bewegung, die an⸗ 


e MO. en 


dre e Wieberberftelung genennt eden Bey Masten 


1 die thaͤtige Bewegung, Zuſamwenziehung; die Wie⸗ 
derherſtellung, Erſchlaffung: ihr Ruheſtand iſt blos der 


Zuſtand der Unthaͤtigkeit. Die Zuſammenziehung der 
Muffeln ſowohl als ihre Erſchlaffung haͤngt von einer in 
ihnen eigenthuͤmlich wohnenden Kraft ab; aber die Ver⸗ 
Magee muß Wirkung einer andern Kraft ſeyn. 
Die einfache Erſchlaffung eines zuſammengezog⸗ 
nen Muſkels iſt nicht hinreichend ihn zur Hervorbrin⸗ 
gung irgend einer andern beſtimmten Wirkung zu diſpo— 


niren. Es bedarf daher einer ausdehnenden Kraft, 


welche der Groͤße der zu bewirkenden Zuſammenziehung 
gleich iſt; und da kein Muffel das Vermögen beſizt, 


ſich mehr als der Zuſtand der Wiederherſtellung zulaͤßt, 
auszudehnen, ſo iſt irgend eine verlängernde Kraft noth⸗ 
wendig um den Muffel zur Thaͤtigkeit und zu erneuerter 


Zuſammenziehung geſchickt zu machen. Dieſe Kraft iſt 


gewiſſermaſſen derjenigen, durch welche eine Uhr aufge⸗ 


zogen wird, ähnlich, in andrer Ruͤckſicht aber von der⸗ 
ſelben weſentlich verſchieden. Denn da der Muffel in 


ſih ſelbſt fähig iſt zu erſchlaffen » fo iſt hier kein Wider⸗ 


ſtand zu uͤberwaͤltigen, außer die Traͤgheit und die Rei. 
bung der Materie, welche aufgehoben werden muß. 
Bey einer Uhr hingegen muß die Kraft, welche fie auf- 


zieht, groͤßer ſeyn, als die Kraft der Feder oder des 
Gewichts, um den Widerſtand der Schwere und der 
Elaſticität „ſo wie der Traͤgheit aufzuheben. 


Die Verlängerung der Muffeln iſt nicht die un⸗ 5 


5 mittelbare Urſache ihrer Erſchlaffung ſondern fie iſt vie 
Wirkung einer entgegengeſezten nothwendigen Bewegung 
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der verlängernden Kraͤfte, ech ſie bis auf den Grad 


wiederhergeſtellt werden, welcher noͤthig iſt, um ihre 


Wirkung wieder erneuern zu koͤnnen. 


Die verlaͤngernden Kraͤfte wodurch die Muſkeln 


fähig gemacht werden ſich wieder herzuſtellen, find nicht 
immer Muſkelkraͤfte; denn wo bloße Verlaͤngerung erfor⸗ 
dert wird, da geſchieht fie durch andre Mittel, z. B. durch 
Elaſticität, welches der Fall zum Theil bey den Blut⸗ 
gefäaͤßen iſt; zuweilen auch durch Bewegung einer dem 
Koͤrper fremden Materie, welche entweder durch Muſ⸗ 


keln oder durch Elaſticitaͤt fortgetrieben wird, wovon man 
gleichfalls ein Beyſpiel an den Bl utgefaßen hat. 


| Man kann drey Arten verlaͤngernder Kräaͤfte an⸗ 
nehmen. Die erſte wirkt durch Muſkeln, entweder un⸗ 


mittelbar, oder vermittelſt andrer Theile, welche dann 


die nächſte Urſache der Verlaͤngerung werden. Die⸗ 
jenigen Muffeln, welche durch ihre Zuſammenziehung 
unmittelbar eine Verlaͤngerung andrer Muffeln bewir⸗ 


ken, werden wiederum durch die Zuſammenziehung 


eben dieſer Mufkeln verlängert; beyde find alſo für ein⸗ 


ander wechſelſeitig verlaͤngernde Krafte. So verhaͤlt es 
ſich bey den meiſten Muſkeln des thieriſchen Koͤrpers 


und bey manchen Muſkeln, 3. B. bey dem Stirn⸗ und 


Hinterhauptmuſkel (occipito frontalis) find zwey 
Portionen derſelben einander gegenfeitig zu verlängern 
beſtimmt: doch kann man dieſe auch als zwey beſondre 


Muſkeln betrachten, die nach ihrer Flechſe in entgegen⸗ 


geſezten Richtungen laufen „und een dannen | 
ſten ſind. a 


5 Dieſe wechſelswelſe verlaͤngernden Muß: keln ait 
ken durch ihre gleichzeitige Wirkung auf einander einen 


Mittelzuſtand zwiſchen außerſter Zuſammenziehung und 
aͤußerſter Verlangerung, welcher für bende der Zuſtand 
der Ungezwungenheit (tate of eale) oder Tonus iſt. 
Dieſer ſcheint nicht ſo ſehr dem erſchlaften Muffel als 
dem durch ihn bewegten Theil noͤthig zu ſeyn. Jedes 


Extrem der Bewegung verſezt den Muffel in einen Zu⸗ 


ſtand des Zwanges. Sobald daher die Muſkeln der 
einen Seite zu wirken aufhoͤren, ſo werden die Verlaͤn⸗ 


gerungsmuſkeln, welche während der Wirkung der er- 


ſtern ausgeſtreckt waren, entweder ſchon durch dieſes 


* 


Nachlaſſen der Wirkung oder durch den unbehaglichen 
Zuſtand, in welchen die bewegten Theile verſezt worden 
ſind, gereizt, und ſtreben dieſe Theile in einen Zuſtand 


zu verſetzen, welcher von beyden mit Zwang verbund⸗ 


nen Extremen ſo weit als moͤglich entfernt iſt, und wo⸗ 
durch der von beyden e Reiz g leichfoͤrmig 11 
gehoben wird. 

Dieſes kann jedoch nur bey ſolchen Theilen 955 


Korpers geſchehen, welche mit Verlaͤngerungsmuſkeln 


verſehen ſind. Wo dieſe fehlen, und die Muffeln des 
Theils nur einerley Verrichtung haben, da iſt der Ruhe⸗ 


ſtand bloße Erſchlaffung, weil kein mittlerer Zuſtand durch 
die Wirkung der Antagoniſten bewirkt werden kann. 


So verhaͤlt ſichs aber insgemein mit Theilen, welche ſo 
eingerichtet find, daß ſie durch die Wirkung ihrer Muſ⸗ 
keln in keinen gezwungenen Zuſtand verſezt werden koͤn⸗ 


en, e glaube indeſſen daß Verlängerung eines 
Mauſkels immer ein gezwungner Zuſtand iſt; der Muſ⸗ 
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kel zicht ſich daher, „ wenn er gleich erſchlafft, „aber . | 
bey ausgedehnt ift, immer etwas zuſammen, und ge- 
langt wahrſcheinlicherweiſe f dieſe Art zu einem mitte. Ä 
ei Zuſtande. 4 


Es iſt auch n daß > ſochen Theilen, 
die blos muſkuloͤs find, und die keine eigentlich entgegen⸗ 
wirkenden Muffeln haben, diejenigen Muſkeln, welche 
ſie beſitzen, verlaͤngert werden. Auch dieſes iſt eine 
Wirkung der Mufkeln, aber eine mittelbare Wirkung, 
die durch eine Reihe von Thaͤtigkeiten in verſchiedenen 
Theilen hervorgebracht wird. f 


| Dieſe zweyte Art der Wadde ereignet e ſich in 
allen Muſkel n, die Kanäle bilden. Hier kann, wenn 
die Zuſammenziehung einmal geſchehen iſt, keine Ver⸗ 
laͤngerung oder wiederholte Erweiterung ſtatt finden, als 
durch Zuſammenziehung eines andern Theils von dem⸗ 
ſelbigen Kanal, welcher die in ihm enthaltenen Stoffe 
in den erſchlaff ten 2 Theil deſſelbigen Kanals forttreibt und 
ſo als verlängernde oder ausdehnende Kraft wirkt. Dies 
ſes geſchieht zuweilen in einer regelmäßigen Zeitfolge; 
wie es denn bekannt iſt, daß z. B. die Erweiterung des 
Schlundes durch die Bewegungen des Mundes und der 
Zunge, die Erweiterung der Speiſeroͤhre durch Zufam 
menziehung des Schlundes, die Erweiterung des Ma⸗ 
gens durch Zuſammenziehung der Speiſeroͤhre, die Er, 
weiterung des obern Theils vom Darmkanal durch Zu⸗ 
ſammenziehung des Magens u. ſ. w. veranlaßt wird; ſo 
daß die fucceffiven Zuſammenziehungen der zulezt er⸗ 
weiteten elle immer die in denſelben enthaltenen Ma⸗ 
| ee eee 


| e | 
terien weiter fortſchieben, und auf dieſe Art verlaͤngern⸗ 
de Kraͤfte fuͤr die in der Reihe zunaͤchſt wirkenden Muſ⸗ 
keln werden. Eine erſte forttreibende Kraft, derglelchen 
das Herz iſt, wuͤrde nur wenig Wirkung thun und ſo⸗ 
gar ganz uͤberfluͤßig ſeyn, denn bey dem fortwaͤhrenden 
Wechſel der Zuſammenziehungen und Erweiterungen 
würde jene Kraft bald ganz vernichtet worden ſeyn. Hin⸗ 
gegen wuͤrde die Bewegung welche vermittelſt des Fort⸗ 
treibens der Fluͤßigkeiten durch Kanäle geſchieht, für 
den Kreislauf bey vielen Thieren zu langſam geweſen 
ſeyn, ob ſie gleich bey andern zu dieſem Zwecke hinrei⸗ 
chend ſeyn mag. a 0 
Die Verlaͤngerung der Harnblaſenmuſteln duc 
| die vom Urin bewirkte Ausdehnung wird das Mittel, 
wodurch dieſe Muſkeln angereizt werden ſich wieder ber- 


| zuſtellen, und ihre Thaͤtigkeit erneuern zu koͤnnen. 


Die dritte Art verlängernder Kräfte beruht auß 
elaftifchen Theilen. Die Elaftieität wirkt im chieriſchen 
Körper ſowohl zu Unterſtuͤtzung der Muſkularcontraction, 
als auch, um dieſer durch Verlaͤngerung entgegenzu⸗ 
ſtreben. So ſieht man, daß auf der einen Seite eines 
Gliedes die Elaſticitaͤt die Zuſammenziehung der Muf: 
keln unterſtuͤzt, und zugleich auf der andern Seite durch 
Ausdehnung entgegen wirkt, ſo daß hiedurch Theile, 
die von Mufkeln bewegt worden waren, in ihre natuͤr⸗ 
liche Lage zuruͤckgebracht werden. Theile, welche der 
Wirkung einer andern Kraft, z. B. der Schwere, nach⸗ 
gegeben haben, werden durch die Elaſticitaͤt in ihren 
natuͤrlichen Zuſtand zuruͤckgebracht, „und in demſelben 
erhalten, bis dieſe Kraft wieder durch eine andre aufge⸗ 
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\ 1 wird. Es finden alfo hier zwey ie ſtatt; der 
eine wo Muſkelkraft und Elaſticitaͤt gemeinſchaftlich 


wirken; der andre, wo beyde einander entgegen wirken, 


ſo daß weder die elaſtiſchen Theile e von den muſkuloͤſen, 
noch dieſe von jenen unterſtuͤzt werden; denn viele Theile 


des Koͤrpers ſind ſo gebaut, daß bey ihnen nur eine Art 
von Muſkelwirkung moͤglich iſt, und die andre Art ih⸗ 
rer Wirkung blos von Elaſticitaͤt abhaͤngt. Fuͤr ſolche 
Theile muß es alſo einen gewiſſen mittlern ee wenn 
wi feinen Ra: Bien 
Von Bietet Akt find die Blucgefaße, j die uftröhre 
und ihre Aeſte, die Ohren der Thiere, u. ſ. w. in wel⸗ 
chen daher die Elaſticitaͤt jenen beſtimmten mittlern Zur 
ſtand hervorzubringen dient, und hauptfächlich da wirk⸗ 
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fam iſt, we Diefer mitlere Zuſtand ſehr beſchränkt it. 


Denn der mittlere Zuſtand welcher durch Wirkung der 


Muſkeln hervorgebracht wird, hat insgemein keinen be. 


ſtimmten Ruhepunkt, ſondern laͤßt zwiſchen beyden 1 


Extremen eine große Anzahl von Zwiſchengraden zuz 
ausgenommen bey den Schliesmuſkeln. Wo er eine 


Wirkung der Elaſticität iſt, da iſt er allezeit beſtimm. 


ter, wofern nur die Elaſticitaͤt ſtark genug iſt, den na⸗ 


tuͤrlichen oder zufälligen Widerſtand aufzuheben; und 


wo dieſes der Fall iſt, da muß man annehmen, daß 
ſolchen Theilen ein gewiſſermaßen beſtimmter Zuſtand 
nothwendig iſt. Wo aber die elaſtiſche Kraft nicht hin⸗ 


reichend iſt, den natürlichen oder zufälligen Widerſtand 
zu überwinden, da wird fie durch die Muſkelkraft uns | 


| eerfüige, und hieraus ea ein zuſammengeſeztes Pros 


! 
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dukt der 8 Akten von on Verlängerung wovon wir befon | 


ders an vielen Gelenken Beyſpiele ſehen. 


Die Erſchlaffung der Muſkeln ſthennt; überhaupt: Ä 
genommen, ihr natuͤrlichſter Zuſtand zu ſeyn; allein 


es giebt Ausnahmen von der Regel, und einigen Muſ⸗ 
keln ſcheint ein gewiſſer Grad von een 
N zu ſeyn. | 


Das Geſicht 3. B iſt ein Theil, wo die Wirkung 5 


Aut: Muſkeln auf der einen Seite auf die Lage der Theile 
der andern Seite offenbaren Einfluß hat; ein Umſtand, 
der vielleicht dem Geſicht ausſchließend eigen iſt. Hier 
bringen alſo die Muffeln die Haut in eine Lage, und er⸗ 
halten ſie in derſelben, bis dieſe durch vermehrte Thaͤ⸗ 


tigkeit eines andern Mufkels abgeändert wird, und wenn 


dieſe vermehrte Thaͤligkeit aufhoͤrt, ſo erfolgt alsbald die 
natuͤrliche Zuſammenziehung des ganzen, wie bey einem 
Schliesmuſkel. Ein Beweis, daß hier Zuſammenzie⸗ 
hung der Muſkeln nicht Elaſticitaͤt wirke, iſt dieſes, 


daß das Geſicht eines toden Körpers ſeine natürliche 


Form nicht behält, noch dieſelbe, wenn ER Bet ge⸗ 
Ae iſt, wieder bekömmt. vs 


| Das deut lichſte Beyſpiel von dem, was hier ge⸗ 
wi worden it, hat man an den Schliesmuſtel n, die 


allezeit über 3 ihres Umfangs zuſammengezogen find, 


Der beſtaͤndige und regelmaͤßige Grad der Zuſammen⸗ 
ziehung bey dieſen Schliesmuſkeln wirkt zu gleichen 


Zwecken wie die Elaſticitaͤt, und kann noch groͤßere 
Vortheile Bringen „da es bekannt ift, daß ſie die Fa⸗ 
1 P 2 
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| higkeit ER nee, Einwirkung erwin oben Kräf⸗ 9 


te, zu erſchlaffen, welche hingegen keine e Sub. 
ſtanz beſizt. 4 1 
Wo alſo ununterbrochene Täg 1 it, da 


wirkt Elaſticitaͤt, wo abwechſelnde Zuſammenziehung ; 


und Erſchlaffung erfordert wird, da wirken Muffeln; 


wo es nur einer gelegentlich erſchlaffenden Kraft bedarf, 
da find Muffeln mit gewiſſen Einſchraͤnkungen ange⸗ 


bracht, und wo eine fortdauernde zuſammenziehende 


Kraft noͤthig iſt, die aber bey gewiſſen Gelegenheiten 
durch Mufkeln aufgehoben werden ſoll, da ſind Elaſtici⸗ 


tät und Mufkelkraͤfte, welche neben und mit einander in 


| gemeinſchaftlic wirken. 


Wo keine beftändig nde Thaͤ tigkeit 1 


dert wird, da werden blos Muſkeln angewendet, wie 
bey den meiſten Bewegungsorganen der mehrſten Thie⸗ 
re, und wo eine gewiſſe Lage oder Stellung der Theile f 
in der Regel nothwendig, die Bewegung aber nur etwas 
zufälliges iſt, da wird jene beharrliche Stellung blos durch 
Elaſtieitaͤt, die e Bewegung aber durch f 


Muſkeln bewirkt. 


Wo eine gewiſſe Stellung oder r lage 1 a 


ſeyn ſoll, und gleichwohl keine Elaſticitaͤt zu deren Er⸗ 


haltung von der Natur angewendet wird, da ſind die 


Mufkeln mie dem Vermoͤgen, ſich beſtaͤndig bis auf einen 
gewiſſen Grad zuſammengezogen zu erhalten, begabt, 


dber dabey entweder der Erſchlaffung oder einer mehre⸗ 
ren Sufammenzlegung fähig; | Fr > die eu 
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Man findet daher „daß ex vielen Theilen des 
thieriſchen Körpers, welche zur Bewegung eingerichtet 
ſind, eine im gewiſſen Grade beharrliche Stellung 
nothwendig iſt, fo wie denn auch eine bey gewiſſen Ge⸗ 
legenheiten ſelbſt bewegende Kraft erfordert wird, um 
die nothwendige Thätigkeit der Theile zu unterſtüͤtzen. | 
Zu dergleichen gelegenbeitlichen Bewegungen werden 
Muſkeln, durch elaſtiſche Theile unterſtuͤzt, angewendet. 
Die Elaſticitaͤt erhält die Muſkeln in der beſtimmten | 
Lage, und die Mufkelkraft bewirkt die Bewegung. In 
andern Theilen des Koͤrpers, wo anhaltendere Thaͤtig⸗ 
keit erforderlich iſt, und dieſe nicht ganz durch Elaſtici⸗ 
taͤt vollbracht werden kann, findet man Mufkeln, wel⸗ 
che ſowohl einer anhaltenden als einer blos gelegenheitli⸗ 
chen Zuſammenziehung fähig ſind. . 
| Die Elaſticitaͤt ift beſonders merkwürdig in ſol⸗ 
chen Theilen des thieriſchen Koͤrpers die einer beſtaͤndi⸗ 
gen Kraftaͤußerung zu ihrer Erhaltung bedürfen; fie 
wirkt hier der Anziehung und Schwere entgegen. Das 
2 fieht man beſonders am Halſe der Thiere, die den Kopf 
borizontal und außer der Richtung des Schwerpunkts 
tragen. Bey ihnen hält den Hals ein elaſtiſches Band, 
= das befonders beym Kameel, welches einen ſehr langen 
Hals hat, merkwuͤrdig iſt. Auch bey den Huͤnern 
findet man zwiſchen den Hals- und Ruͤckenwirbeln ela- 
ſtiſche Baͤnder, welche denſelben End zweck haben. Auch 
die Fluͤgel der Voͤgel und Fledermaͤuſe find mit folchen 
Baͤndern verſehen, und werden dadurch, wenn dieſe 
Thiere nicht fliegen, dicht am Leibe feſtgehalten. Eben 
ſo findet man am Unterleibe der meiſten Thiere, beſon⸗ 


Ye Bo 


ders des Elephanten, elaſtiſche Bänder), ; ech den 
Theilen in ihrer horizontalen Lage zu beftändiger Unter⸗ 


ſtuͤtzung dienen, und ſelbſt die Zellhaut des Elephanten 


beſizt einen höhern Grad von Elaſticitaͤt „ als man ge⸗ 
meiniglich bey zelligen Haͤuten findet. Daher findet 


bey dergleichen Theilen auch ein geringerer Aufwand von 


9 


Mufkelkraft ſtatt. An der Luftroͤhre und ihren Aeſten | 


hat man ein deutliches Beyſpiel dieſer doppelten Kraft. 
Dieſe Theile find aus Knorpeln, Muffeln und Mem⸗ 
branen zufammengefezt; doch iſt die Maſſe Muſkeln nach 


Verhaͤltniß nur klein, denn an der Wirkung; jener Theile 


haben die Mufkeln des Athemholens den mehreſten An⸗ 


theil. Die Thaͤtigkeit der eignen Mufkeln der Luftroͤhre 
iſt auf Zuſammenziehung der Luftroͤhre und Veränderung 


ihrer Geſtalt gerichtet. Dieſer wirkt die Elaſticität der 


Knorpel und Haͤute entgegen, welche beftändig und re⸗ 


gelmaͤßig ſtreben, die Luftröhre bey einer und derſel ben | 


Laͤnge zu erhalten. 

Ein andres Beyſpiel von der vereinigten Wirkung 
jener beyden. Kräfte fehen wir an den äußern Ohren vie- 
ler Thiere; denn da dieſelben groͤßtentheils aus elaſti⸗ 


ſchem Knorpel beſtehen, fo behalten fie insgemein eine 
gewiſſe gleichfoͤrmige Geſtalt, wiewohl dieſe dann und 
wann durch die Wirkung der . VeranDest wer⸗ 


den kann. 


Man muß jedoch wiſen, daß i in ale Fillen, wo 


dieſe beyden Kraͤfte mit einander vereinigt ſind, die 
Muſkelkraft, da ſie der Elaſticitäͤt beſtaͤndig entgegen 


wirken kann, die ſtärkſte und einer groͤßern Anſtrengung 
als jene, faͤhig ſeyn muß. Deswegen muß ſie auch 
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allezeit 10015 Verhältniß ſtärker ſeyn, als e nd- 
thig geweſen ſeyn würde, 


Einige zweyſchalige Konchhlien, . B. bie Auſter 
Haben einen ſtarken Muftel, welcher zwiſchen den Scha⸗ 
len durchgeht, und beſtimmt iſt, dieſelben zu verſchlie⸗ 
ßen; zur Eroͤfnung der Schalen aber werden keine 
Muſkeln angewendet, ſondern dieſe wird durch ein zwi⸗ 


ſchen beyden Schalen befindliches Ligament bewirkt, 
welches bey Verſchließung der Schalen durch Zuſammen⸗ 


ziehung des Muftels zuſammengedruͤckt wird. Wenn 
nun der Muffel aufhoͤrt ſich zu verkürzen, fo dehnt ſich 


das Ligament vermöge feiner Elaſticitaͤt wieder aus, und 


dadurch werden die Schalen geoͤfnet. | 
Theile, welche die Natur mit jenen 1 Reif. 


1 ten, „Elaſticität und Muſkelkraft ausgeruͤſtet hat „ koͤn⸗ 


nen ſich in einem dreyfachen Zuſtande befinden; im na- 


ruͤrlichen, im Zuſtand der Ausdehnung und der Zuſam⸗ 


menziehung; da aber in einigen Theilen der natuͤrliche 


Zuſtand mit der Ausdehnung oder mit der Zuſammen⸗ 


ziehung fähig find, fo find dieſelben im Grunde, nur zu 


zweyerley Beſchaffenheiten geſchickt. Der natuͤrliche f 


Zuſtand iſt blos das Produkt der Elaſticitaͤt, die 
Zuſammenziehung aber die Wirkung der Mufkelkraft, 


die Ausdehnung aber wird blos duch eine 5 N 
bewirkt. | | 


8 III. Von der „ der W 


Die Akterien eines 5 Thiers ſind, ſo viel unſre Be⸗ 


obacheung ausweißt, mit Elaſticitaͤt begabt, deren 


* 


Nußen mir 90 in der Wirkung gieſe Theile SER 


Dieſe Kraft ift zu allen Zeiten anerkannt worden, die Muf- 


kelkraft der Arterien hingegen haben einige Phyſiologen 


uͤberſehen, andre geleugnet, noch andre fuͤr etwas blos 
der Analogie nach nothwendiges und mehr durch Schluſſe | 
als durch Erfahrung bewieſnes ausgegeben. | 
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Die Größe der Elaſticitaͤt in einer Arterie laͤßt fich 7 


durch Verſuche leicht beſtimmen, wenn man eine bee ' 
ſtimmte ihr entgegenftrebende Kraft auf ſie wirken laßt. 


Aber die Verſuche beweiſen daß die Größe der Kraft ſich 
umgekehrt wie die Entfernung vom Herzen verhält, und 
zunaͤchſt am Herzen am ſtaͤrkſten iſt, da hingegen der 


Umfang der Elaſticitaͤt (the extent) vermuthlich i in al⸗ | 


len Arterien derſelbige iſt. 


Um die Groͤße der Elaſticität in den Mete zu 


beſtimmen, ſtellte ich einige vergleichende Verſuche mit 


der Aorta und der Lungenſchlagader an. Ich ſchnitt ein 


ungefähr zolllanges Stuͤck von der aufſteigenden Aorta 


einen halben Zoll hoch uͤber den Klappen ab, 5 und ſchliz⸗ 


te es auf, da es dann queruͤber gemeſſen 24 Zoll breit 


war, durch die ſtaͤrkſte Ausdehnung aber, wozu ein 
Gewicht von einem 1 8 und zehn Unzen erfordert 


ward, eine Breite von 34 win 0 „alſo etwas uͤber 


ein Drittheil länger wurde. E ben ſo wurde von dem 


| nämlichen Körper ein Stuͤck der Lungenſchlagader von 
aͤhnlicher Groͤße ausgeſchnitten, welches der Laͤnge nach 
aufgeſchlizt, dritthalb Zoll breit war, und durch den 


ſtaͤrkſten Grad der Ausdehnung g ſich bis zu 34 Zoll ver⸗ 
laͤngerte. Dieſem zufolge ſchien die Lungenſchlagader | 


ws etwas mehr Elaſticitäͤt zu en als hie. Kara 


leztere konnte vielleicht durch die haͤufigere und ſtaͤrkere 
Bewegung einen Theil ihrer Elafticitat verloren haben. 


Dieſe Verſuche wurden bey verſchiedenen Arterien 


faſt mit demſelben Erfolg wiederholt und ſchienen zu bee 


weiſen daß die Elaſticität in den Arterien zwar im Gan⸗ 
zen faſt Wberall gleich, aber dem Grade 5 un⸗ 
gleich . A 
Da 5 Arterien aus gaaſiſchen u und e 
en beſtehen, fo iſt ihre Elaſticität nicht mit der 
Elaſticitaͤt ſolcher Körper zu ver gleichen, deren Sub⸗ 
ſtanz durchaus elaſtiſch iſt. Es giebt einen Effekt, wel⸗ 
cher durch Ausdehnung der Arterien bewirkt wird, und 
von der Natur beyder Subſtanzen abhangt, bis die Ar⸗ 
terie entweder noch ſtaͤrker ausgedehnt wird, oder zer⸗ 
reißt. Denn iſt eine Arterie bis auf einen gewiſſen 


Grad ausgedehnt, fo läßt fie ſich nicht weiter ausdeh- 


nen, und dieſes haͤngt vermuchlich von der muſkulo⸗ 
ſen, und von der innern unelaftifchen Haut der Ar 
terie ab. | 


Um Die muſkulöſe Beſchaſſerheit der Arterien zu 


| beweiſen, darf man ihre Wirkungen nur mit der Wir⸗ 


kung elaſtiſcher Subſtanzen vergleichen. 


Die Thätigkeit elaſtiſcher Körper kann nur durch 

eine mechaniſche Kraft erregt werden; die Muſkeln hin⸗ 
gegen, welche nach andern Geſetzen wirken, Können 
ſchnell oder langſam, viel oder wenig wirken, je nachdem 


der Reiz, welchem fie ausgeſezt ſind, verſchieden iſt: 
obgleich nicht alle. Muſfkeln in dieſer Rückſicht einander ö 
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Wird eine Arterie Anubis und quer ehe be 


ten, ſo zieht ſie ſich nach und nach zuſammen bis ihre 


ganze innere Hoͤhle verſchloſſen iſt. Laͤßt man ſie aber 
in dieſer Zuſammenziehung bis nach dem Tode des 


Thieres liegen, und dehnt ſie dann bis uͤber den Ruhe⸗ 


ſtand elaſtiſcher Subſtanzen aus, ſo zieht ſie ſich ſodann 


nur bis zu dieſem Grade zuſammen. Dieſes geſchieht 4 
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augenblicklich „aber die Zuſammenziehung iſt der⸗ 


jenigen nicht gleich, deren ſie im Leben faͤhig war. 
Ich entbloͤßte die hintere Schienbeinſchlagader eis 


nes Hundes und bemerkte, daß ſie in kurzer Zeit ſich ſo 
ſehr zuſammenzog, daß hiedurch der Durchgang des 
Blutes beynahe ganz gehindert wurde. Da ich ſie 
durchſchnitt, ſo ſchwizte das Blut nur ein wenig durch 
die Muͤndung aus. Eben fo wurden auch die Haupe 
und Schenkel ſchlagadern, als ich ſie entblößte 15 in dem 
das Thier ſich zu Tode blutete, immer enger und 


enger. 


Wenn man 1 die verſchiebnen Bee 
a Arterien ſieht, z. B. verſchiedne Theile des Koͤr⸗ 


pers aus den Stoffen des Blutes zu bilden, mancher⸗ 
ley Abſonderungen zu bewirken, zuweilen. „wie beym 
Erroͤthen, das Blut frey in die kleinern Aeſte uͤberge⸗ 
hen zu laſſen, und zu andern Zeiten, z. B. bey der 
Furcht, dieſen Uebergang gaͤnzlich zu hindern, u, ſ. 


w. ſo kann man nicht daran weiten, daß fe mit 


Muſkelkraft begabt ſind. 


Es iſt bekannt daß ſich die Kraft des Herzens uͤber 
alle Theile des Körpers verbreitet und daß durch fie alle 
. Zweige des Gefaͤßſyſtems nach Maaßgabe ihres Be⸗ 


- 
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a dürfniſſes mit t Blut verſorgt werden, obgleich nicht fbr 
Theil mit gleichen Graden von Kraft, noch mit glei⸗ 
chem Vermoͤgen, dieſe Kraft auszuuͤben verſehen iſt. 


Ueberhaupt beſitzen die Arterien einen hohen Grad 
lebendiger Kraft, und das Vermoͤgen, dieſelbe lange zu 
behalten. Den Beweis hievon ſieht man an den Er⸗ 
ſcheinungen, die ſich ereignen, wenn man einen leben- 
digen Theil eines Koͤrpers verſezt, um ihn zur Verei⸗ 
nigung mit einem andern Koͤrper zu bringen. Der ver- 
ſezte Theil muß ſein Leben behalten, bis er ſich mit dem 
andern Koͤrper vereinigen, und von ihm ſeine Nahrung 
empfangen kann. Man muß jedoch glauben, daß das 
Leben unter ſolchen Umftänden länger als unter andern 
ſich erhalten koͤnne, wiewohl es bekannt iſt, daß es im 
Gefäßſyſtem auch ohne Beyhuͤl fe von Seitenäften fort- 
dauert. In der Gebaͤhrmutter einer Kuh welche fehon 
langer als 24 Stunden vorher aus dem Thiere ausge⸗ 
ſchnitten worden war, fand ich, nachdem ich ſie mit 
Wachs ausgeſprizt halte, den Tag drauf die groͤßern 
Gefäße weit ſtaͤrker ausgedehnt, als fie Anfangs beym 
b Injiciren geweſen waren, und die kleinen Gefaͤße waren 
ſo zuſammengezogen, daß ſie die Injeckionsmaſſe in die 
großen Gefaͤße getrieben hatten. Die Zuſammenzie⸗ 
hung war ſo auffallend deutlich, daß man ſie nothwen⸗ 
dig bemerken mußte, obgleich acht und vierzig Stunden 
ſeit der Trennung des injicirten e von dem Thiere | 
verfloſſen waren. f 


Man fieht hieraus auch, daß die ee der 
kleinern Arterten die der groͤßern überkrift und ſich ver⸗ 


mublich künden Zeit nach 18 Tode des Thieres erhaͤlt; 
eine Eigenſchaft, welche die Muskeln der unwillkuͤhrli⸗ 
chen Bewegung in weit hoͤherem Grade als die will⸗ 
kuͤhrlichen befigen. Zu den erſtern aber muß die abe) 
kelhaut der Arterien gezahlt werden. 1 
0 Um zu erfahren, wie lange die Lebenskraft i ih einer | 
Arterie, nachdem fie vom Körper getrennt worden, be⸗ 
ſtehen koͤnne, machte ich folgenden Verſuch, wozu ich 
die Nabelſchlagadern waͤhlte, weil ich in dieſen das Blut 
am beſten eingeſchloſſen, und ſie eine beliebige Zeit nie 
ausgedehnt erhalten konnte. | 
Ich unterband die Nabelſchnur eines eben erſt ge⸗ 
bornen Kindes an zwey Stellen, und ſchnitt ſie zwiſchen 

benden ab, fo daß das Blut in dem Stuͤck der Nabel⸗ 

ſchnur, welches zum Mutterkuchen gehörte, „ zuruͤckblei⸗ 
ben mußte. Der Mutterkuchen ging noch denſelben 

Nachmittag da dieſes geſchehen war, ganz mit Blut an⸗ 


gefuͤllt, ab. Den Morgen darauf legte ich, einen 
Zoll unter der vorigen Unterbindung „noch ein Band 


um die Nabelſchnur, um das Blut ferner in dieſer und 
dem Mutterkuchen zuruͤck zu halten. Das Stuͤck zwi⸗ 
ſchen beyden Ligaturen ſchnitt ich ab. Das Blut drang 
ſogleich aus demſelben hervor, wobey ich die durchſchnit⸗ 
tenen Enden der Arterie genau unterſuchte, und bemerk⸗ 0 
te wie weit ſie noch offen waren. Nachdem alles Blut 
aus dem abgeſchnittnen Stück herausgefloſſen war, lies 
ich die Gefäße fich mit ihrer ganzen Elaſticität zuſam 
men ziehen „ welches faſt augenblicklich erfolgte. Am 
folgenden, als am dritten Tage fand ich fruͤh die Muͤn⸗ 
dungen der Arterien verſchloſſen. Die Muſtelhaut! batte Er 
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fi binnen 24 0 Stunden ſo re daß die 
Muͤndung der Arterien ganz verſchwunden war. Den⸗ 
ſelben Morgen wiederholte ich den Verſuch des vorigen 
Tages, und ſahe den Morgen drauf als am vierten Ta: 
ge die naͤmlichen Erſcheinungen wie vorher. Der Ver⸗ 
ſuch wurde nun zum drittenmal wiederholt: aber am 
Morgen des fuͤnften Tages zeigte ſichs, daß der Erfolg 
diesmal nicht ſo, wie zuvor war. Denn die Muͤndun⸗ 
gen der Arterien waren offen geblieben, und dieſe maß 
ten alſo nunmehr abgeſtorben ſeyn. 

Bey allen dieſen Verſuchen war an den Oefnun⸗ 
gen der Nabelvene ſehr wenig von einer als 
ihres Zuftandes zu bemerfen. 

Dieſe Verſuche beweiſen, daß bie Atte der 
Nabel ſchnur das Vermögen ſich zuſammenzuziehen laͤn⸗ 
ger als zwey Tage 1 75 ihrer ee vom Körper 
behalten. | Me 
Ich will nun zeigen, wie alles 1 was bisher 
im allgemeinen von der Wirkung der Mufkeln und ihrer 

Erſchlaffung und von der Vereinigung der Muſkelkraft 
und Elaſticitaͤt in den Thieren geſagt worden iſt, auf die 
Arterien angewendet werden muß. 0 
Eine Arterie kann ſich in einem dreyfachen Zuſtan⸗ 

de befinden; ſie kann natuͤrlich offen, ſie kann ausge⸗ 
dehnt, oder endlich Wem engage und seanpt 
ſen feyn. | 
Der artec offne Zuſtand iſt derjenige, in wel⸗ 
chen die Elaſticitaͤt ein Gefäß verſezt, das vorher ſtaͤr⸗ 
ker ausgedehnt, oder mehr zuſammengezogen worden iſt, 
als es im nk der Ruhe war. 
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a SPUR der. Ausdehnung iſt derjenige, wel⸗ 
a durch das bey Zuſan menziehung des Herzens in 
die Arterie getriebene Blut ben irkt wird. Ich habe be⸗ 


wieſen, daß gewiſſe Muskeln das Vermögen ſowohl 


willkuͤhrlich als unwillkuͤhrlich ſich zuſammenzu ziehen, 


beſitzen „und daß bey einigen von dieſen die unwillkuͤhr⸗ 
f liche Wirkung den Theil, welchen ſie in einen Zwangs⸗ \ 


ſtand verſezt hat, in demſelben erhalt, bis entweder der 
Muftel erfchlaffert, oder die willkuͤhrliche Thaͤtigkeit ein⸗ 


treten muß. Beyſpiele hievon habe ich an den Schlies⸗ 5 


mujfeln gegeben. 
Ich will nun auch z Gensejfen Ken daß bey ben 


Arterien ein mittlerer Zuftand fiatt findet; daß aber bey 
denſelben, das Vermoͤgen, die Haͤute in eine gewiſſe 


Lage zu bringen und in derſel ben zu er! galten, nicht das 
Werk der Mufkelkraft ſondern der Elaſticitaͤt iſt, und 


daß die Thaͤtigkeit der Mufkeln in der Zusammenziehung | 


wie in der Erſchlaffung, unwillkuͤhrlich iſt. 
Bey Theilen, welche mit betraͤchtlicher Elaſticität 
begabt, wenn gleich dem Anſchein nach nicht muſkuloͤs 


find z B. bey vielen Arterien, von welchen wir jedoch 


aus andern Gründen. wiſſen „daß fie Muſkelkraft be⸗ 
ſitzen, iſt die Elaſticitaͤt ſo combinirt, daß durch fie ein 


mittlerer oder natuͤrlicher Zuſtand bewirkt wird, indem 


ſie gewiſſermaßen auf den Mufkel als eee 


Kraft wirkt. 
Dieſe zwey Kraͤfte, die Muſtelkraft und die Ela⸗ 


ſticitaͤt, herſchen wahrſcheinlich im Gefaͤßſyſt tem aller 
Thiere, da die Gefäße ſelbſt aus mufkuloͤſer und elaſti⸗ 


U 


ſcher Subſtanz, und einer feinen innern Haut gebildet 
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| find, Leztere iſt wie ich glaube, nur wenig elaſtiſch, 


und zeigt ſich deutlicher in den großen als in den kleinern 
Aeſten. Ob man gleich durch den Bau und die Be— 


ſtimmung der Arterien von der Nothwendigkeit, daß fie 
jene zwey Kraͤfte beſitzen muͤſſen, uͤberzeugt wird, ſo 


iſt es doch bey den meiſten derſelben unmoͤglich, 
die Exiſtenz der Muſkelfaſern in ihnen durch den 


Augenſchein ſelbſt darzuthun. Da aber die Ar⸗ 


terien offenbar aus zwey verſchiednen Subſtanzen beſte⸗ 
hen, von welchen die eine elaſtiſch iſt, und da wir auch 


wiſſen, daß fie das den Mufkeln eigne Vermoͤgen, ſich 
zuſammenzuziehen, beſitzen, ſo hat man auch Grund zu 


glauben, daß ihre andre Subſtanz muſkuloͤs ſey. Ich 
werde auch verſuchen die Exiſtenz der Muſkelfaſern, in 


den Arterien dadurch zu Besseren r 9 0 ſie ſich i im Tode 
| zuſammenziehen. 1 700 | e 


Da ſich dieſer Aulſatz uberall W nur auf 
den 1 menschlichen Koͤrper bezieht, ſo werde ich meine 
Verſuche und Beobachtungen nur von ſolchen Thieren 
hernehmen, die in ihrer Struktur die meiſte Aehnlich⸗ 


keit mit dem Menſchen h haben, denn bey andern Thie-⸗ 


ren, z B. der Schildkröte, dem Allijater u. ſ. w. 
kann man die Muſkelfaſern der Arterien deutlich unter⸗ 


ſcheiden, da die innern Waͤnde derſelben „und der Ve⸗ 


nen ganz ordentlich mit ſolchen Faſern durchwebt find, 


Nicht alle Theile des Gefaͤßſyſtems ſind gleich. 


| mäßig mit Mufkelfafern verſehen, indem einige faft 


ganz aus elaſtiſcher Subſtanz beſtehen, wie die groͤßern 


Gefaͤße, beſonders die Arterien, in welchen man die 


IN Me 
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Exiſtenz der Mufkelfafern, wenn ihrer fo viel wie in den 
kleinen Gefäßen wären, leichter wurde bewelſen koͤnnen. 
Aber auch die elaſtiſche Subſtanz iſt nicht in allen Ge⸗ 
faͤßen gleichfoͤrmig vertheilt, denn viele, beſonders die 
kleinen Arterien, oder die fogenannten Haargefaͤße, 
ſcheinen faſt ganz muffulös zu ſeyn, wenigſtens machen 
mich meine Verſuche und Beobachtungen geneigt dieſes 
zu glauben. Ich habe naͤmlich bemerkt daß die groͤßern 
Schlagadern wenig Muſkelkraft beſitzen, daß aber dieſe 


in ihnen, ſo wie ſie ſich vom Herzen nach den aͤußern 


Theilen hin entfernen, nach und nach zunimmt, die 
Elaſticitaͤt aber in eben dem Verhaͤltniß abnimmt. Da⸗ 
her kann es vielleicht, doch wohl nur in den Etremitaͤ⸗ 
ten, Gefäße geben, welche gar keine Elaſticitäͤt beſitzen. 
Denn jeder etwas langer Theil einer Schlagader kann 
in einen mittlern Zuſtand verſezt Buero weiche das 
Werk der Elaſticitaͤt iſt. 
Der groͤßeſte Theil des Schlagaderſpſtens deln 
offenbar aus zwey Subſtanzen zu beſtehen, wie man be- 
ſonders an den Schlagadern von mittlerer Groͤße bemer⸗ 
ken kann, wo beyde Subſtanzen gleichfoͤrmiger von ein- 
ander getrennt find. Das beſte Mittel dieſes zu be- 
merken, iſt, wenn man ein ſolches Gefaͤß der Laͤnge 
nach oder queer durchſchneidet, und dann die Schnitt⸗ 
raͤnder betrachtet. Thut man dieſes mit der Aorta, ſo 
ſcheint ſie zwar auf den erſten Anblick nur aus einen 
Subſtanz zu beſtehen, aber man findet doch, daß ſie 
gegen ihre innere Flaͤche hin dunkler gefärbt, und Dar 
; ſelbſt in ihrer Struktur obwohl in geringerm Grade von 
der aͤußern e verſchieden iſt. So wie man von 
i VDE 
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ben Stämmen der Arterien nach ihren Aeſten hin mit 
der Unterſuchung fortgeht, ſo findet man, daß der Un⸗ 
terſchied zwiſchen der innern und aͤußern Subſtanz der⸗ 


ſelben deutlicher wird; der innere Theil welcher dunkler, 


aber dabey etwas durchſichtig iſt, faͤngt faſt unmerklich 


in den großen Gefaͤßen an, und wird in den Aeſten, fo 
wie ſie ſich vertheilen, und folglich kleiner werden, immer 
dicker. Dahingegen der ‚äußere weiße Theil nach und 
nach doch ſchneller abnimmt, ſo wie die Arterien kleiner 
Unterſchiedi in 55 Dicke beyder Subſtanzen ſcheint 3 
groͤßer zu ſeyn, als er wirklich iſt, und die Taͤuſchung 


haͤngt davon ab, daß die kleinen Schlagadern mehr 


Muſkelkraft beſitzen, und die innere Haut fo glich der 


Zuſammenziehung wegen dicker erſcheint. Darum ſchei⸗ 
nen die Haͤute der Vorderbugſchlagader (arteria hume- 
ralis) eines Pferdes dicker zu ſeyn, als die Haͤute der 


Achſelſchlagader; die Haͤute der Spindelſchlagader (arte 


ria radialis) dicker als die der Vorderbugſchlagader, 


und die Haͤute der Arterien nahe am Hufe ſo dick als 
die Haͤute aller übrigen Schlagadern zu feyn. An 
manchen Orten, , befonders wo ſich die elaſtiſche und 
Muſkelſubſtanz der Arterien einander beruͤhren, ſind die 
Faſern von beyden ſehr mit einander vermiſcht und ver⸗ 


i flochten. Dieſes erinnere ich, um irrige Folgerungen 
zu verhuͤten, die man etwa in Ruͤckſicht auf die Ver⸗ 


haͤltniſſe der Malle beyder Subſtanzen in den Arterien 


machen koͤnnte. 
Die aͤußere Haut der Ae en iſt elaftifiher als die | 
innere; denn jene iſt faſt ganz durchaus gleichartig, Diefe 
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aber aus iifte und elaſtiſchen Faſern gemischt und 


zuſammengeſezt. Da alſo die elaſtiſche Kraft beyder | 


Haͤute verſchieden iſt, ſo muß auch ihr Vermögen, fih- 
nach dem Tode zuſammenzuziehen verfchieden ſeyn. Die 
äußere Haut muß ſich mehr zuſammenziehen als die in⸗ 
nere, und da auch zwiſchen der elaſtiſchen und Muſkel⸗ 


kraft der Zuſammen ziehung ein Unterſchied, die Muſ⸗ — 4 
kelkraft aber die ſtaͤrkſte ift, ſo muͤſſen ſich auch die zu- 


ſammenziehenden Kr aͤfte beyder Häute im Leben ver⸗ 
ſchieden verhalten, nur aber in e ahnt 
als nach den Ted e enen 
Bey den Arterien, welche deutlich aus zwey ver⸗ 


ö ſchiedenen Subſtanzen beſtehen, beſonders in den klei. 
nern, bemerkt man zweyerley ganz entgegengeſezte Er⸗ 


ſcheinungen, je nachdem die e laſtiſchen oder die Muſkel⸗ 
haͤute am ſtaͤrkſten zuſammengezogen ſind. In dem ei⸗ 


nen Fall findet man, wenn die Arterie quer durchſchnit. 0 


ten, und das abgeſchnittne Ende betrachtet wird, daß 


die innere Fla e gerunzelt iſt, und die ganze innere 


Höhle ausfuͤllt; wird aber eine ſeolche Arterie der Lange 
nach geſpaltet, fo daß ihre innere Fläche zum Vor⸗ 
ſchein koͤmmt, fo zeige ſich dieſe der Laͤnge nach gefurcht. 


Dieſe innere Flaͤche fühlt ſich hart, die äußere aber weich 


an. Wird die Arterie ausgedehnt, und laͤßt man fie 


Gib ihre Elaftieitär, die ihr allein noch übrig iſt ſich "a 


wieder herſtellen, ſo fuͤhlt ſie ſich auf beyden Flaͤchen 


weich und glatt an, und ihre Haͤute ſind duͤnner als 
zuvor. Dagegen habe ich bey vielen kleinen Arterien be⸗ 


merkt, daß, wenn die Zusammenziehung durch die 


| Muſkelfaſern ſehr ſtark war, die aͤußere oder a 


* 


* 


e 
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x Gau längliche Furchen machte, weil 0 sch nicht eben 
ſo ſtark wie die Muſkelhaut zuſammenzog. Unter ſol⸗ 


chen Umſtaͤnden iſt eine Arterie wie eine geſpannte Saite 


anzufuͤhlen. Wird aber die Zuſammenziehung der 
Muſkelhaut durch Ausdehnung, oder durch den Druck 


einer durch ſie hingehenden Subſtanz aufgehoben, ſo 
wird ſie ganz weich und biegſam, und die Muſkelhaut, 


welche nun einmal ausgedehnt iſt, aber dabey des Ver⸗ 
moͤgens 5 ſich wieder zuſammenzuziehen ermangelt, 5 


wird and die Wirkung der elaſtiſchen Haut uneben. 
Die elaſtiſche Haut einer Arterie iſt faßrig und 


die Richtung ihrer Faſern meiſt kreisartig, aber da, wo 
ein Zweig von der Arterie abgeht, oder dieſelbe ſich 
in zwey theilt, da iſt die Richtung der Faſern fehr un⸗ 
regelmaͤßig. Ich entſinne mich nicht, Faſern gefunden 


Pr 


zu haben, die fehr ſchief oder laͤnglich geweſen waͤren; 


und dieſer Umſtand beweißt, daß ihre Elaſticität ſchon f 
fuͤr ſich altein zu dem beſtimmten Zwecke hinreichend 
ſeyn muß, da ſonſt Faſern, welche queeruͤber oder im 


Kreiſe liegen, nicht eben geſchickt ſind, die moͤglich 
groͤßeſte Wirkung zu thun. Aber die Faſern find auch 
von der Seite her elaſtiſch, vermöge der Direktion ihrer 
Faſern, und dadurch wird die Arterie, wenn ſie vorher 


wenig Antheil. Alles dieſes beweißt, daß die elaſti⸗ 


ſche Kraft den natuͤrlichen Zuſtand der Arterie zu bewir⸗ 
ken vermag und in der That bewirkt. Wie die Rich⸗ 
tung der Muf kelfaſern beſchaffen ſeyn moͤchte konnte ich 


| nie 9 8 1 aber, daß ſie ſchief if, weil der 
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durch das Blut der Laͤnge nach ausgedehnt worden iſt, 
verkürzt. Hieran haben die Muffeln wie ich glaube, 
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a Grad ihrer Suche bung! größer zu ſeyn ede 
. als ein gerader Muſkel bewirken koͤnnte. | 


Man kann glauben, daß da „ wo die Wirkung 
des Herzens groß iſt, Elaſticitat das beſte Mittel zu 


Erhaltung und Unterſtüͤtzung ihrer Staͤrke ſeyn müſſe, 191 


und daß da, wo die Kraft des Herzens und die El n 


eität in gehöͤrigem Verhältniß gegen einander ſtehen, 


keine Unoednung zu beforgen fen. - Wo alſo die Kraft 
des Herzens am ſtaͤrkſten iſt, da findet ſich die Elaſtici⸗ i 


tät in einem ſolchen Grade, daß fie nur ſchwer nach⸗ 
giebt, „und jener Kraft immerfort entgegen ſtrebt. 


Dieſe chaͤtigen Kraͤfte der Arterie, nebſt eint | 


| äußern Kraft, naͤmlich, der Kraft des Blutes, wel⸗ 
ches auf ſie faſt fo wie uͤberhaupt Fluͤßigkeiten auf Kanaͤle 


wirkt, machen es begreiflich, daß in den Arterien drey 


verſchiedne Arten von Thätigkeit ſtatt finden, welche 
alle zuſammen eine lezte Wirkung bervorbringen. 


Da die Anfillung des innern Raums einer Arterie | 


eine Ausdehnung ihrer Haͤute nach allen Richtungen ver⸗ 
anlaßt, ſo ſind die Arterien mit Elaſticitaͤt begabt, wel⸗ 
che durch Zufammenziebung in allen Richtungen, die⸗ 
ſelben wieder in ihren natürlichen Zuſtand verſezt. ar 


Die Muſtelkraft wirkt in den Ar terien meistens i in 
transverſeller Richtung, und ſtrebt alſo, wenn dieſel⸗ 


ben ausgedehnt ſind, ihren Durchmeſſer kleiner zu ma⸗ 
chen, und die Elaſtieität in ihrer Wirkung zu unter⸗ 


ſtuͤtzen. Da aber der Grad der durch ſie bewirkten 


Zuſammenziehung daher, welche von der W 7 ö 
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5 ch „ uͤbertrift, fo khan auch durch fie die- Arcen 
mehr als durch die leztere verengert werden. Wenn die 
Wirkung der Muffeln aufhoͤrt, ſo ſtrebt die Elaſticitͤt 


das Gefaͤß zu erweitern, und in ſeinen mittlern Zu⸗ 
ſtand zuruͤckzubringen; fie wird verlaͤngernde oder ent⸗ 


gegenwirkende Kraft in Beziehung auf die muſkuloͤſe 
Haut, und PR wird eben dadurch zu erneuerter Thaͤ⸗ 
tigkeit faͤhig. Am deutlichſten zeigt ſich dieſes bey Ge⸗ 
faͤßen von mittlerer Groͤße; denn bey den kleinern iſt die 
Quantitaͤt der elaſtiſchen Subſtanz nach Verhaͤltniß min⸗ 
der groß und dieſe traͤgt daher weniger zur Erweiterung 
der Gefäße bey, wenn die muffulöfe Haut erſchlafft. 
Dennoch muß man glauben daß kein Gefäß, ſelbſt an fei- 
nen aͤußerſten Endigungen jemals ganz zuſammengefal⸗ 
len ſey, ſondern daß jedes einen zu Bewirkung des mitt⸗ 
lern Zuſtandes hinreichenden Grad von El aſticitaͤt be: 
ſitze. Wiewohl dieſe Verſchiedenheiten nicht uͤberall in 
einerley Verhaͤltniß mit der Groͤße der Arterie ſtehen, 
ſo muß man doch annehmen, daß in den Gefaͤßen ſelbſt 
eine gewiſſe regelmaͤßige Proportion ſtatt finde, und ich 
bin geneigt zu glauben daß dieſes hier in umgekehrten 
Verhaͤltniß mit der Abnahme der Groͤße geſchehe, wo⸗ 
bey ich zugleich vermuthe, daß die Muskelkraft in dem 
naͤmlichen Verhaͤltniß zunimmt. Ein Gefäß wird 

mehr als ſein natuͤrlicher Zuſtand mit ſich bringt, aus⸗ 
gedehnt, theils durch die Kraft des Herzens, theils 


durch die Kraft der zunaͤchſt am Herzen befindlichen 


Gefäße: naͤchſtdem ſtrebt die Elaſticitaͤt das Gefäß zu 
verengern, und zu ſeiner natuͤrlichen Größe wieder her. 
ziuſtellen. Hierin wird fie durch die Muſkelkraft mehr 


. 246 


oder weniger, nach e der Groͤße der Gefäße 
unterſtuͤzt, weniger in den großen, an in 55 kleinem 
Gefaͤßen. SR bi 
Es giebt keine Muſtelkraft Wilie eine Akterie in 
15 Kichtung ihrer fange zuſammenzuziehen vermochte, 
dieſes kann nur ei Elaſticitaͤt geſchehen. Denn bey 
Querdurchſchnitten einer Arterie welche man zu der Zeit 
macht, wo die Muſkelfaſern derſelben zuſammengezogen 
find, bemerkt man allemal, daß ſich die aͤußere oder 
elaſtiſche Haut ſogleich der Länge nach zuſammenzieht, 
und die innere oder Muſkelhaut alsdann am Rande wei⸗ 
ter hervortritt; welches nicht geſchehen wuͤrde, wenn ſich 
die Muſkeln der Länge nach eben fo wie die elaſtiſche 
Haut zuſammenzoͤgen. Ware die durch Mufkelkraft 
bewirkte Zuſammenziehung nicht groͤßer, als die von 
der Elaſticitaͤt abhaͤngige, ſo wuͤrden die Arterien der 
Muſkelfaſern gar nicht beduͤrfen. } 
Ein andrer Beweis hievon iſt dieſer, daß ene 1 
man ein Stuck einer zuſammengezogenen Arterie der 
Quere nach ausdehnt, oder ihre innere Peripherie er- 
weitert, und dann wieder ſich in ihren vorigen Raum 
herſtellen laßt, daſſelbe allezeit an Laͤnge abnimmt. Um 
dieſes einzuſehen ‚ muß man willen, daß Muſkelfaſern | 
durch Zufammenziedung jederzeit, 1 ei dieſe iſt, 
deſto kuͤrzer werden. 
Die Verminderung der Länge einer Arterie bey 
dieſem Verſuch, betraͤgt ungefähr einen zwölften Theil 
des Ganzen. Die innere Haut kann ſich alſo nicht ſo 
ſehr durch ihre Mufkelkraft als die aͤußere durch ihre 
Claſticität der $ Länge nach eee Die Wie⸗ N 


— 
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1 dieſer V erſuche belehrt uns, daß die Kraft 
der Mufkelzuſammenziehung vornehml lich in der Rich⸗ 
tung des Kreiſes wirkt. Denn, wenn man eine zuſam⸗ 
mengezogene Arterie der Länge nach durchſ: hneidet, ſo 
ragt die innere Haut nicht ot hervor, wie ben dem Quer- 
ſchnitt: die Ränder beyder Häute bleiben in gleicher Ebe⸗ 
ne, und eher tritt die elaſtiſche Haut uͤber die andre her: 

vor, weil ſich leztere mehr zuſammenzieht. Wird abet 
das ausgeſchnittne Stuͤck der Arterie queruͤber gedehnt, 
ſo zieht ſich die äußere Haut zuſammen „ und die innere 
Haut tritt hervor, weil dieſe ſich dann nicht zuſammen⸗ 
2 kann. Wird die Querausdehnung wiederholt 
und verſtärkt, ſo wendet die Arterie, wenn man fie wie 
der loslaͤßt ihre innere Seite auswaͤrts, und kruͤmmt 
ſich zugleich der Länge nach, fo daß ſich ihre beyden 
Enden einander naͤhern. Dieſes läßt ſich leicht erklä⸗ 
ren, da durch die £ Juerausdehnung der Arterie ihre 
Muſtelzuſammenziehung aufgehoben; das Gefaͤß bieg⸗ 
ſam und der Widerſtand der Elaſticitat auf dieſer Seite 
eutkräftet werden muß. Dieſe beugt alsdann das 
Be in entgegengeſezter Richtung der Lange nach von 
innen nach außen, und hieraus muß man ſchließen daß 
die dußete Flaͤche der elaſtiſchen an den eöhten ER 
von 1 Elaſtieität de fie. 1 1 | 


Dieſe Veſſiche iwie Ae nur, 1 daß die e Mi 
ei einer Arterie vornemlich querüber wirke, ſon⸗ 
dern auch, daß die Elaſticitaͤt ihren Sitz faſt ganz nur 
in. der äußern Haut habe, die innere Haut alſo aus⸗ 
ne mit et verſehen ſey. 
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| Nabe uͤber die Arterien eines wer Value gan. 
| Metechsten Pferdes. 1 0 


3 Um 6 Muſkelkraſt der A 4 0 das Ver, 

705 derſelben zur Elaſticität zu beſtimmen, machte 
ich folgende Verſuche mit der Aorta, den Huͤft⸗ Achſel⸗ i 
Hals - Schenkel: Vorderbug - und e 


| 4 eines e 7 5 


Bey dieſem Thiere waren alle E Muften dachte 
mig ua ge und man konnte daher vermu⸗ 
then, daß die Gefäße „ welche mit Muffelfafern verſe⸗ 

hen find; ebenfalls zuſammengezogen ſeyn wuͤrden, da g 
der Tod auf alle Mutfeln gleichmäßig wirkt. Das 


Thier war uͤberdieſes durch Blutabzapfen getoͤdtet wor⸗ 


den, und dieſes hatte noch eine Veranlaſſung mehr zur 
Zuſammenziehung der Arterien geben muͤſſen, da alle 
Gefäße ſtreben, ſich fo viel als ' möglich nach der m. 
der i in ihnen eee Flüßigkeit zu richten. e 


eine 


g Da ich vermuthete Pr daß di e größern Gefäße die 
ſes Vermögen i in, geringerm Grade befigen möchten, als 
die kleinern, ſo machte ich, um dieſes näher zu beſtim⸗ 
men, und zugleich « eine Vergleichung zwiſchen der Muf Ä 
kelkraft und Elaſticität anzuſtellen, meine erſten Ver⸗ 
ſuche mit der Aorta, und den zunaͤchſt aus ihr 4 
ſpringenden Aeſten „ und fuhr ſodann fort die uͤbrigen 
Aeſte, in der Ordnung, wie ſie nach und nach immer 
kleiner werden, zu unterſuchen. 


N. NUR 
* . KERN 


alls Die Acterien wurden mit vieler Behutſamkeit aus⸗ 
geſchnitten, um ihre Textur und den Grad der Zuſam⸗ 


3 
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menziehung, worin ie gh befanden, en feine Weit 
zu aͤndern. 


e be kurze Abschnitte der Wien ſchlizte | 


fie der Lange nach auf und maß dann ihre Breite, um 
ſo ihre durch die Muſkelfaſern bewirkte Zuſammenzie⸗ 
hung zu beſtimmen. Sodann dehnte ich ſie in die Quer 
aus, und maß ſie in dieſem Zuſtande, und fo erfuhr ich 


den größten Grad von Ausdehnung deren ihre Muffel: 


faſern und elaſtiſche Subſtanz fahig waren. Da durch 


dieſe Ausdehnung die zuſammenziehende Kraft der Muſ⸗ 
keln ganz vernichtet wurde, ſo mußte jede Zuſammenzie⸗ 
hung, die ſich nachher an ihnen aͤußerte, auf Rech⸗ 
nung ihrer Elaſticität geſchrieben werden. Ich lies ſie 
ſich zuſammenziehen und maß ſie in dieſem Zuſtand zum 
drittenmale. So fand ich drey verſchiedne Verhält: 


niſſ e des Zuſtandes worinn ſich die Gefäße befinden koͤn⸗ 


nen, und bekam das Mittel, den Unterſchied diefes Zu⸗ 


ſtandes ſowohl in einerley als in verſchiedenen Abſchnit⸗ 


ten zu beſtimmen, und mit einiger Gewißheit den Grad 


dieſer Kraft in Gefaͤßen von allerley Groͤße zu ſchaͤtzen. 


Ich fage mit einiger Gewißheit, denn ich will nicht be- 
haupten, daß alle dieſe Verſuche ganz genau ſeyn, da 


ſich oft Umſtaͤnde in dem Koͤrper ereignen, welche hin⸗ 
dern, daß die durch den Tod bewirkten Veraͤnderungen 


nicht in allen Theilen gleichmäßig ſtatt finden. Daher 
habe ich zuweilen geſehen, daß eine und dieſelbige Arte: 


vie in einigen Gegenden weiter als in andern war, ſelbſt 


wenn die am meiſten verengerten Theile zunaͤchſt am 
Herzen waren. Dieſes war blos eine Folge der Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Wirkung der Muſkelkraft, denn wo 
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dieſe durch Ausdehnung zerftört war, da zogen ſch die \ 
| verſchiednen Theile der Arterie ganz glechſzemig nu 
ſammen. 

1% Verf uch. 6 Abſchnit dur. e e 
Aorta wurde aufgeſchlizt und dann oben ausgebreitet. 
Er maß in dieſem Zuſtande 55 Zoll. Durch Ausdeh⸗ 0 
nung wurde er bis auf 103 Zoll verlaͤngert. Da ich 
mit Ausdehnen nachließ, ſo verkuͤrzte ſich dieſes Stuck 
wieder bis auf ſechs Zoll. Dieſes iſt alſo der Umfang | 
des Gefäßes in feinem natürlichen Zuſtande. ar Es hatte 
durch die Ausdehnung einen halben Zoll gewonnen, und 
dieſer Ueberſchuß war die Folge von der Erſchlaffung der 
Muſkelfaſern, deren Zuſammenziehung einen eilften 
Theil betragen haben muß, da ſechs Zoll das Maas 
der natuͤrlichen Groͤße, oder der ſtarkſten Zuse m Win 
hung durch die Elaſticität ind. 7 
2. Verſuch. Ein Stuͤck der res 87 re 
dicht am Ausgang der erſten Rippenſchlagader ausge⸗ 
ſchnitten worden war, und eine Breite von 44 Zollen 
hatte, wurde durch Ausdehnung 74 Zoll lang, zog ſich 
dann wieder bis auf 42 ao Huhn und hatte e 
17 gewonnen. 00 
„ PVerſuch. 850 andres Stuͤck nr W am 
untern Theil der Bruſt, wurde ausgedehnt, 300 ſich 
dann wieder anne A fand hatte hebe 18 ge⸗ 
wonnen. 

4. Verſ 1005 Ein „ Zoll 9 Abſ⸗ hut 
der Huͤftſchlagader maß, nachdem er ausgedehnt worden 
war, und ich dann wieder zufammengejogen batte, * | 
Zoll, und hatte alſo 3 5 gewonnen. er 5 


4 


' 
\ 
5 7 


\ 


U 


„ 


5. Verſuch. Ein Zoll langes Stuͤck der Ach⸗ 
(elflagaber wurde nach vorhergegangner Ausdehnung 
und Zuſe mn ziehung 15 Zoll lang. Be dee 
betrug Ale . 
6% We rs uch. Ein bsh a Hangelar 5 
ader 2 Zoll lang wurde durch Ausdehnung 2 24 und 
durch ee Zusammenziehung 4 Z lang; ber Ueber | 
ſchuß betrug folglich 2. 3 

7. Verſuch. Ein 12 Zoll a Abſchnit bei | 
Schentelfhlagader hatte ba eb nom Bein 5 
gewonnen. | 
ee Vers a Die Madeleine PRT | 
am Ellbogen war im zuſammengezognen Zuftand dicker, 
als die Achſelſchlagader. Ihr Umfang betrug in dieſem 
Zuſtand. 23. Nach vorhergegangner Ausdehnung und 
‚ Sufammengiebung, at fi 1 und hatte alſo r. 7 ge 
wonnen. 

> Verf 1 Ein Abſchnitt Ar Spindelſchlag 0 
ader war ſo zuſammengezogen, daß kaum noch eine Hoͤ⸗ 
lung übrig zu ſeyn ſchien, und die Haͤute, befonders die 


) 


innere, waren dicker als bey der Aawſchlag gde Da 


ich dieſes Stück aufſchnitt maß es kaum Zz Zoll. Mach 
g Ausdehnung und Saanen aber 6 127 


hatte alſo „% Zoll, mithin eben ſo viel, als die ganze Breite 


in dem zuſammengezognen Zuſtand betrug, gewonnen. 
Die Samenſchlagader eines Stieres in der Naͤhe 


der Aorta bekam nach vorhergegangner Ausdehnung ganz 
ihre vorige Länge wieder; eben dieſes geſchah da ich ſie 


queruͤber ausdehnte. Ein mittleres Stuͤck Aelelben | 


Schlagader g gewann 5 der 2 Querausdehnung 12. Ein 
/ TH 


drittes Stuͤck derselben, ße am Soden anal, 
| .. nach der Querausdehnung . 
Ein Stuͤck von der Borderehinbeinfitagaber na⸗ 


24 


b . am Vorderbug ſtellte ſich ſowohl nachdem es der Quer 
als nachdem es der Länge nach ausgedehnt worden war, 


a zu ſeiner erſten Laͤnge wieder eine g udn 


Die Arterie vom Hufe gewann nach der Quer⸗ 


ausbefrnung 63 nach der Ausdehnung in die Lange ſtell⸗ 


te A ſich zu ihrem vorigen Maaße wieder her. .. | 


25 war alſo auf die Mufkelkraft zu rechnen. | 


Die Arterie der Ruthe ftellte ſich, ſie e quer 


über, oder der Lange nach ausgedehnt worden ſeyn, ganz 
au ihrem vorigen Maaſe wieder hen. 


Dieſe Arterie iſt der Lange nach, uicht aber in oh 5 


Richtung des Querdurchmeſſers viel elaſtiſcher als andre. 


Der Zweck hiervon mag wohl dieſer ſeyn, daß fie ſich 


nach der 3 der e a veraͤnderlich 70 „ ſchicken 


| möge. 
Die hier angeführten Verſuche been daß die 
Fahigken ſich wieder herzuſtellen in den Gefaͤßen deſto 


größer iſt, je näher fie dem Herzen find, und im Ge 


gentheil in weiterer Entfernung von dem Herzen ab⸗ 


f nimmt. Dieſes zeugt von Abnahme der Elaftieität und 


9 der he 1 
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Aufſteigende Aorta 5 5 1 ausgedehnt zu 1072 b wiederhergeſtellt zu 6 durch den 82 bewirkte Contraktion 


Abſteigende Aorta 

nahe an der Rip⸗ | | 

penſchlagader - 5 Sa. 3 de 
ö | | 


„ Huͤftſchlagader - J Bent, 
= Achſelſchlagadee nx zei 
Halsſchlagadern Sr VV 12 
| Schenkelſchlag⸗ = 55 
7177 ĩ ³ĩð6³ vu... kant Ke 
V.orderbugſchlag⸗ een "Be E25 a: 
ader Te 3 gen an 24 
Spindelſchlag⸗ sa ES Bert 
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RRekapikulgtion der Verſucht. 


dem Ganzen ö | 
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Verſohe über das ee der Arterien, fie in der Rich⸗ 
tung ihrer Länge zuſammenzuziehen. | 


1. V erf u ch. Ein zwey Zoll langes Stück von 
der aufſteigenden Aorta, welches in der Laͤnge dieſes Ge⸗ 
faͤßes abgeſchnitten war, zog ſich, nachdem man es aus⸗ 
gedehnt hatte, wieder zu derſelben Lange ee die es 
vorhin gehabt hatte. 


2. Verſuch. Eben dieſes geſchah mit einem in 


der Laͤnge gemachten Abſchnitt, welchen ich von der nie⸗ 
derſteigenden Aorta am untern Theile der Bruſthoͤle nr 
genommen hatte. 

3. Verſuch. Ein zwey Zoll langes Stuͤck u 
Hauptſchlagader, das ich bey dem vorhergedachten ſech⸗ 
ſten Verſuche gebraucht hatte, wurde in der Richtung 
ſeiner Laͤnge ausgedehnt. Da man mit der Ausdeh⸗ 
nung nachlies, und es ſich wieder herftellte, fo ward es 
wieder eben ſo lang als es vorhin geweſen war. 

4. Verſuch. Ein Stuͤck der Oberarmſchlagader 
das zum achten Verſuch gedient hatte, „bekam feine vo⸗ 
rige Länge wieder, x da man es nad) vorhergegangner 
Ausdehnung wieder ſich ſelbſt uͤberlies. 

Dieſe Verſuche ſcheinen entſcheidend zu ſeyn, und 4 
zu beweiſen, daß die Muſkelkraft vornehmlich in der 


Richtung des Durchmeſſers der Arterien wirke. Die 


Elaſticitaͤt aber iſt wirkſamer in der Richtung der Länge, 1 
als in der Richtung des Durchmeſſers der Arterien. 
Hiedurch ſcheinen fie der in der Länge ausdehnenden 


Kraft des Herzens und der zu derſelben Wirkung ſtre⸗ 
benden Kraft der Muſkelhaut zu widerſtehen. Denn 


die ee der bee bewirkt Verlaͤn⸗ 


1 


u 


gerung der Arterien, dehnt alſo die elaſtiſche 17 aus, 
welche ſich nach jeder ng der Arterie wieder 


9 zuſammenziebt. 


Aus demjenigen. ; was PER: ber die Shan en ge⸗ 
ſagt habe, aus welchen die Arterien zuſammengeſezt ſind, 
erhellet, daß dieſelben zwey Kraͤfte, nämlich Elaſtici⸗ 
eat und Mufkelkraft beſitzen Die größern Arterien find 


| vornehmlich mit Elaſtieitaͤt, und die kleinern mit Mufe 


kelkraft verſehen. Jene nimmt in den kleinern Arterien | 
immer ab, und die Muſkelkraft immer zu, und die Thaͤ⸗ 

tigkeit der lezten Enden der Arterien iſt wahrſcheinlich 
faſt blos ein Werk der Muſkelkraft. Doch glaube ich 
daß auch die kleinſten Arterien noch einen gewiſſen Grad 
von Elaſticitaͤt beſitzen, weil ohne dieſen kein mittlerer 
Zuſtand moͤglich ſeyn wuͤrde, der doch, wie ich glaube 


in jeder Arterie nothwendig iſt. 


Die verſchiednen Verhaͤltniſſe i in welchen Elafticirät | 
> Muſkelkraft in verſchiednen Theilen des Arterienſy⸗ 
ſtems unter einander ſtehen, berechtigen zu dem Schluſ⸗ 


ſe, daß die Elaſticität vornemlich zu Unterſtuͤtzung einer 


von außen angewendeten Kraft z. B. der vom Herzen ab⸗ 


ſtammenden Bewegung des Blutes, und Forttreibung 
deſſelben durch die Gefäße wirkſam ſey. Die Muſkel⸗ 


kraft. aber wird wahrſcheinlich erfordert, um die Fort⸗ 


dauer dieſer Bewegung, nachdem die Kraft des Herzens 


zum Theil erſchoͤpft iſt, zu befoͤrdern. Vornemlich aber 
dient ſie auch dazu, das Blut zu vertheilen, wenn es 
an den Ort feiner Beſtimmung gekommen iſt. Elaſti. 


eitaͤt kann zu dieſen Zwecken nicht dienen, ſie hat aber 


in den Fe da dieſelben überall mehr oder weni⸗ 
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ihren Nutzen, um in dem ganzen Umfang des Arterien⸗ 
ſyſtems den mittlern Zuſtand zu erhalten. Die Elaſti⸗ 
citaͤt iſt tüchtiger eine mitgetheilte Bewegung zu unters 
fügen als die Muſkelkraft „ denn ein elaſtiſcher Koͤrper 


ſtellt ſich wieder her, wenn die ausdehnende Urſache zu 


wirken aufhört. Die Muſteln hingegen bequenien ſich 
nach den eintretenden Umſtänden. ER 


1959 


N Die Kraft des Herzens iſt nicht vermögend ‚ eine 
Arterie dergeſtalt auszudehnen, daß dadurch die Elaſti⸗ 


taͤt derſelben vernichtet wuͤrde, oder mit andern Worten, 
fie iſt nicht vermögend, die Arterie in einem ſolchen Gra- 
de auszudehnen, daß dadurch die zuſammenziehende 
Kraft uͤberwaͤltigt wuͤrde. Da die Bewegung des Blu⸗ 
tes mechaniſch iſt, ſo iſt die Elaſticitaͤt am tuͤchtigſten, 
der Kraft des Herzens, da wo ſie noch am ſtaͤrkſten iſt, 


. entgegenzuwirken. So wie ſich aber die Gefäße vom 


Herzen immer weiter entfernen, ſo nimmt auch die 
Nothwendigkeit der Elaſticitaͤt ab; weil auf dieſem Weg 
der Einfluß des Herzens allgemach abnimmt „ hiedurch 

aber eine gleichfoͤrmigere Bewegung des Blutes bewirkt, 
und ſelbſt in der erſten Arterie ein fortdauerndes Stroͤ⸗ 
men des Blutes unterhalten wird. Ohne Elaſticitaͤt 
wuͤrde die Bewegung des Blutes in der Aorta eben ſo 
wie bey ſeinem Ausgang aus dem Herzen beſchaffen, N 
und faſt in allen Theilen des e ganz cen 1 
geweſen ſeyn. g 


Wenn gleich die e des Blutes nie A | 
zen aus in abgeſezten Stoͤßen geſchieht, ſo wird ſie doch 


ger 
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ger elaſtiſch find, nach und nach gtelsskääihigeh Die 


> Efafticität wirkt in den Arterien wie ein doppelter Blaſe⸗ 


balg, durch welchen, wenn gleich die Bewegungen ab» 


wechſelnd geſchehen, dennoch ein ſtetiger ununterbroche⸗ 


ner Luftſtrom unterhalten wird. Die Luft wuͤrde wenn 
ie durch ein langes elaſtiſches Rohr, wie eine Arterie 


iſt, gehen ſollte noch gleihförmiger ſtroͤmen, als durch 


einen doppelten Blaſebalg. Der Nutzen der Elaſticitaͤ 


| in den Arterien iſt noch größer. bey jungen als bey- alten 
Subjekten; denn bey den leztern iſt die Elaſticitaͤt der 


Arteri ien ſehr vermindert, zumal i in den großen Stämmen, 
5 die Kraft des Herzens gebrochen werden muß, und 
as Blut wird . vermehrter Geſchwindigkeit in die 


15 Ae und dritte Ordnung der Gefäße fortgetrieben. 


Bey; jungen Perſonen iſt der Strom des Blutes langſa⸗ 
mer, weil die Elaſticitäͤt waͤhrend der Erſchlaffung des 
Herzens entgegenwirkt; hingegen iſt die Bewegung na⸗ 
he e am Herzen der Zuſammenziehung dieſes leztern gleich; 
da nun das Herz zweymal ſo viel Zeit zur Erſchlaffung 


als zur Zuſammenziehung braucht, ſo muß die Bewe⸗ 


gung des Blutes in den kleinen Gefäßen um zwey Drit⸗ 


heile langſamer geſchehen. Da bey elaſtiſchen Koͤrpern 


ſich ein Mittelſtand oder Ruheſtand findet, zu welchem 


ſie zurückkehren „ wenn ſie vorher durch eine andre Kraft 
a erweitert „oder zuſammengezogen worden find „ und da 
ſie allezeit eine Einwirkung erleiden müffen, ‚ehe fie ent⸗ 
gegenwirken koͤnnen, fo ift der Nutzen der Elaſticitaͤre 
im Arterienſyſtem ganz klar. Hierdurch werden die Ge⸗ 
flaße fähig, fich nach den verſchiednen Bewegungen des 
Koͤrpers, Beugung und Ausſtreckung zu ſchicken, ſo daß 


5 


& 


N 15 l 5 
5 


eine Seite jeder Arterie ſich zuſammen ziehen kann, in⸗ 
deſſen die andre verlaͤngert wird, und der Kanal immer 
in der Krümmung, Be und: rad affung of⸗ 
fen bleibt. 10 F . 110 60 Zu a 


Die Muftelkeaft der Arterien ine daß auch ein; ge 
ringerer Grad der Kraft des Herzens zu den Zwecken de 
Kreislaufs hinreicht; denn das Herz darf! nur ſo viel Gew alt 
anwenden ‚als noͤthig iſt, um das Blut durch die geo 
ßen Schlagadern zu treiben, alsdenn wird es von der 
Muſkelkraft der Arterien in Empfang genommen, 
und, indem ſich das Herz erweitert, ferner fortgetrie- 
ben. Dieſe Bemerkung wird dadurch beftätigt, 15 daß i in 
Thieren, deren Arterien ſehr muffulös find, das Herz 
nach Verhaͤltniß ſchwächer iſt, ſo daß die Muſkeln der 
Gefäße gleichfam ein Anhang des Herzens find, und da 
wirken, wo die Kraft des Herzens nachlaͤßt, und wo 5 
dieſe abnimmt „an Stärke zunehmen. Ueberdieſes n wird 
dadurch das fuͤr die thieriſche Oekonomie, zum Wachs. 5 
thum, Wiedererſetzung verloren gegangener Theile, und zu 
den Abſonderungen! noͤchige Blut uberall vertheilt, und die 
Funktion der kleinſten Schlagadern, g diejenigen ausge⸗ 
nommen, welche ſich i in Venen endigen , ſcheint daher 5 
von der Funktion, das Blut nur zu leiten und N 
treiben, 2 8 au ſeyn. 5 Wa g 


0 | w. ‚Son den Gefäßen. der Atstien. e 
Dei ande Anfhen hae u Arterien 

keine ſehr gefaͤßreiche Struktur zu beſitzen. Dennoch 

Bun in ihnen ſowohl Arterien als Venen vatwebkrn vr 
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es „ 
re Arterien Können von den benachbarten Gefäßen, 
nicht von den Arterien ſelbſt, in deren Häuten ſie ſich 
verbreiten. Ich ſah i immer, wenn ich eine Arterie z. B. 
die Halsſchlagader mit feiner Injectionsmaſſe einſpritzte, 
daß ihre eignen Gefäße unangefüllt blieben. 


u Wenn man die Haute der Arterien bey einem leben⸗ 
digen Thiere entbloͤßt, fo kann man ihre Gefäße immer, 
nachdem ſie eine Zeitlang blos gelegen haben, deutlicher 
als vorher unterſcheiden ‚ denn fie werden dann erſt 
blutführende Gefaͤße, gleichſam durch eine anfangende 
| Entzündung. Sie ſchwellen auf, und die Arterien un⸗ 
terſcheiden ſich von den Venen durch die Farbe des in 
beyden enthaltnen Blutes. 


i Die Arterien ſind wohl das auffallendſte Beyſpiel 
einer mit zwey Kraͤften verſehenen thieriſchen Subſtanz, 
von welchen die eine den mechaniſchen Antrieben wider⸗ 
ſteht, die andre Bewegung hervorbringt. Die erſte 
dieſer Kraͤfte iſt da am groͤßeſten, wo der aͤußere An⸗ 
trieb den ftärfften Widerſtand erfordert. Darum iſt ſie 
5 auch vornehmlich und in größerem Maaſe den Arterien 
N, zugetheilt, welche die naͤchſten am Herzen find, damit 

ſie der Kraft deſſelben am wirkſamſten das Gleichge⸗ 

wicht halten koͤnnen; in den Theilen hingegen, wo die 
Schwere des Blutes allgemach das Uebergewicht ge⸗ 


winnt, geſchieht die Verminderung der Kraft der Arte⸗ 


rien nicht i in gleichem Verhaͤltniß mit der enen 

der Heat des Herzens. 15 

In den Venen verhält ſichs rien: 5 da 

„ keiner Nun, Kraft zu ee haben, 
Na. 


/ 


el ber Schwere, L .. if un Sur. in m. 
a VE Be; 


Wahrſcheinlicherweiſe haben die Kraft des Her. | 
zens und die mechaniſche Stärke der Arterien ein ge⸗ 
wiſſes ſchickliches Verhaͤltniß gegen einander; wenn wit 
alſo dieſe leztere beſtimmen, ſo laͤßt ſich daraus ein 
ziemlich richtiger Schluß a) das Maas der a des 
n machen. 


ö um das Maas der Kraſt beyder Herzkammern 
ſo beſtimmt als möglich. zu erfahren, machte ich ver: 
ſchiedne vergleichende Verſuche uͤber die Stärke der 


Auorta und der Lungenſchlagader, welche beyde ich aus der 


Leiche eines geſunden jungen Mannes genommen hatte. 
Von jeder dieſer beyden Schlagadern ſchnitt ich ein gleich 
langes Stuͤck in der Runde ab, und ſchlizte es dann 
der Länge nach auf, da dann jedes, ausgebreitet 33 
Zoll lang war. Das Stuͤck von der Aorta lies ſich bey- = 
nahe bis auf 5 Zoll ausdehnen, und zerriß von einem 
Gewicht von acht Pfunden. Die Lungenſchlagader lies 
ſich bis auf 5 Zoll ausdehnen, und Zerriß von 4 Pfun- 
den ung zwölf Unzen. N | | . 


Dieſen Verſuch babe ich bee ae 9 ber | 
mit ungleichem Erfolg; denn einmal brauchte die Aorta 


um völlig ausgedehnt zu werden, ein Pfund und ſechs 0 


Unzen, die zungenſchlagader aber nur ſechs Unzen; 
dennoch zerriß die Lungenſchlagader erſt von eilf Pfunden 
und drey Unzen, die Aorta hingegen von zehn Pfunden 
und vier Unzen. 5 Unterſchied 8 ich dm 


7 
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PR zu daß die Aorta einen Verlust an e 


Elaſticitat erlitten batte, je? warhes bey dieſem Ge⸗ I 


fig oft gefhiehte 9 1 
Beyde Arterien besten fast denſel ben Grad von 


1 Elaficie, aber die Aorta ſchien in dem erſten Verſuch 


faſt doppelt ſo viel Staͤrke zu beſitzen, als die Lungen⸗ 
ſchlagader; in dem zweyten Verſuche hingegen weniger. 
Die Lungenſchlagader iſt ſelten widernatuͤrlich beſchaffen, 
die Aorta aber ſehr oft: daher ſcheint der erſte Verſuch 
ee auf die wahren Verhaͤltniſſe hinzuweiſen. a 
Die mechaniſche Staͤrke der Arterien iſt viel groͤßer 
in dem Stamm als in den Aeſten; das ſieht man aus 
demjenigen, was ſich bey Verletzungen ereignet, und 
aus dem Erfolg der Einſpritzungen an todten Koͤrpern. 
Denn wenn man beym Ausſpritzen der Arterien allzu— 
viel Gewalt anwendet, ſo entſteht zuerſt ein Extravaſat 
in den kleinern Gefäßen. Dieſes laßt ſich aber nur dann 
recht deutlich zeigen, wenn man eine recht feine In⸗ 
jektionsmaſſe braucht, welche im Erkalten nicht feſt 
wird, denn eine ſolche geht mit gleichem Drucke durch 
das ganze Schlagaderſyſtem und die kleinern Arterien, 
3. B. die der Muſkeln, der weichen Hirnhaut, und der 
Selber geben zuerſt nach. Dieſes widerſpricht freylich 
demjenigen was Haller von den Verhaͤltniſſen der Kraft i 
e Haͤuten der Gefaͤße behauptet hat. 
Ich bin jedoch geneigt, anzunehmen, daß die Ye 
d in Verhaͤltniß ihrer Groͤße ſchwaͤcher ſind, naͤm⸗ 


lich um deſto mehr, jemehr die Kraft des Herzens oder 


die Bewegung des Blutes in ihnen abnimmt. Doch 
* 0) 8925 nn nicht 88 zu beſtimmen wa⸗ 


\ 
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gen „da die kleinen Arterien der mechaniſchen Kraft nicht 
ſo ſehr beduͤrfen, als der Mufkelkraft. Denn die me⸗ 


als ihr Vermoͤgen, ſich zuſammenzuziehen. Man kann 


daher nichts zuverlaßiges aus ſolchen Verſuchen ſchließen, 


die in todten Körpern mit ſolchen Theilen gemacht wer⸗ 
den, ’ deren Beſtimmung einzig und allein auf ihrer 
Thaͤtigkeit beruhet. Man hat zu dergleichen Verſuchen 
den langen Beugmuſkel des Daumen gewaͤhlt, weil der⸗ 


ſelbe faſt mehr als ſonſt einer von allen andern Muſkeln 


8 abgeſondert iſt, und man hat gefunden, daß er im Le⸗ 


ben ein weit größeres Gewicht als nach dem Tode zu 
tragen fähig iſt. Hier kann jedoch eine Taͤuſchung vor: 


gefallen ſeyn, da der Verſuch im Leben mit einem ge⸗ 


wiß geſunden, nach dem Tode aber mit einem durch die 
vorhergegangene Krankheit e e \ 


ten gemacht worden RE. Wh een 
Die Haute e einer Arterie find Gch RR allen Sei: 


ten gleich ſtark. Wenn man ein Gelenk beugt, 


ſo ſind ſie auf der konvexen Seite in der ganzen 
Länge der Kruͤmmung am ſtaͤrkſten. Dieſes ſieht man 


cghniſche Kraft der Muſkeln ſcheint geringer zu ſen, 


am deutlichſten an den beſtaͤndigen Kruͤmmungen eini⸗ 


ger Arterien, z. B. an dem großen Bogen der Aorta. 


Die Arterien ſind auch vorzuͤglich ſtark in den Winkeln 
ihrer Theilung, und da wo ein Stamm Aeſte abgiebt. 


N = ſolchen Stellen prellt das Blut gleichſam gegen ſie | 
Eben daſelbſt verlieren ſie auch ihre Elaſticitaͤ am 
ywindeften; weil ſie da⸗ 


| 0 und verknoͤchern am gefe 
ſelbſt insgemein mehr als andre Theile der Arterien ge⸗ 
dehnt werden, und eine Art von Sack bilden. Dieſe 


PL 


uUmſtande laſſen ſich vornemlich an ber Kruͤmmung der 


. — 


Aorta, an der Krümmung der innern Hauptfchlagader 


Carotis interna) und bey der Bean der 5 05 in 
die tee 1 nt 
5 ae f 1 Bon Herzen kin; 

Das Herz iſt das weſentlichſte Organ zur Bewe⸗ 
gung des Blutes, aber doch nicht dergeſtalt, daß es 
den Thieren aller Klaſſen unentbehrlich, und zur Be. 
wegung des Blutes überall unbedingt nothwendig ſehn 
ſollte. Es iſt dieſes in geringerem Grade als die Ner⸗ 
ven; ja es giebt ſogar Thiere, welche Zeugungetheile, 
aber keine Herzen haben. Die Wirkungen des Herzens 
ſind im geſunden Zuſtande regelmäßig und ſelbſt Zeichen 
dieſes Zuſtandes, ſo wie ihre Veraͤnderungen auch ge⸗ 

wiſſermaßen die Krankheiten bezeichnen. Aber ob ſchon 

der ganze Koͤrper dergeſtalt mit dem Herzen in Verbin⸗ 
dung ſteht, ſo iſt dennoch die Ruͤckwirkung des Herzens 
auf den Koͤrper nach Verhältniß nicht fo groß; denn das 
Herz kann in einem gewiſſen Grade krank ſeyn, und der 
Koͤrper gleichwohl dabey wenig leiden. Alſo nicht ſo⸗ 
wohl durch Mitleidenſchaft mit dem Herzen, als viel⸗ 
mehr nur, wenn die Thaͤtigkeit dieſes leztern fehlerhaft 
beſchaffen, oder gar gehemmt iſt, en der übrige Koͤr⸗ 
2 zugleich mit afficirt. 

Das Herz iſt bey den ae Thieren 9 1 
| 85 um dem zwiefachen Kreislauf durch die Lungen und 
durch das Herz vorzuſtehen. Es giebt jedoch viele Thie⸗ 
re welche bey einem blos einfachen Herzen eine Art von 
doppeltem Kreislauf haben. Auch hierinn findet ſich aber 


Berfchiebenheit and Mannichfatigfei, ſo daß bey eini⸗ 
gen der eine ee ohne een Herzens walk 
bracht wird. 0 e TE 
| Bey einer e Tbierllaſſe, nämlich bey allen 
Fiſchen, geſchieht der großere Kreislauf des Blutes ohne 
i Mitwirkung des Herzens welches leztere bey ihnen nur 


dem Kreislauf durch die Lungen oder Kiemen vorſteht. 1 


Die Schnecke hingegen hat blos ein Herz fuͤr den großen 
Blutumlauf, nicht fuͤr die Lungen. Bey den voll, 
kommnen Thieren wird das Blut in der Leberpfortaden 
und Leberhohlader ohne Mitwirkung des Herzens voll⸗ 
bracht. Auch das Syſtem der anſaugenden Gefäße iſt 
keiner mitgetheilten äußern Triebkraft unmittelbar unter⸗ 
worfen; eine ſolche Triebkraft kann alſo auch nichts all⸗ 
gemein nothwendiges ſeyn. Das Herz iſt bey verſchied⸗ 
nen Thierklaſſen verſchieden gebaut; vornehmlich in An⸗ 
ſehung der Zahl ſeiner Hoͤhlen und ihrer Verbindung 
mit einander, uͤberall wird aber faſt derſelbe Zweck er⸗ 
reicht. Ich muß hier bemerken, daß bey Voͤgeln und 
vierfuͤßigen Thieren der Kreislauf doppelt iſt, und folg⸗ 
lich auch ein doppeltes Herz, naͤmlich fir jeden Kreise 
lauf ein eignes Herz, welches aus einer Kammer und einem 
Herzohr beſteht, erfordert wird. Das eine koͤnnte 
man das rechte und das andre das linke Herz nennen 
weil aber beyde in einem Körper. eingeſchloſſen und unter 
ſich genau verbunden ſind, ſo nimmt man nur ein Herz 
insgemein an. Die eine nämlich die rechte: Hälfte koͤnnte 
das Lungenherz, die andre oder linke Haͤlfte das Herz des 
ganzen Syſtems (the corporeal heart) genannt werden. 
Bey vielen Thierklaſſen findet man nur ein einziges Herz, 


* 


Aa 


und dieſes iſt, nach Verſchiedenheit der Klaſſen, ent⸗ 
weder ein Lungenherz, oder ein Herz des Syſtems. 
Bey Fiſchen iſt es ein Lungenherz, bey Schnecken ein 


Herz des Syſtems; ſo daß die Bewegung des Blutes 


durch den ganzen Koͤrper bey den Fiſchen, und die Be⸗ 


wegung des Blutes durch die Reſpirations werkzeug ge bey 


den Schnecken unabhängig.’ vom Herzen geſchieht. 
Bey den gefluͤgelten Inſekten iſt nur ein Herz und nur 


ein Kreislauf. Das Herz iſt hier zu beyderley Zwecken 
beſtimmt; und in allen dieſen verſchiednen Abänderune 
be iſt das Athemholen der vornehmſte Zweck . 


Bey den meiſten Thieren beſteht das Herz Kößten 
de, einem ſtarken Mufkel, in welchem eine oder meh⸗ 
rere Hoͤlen enthalten find: es iſt aber nicht ganz muſkulos, 
ſondern zum Theil flechſenartig. Die Theile der leztern 
Art ſind in ſich ſelbſt keiner Wirkung und Gegenwirkung 
fähig, ſondern blos einer Einwirkung von außen unter⸗ 
worfen: darum hat ſie auch die Natur ſteif und une⸗ 
laſtiſch gebildet, damit ſie die Gewalt der bewegten und 


wirkenden Fe te oͤnnten, ne RER: verän⸗ 


m ai werden. 2 
In allen Thieren weiche 0 Blut Kb * it 
pa ne der roͤtheſte unter allen Muskeln, Es iſt roth 
ſelbſt bey den Voͤgeln, deren Muſkeln groͤßtentheils 
weiß ſind, und eben ſo er fe Bus a 1 1. 
8 Fiſchen. 
Da das Herz * en Thieren i in 1 Anse 
hu der Zahl feiner Hoͤhlen verfchieden iſt, ſo kann die 
Frage entſtehen, welche von dieſen Hoͤhlen man als ſol⸗ 


che die dem Herzen eigenthuͤmlich zugehoͤren, und welche 


man dur als Aufäge eee 
einige dieſer Hoͤhlen kann man nur als Behälter, wel⸗ 
Io gewiſſen Herzen eigen find, betrachten. ich 


Die einfachſte Form des Herzens iſt diejenige, wo 


68 nur eine Hoͤhle enthaͤlt; die zuſammengeſezteſte * wo 

in ihm nur zwey Höhlen ſind. Denn ob man gleich an⸗ 
nehmen koͤnnte, daß die Stufenfolge i in der Anzahl der 
Hoͤhlen des Herzens von einer bis zu vieren ſtei ige, und 
leztere die groͤßte Zahl derſelben ſey: ſo kann man doch 
zwey von denjenigen, welche zu den vier Hoͤhlen des 


Herzens gezahlt werden, nicht eigentlich Theile des „ 


Herzens nennen, ſondern nur Anfäge deſſelben, und 
dieſe ſind die ſogenannten Herzohren. Viele Thiere, 
z. B. die Inſekten haben nur eine Herzhoͤhle oder Kam⸗ 
mer, ohne Her zohr; andre, wie die Fiſche, die 

Schnecken und andre Schalthiere haben eine Herzkam⸗ 

mer und ein Herzohr ; doch giebt es auch einige Schal⸗ 
thiere deren einfache Herzkammer mit zwey Herzohren f 


verſehen iſt, und an dem Beyſpiel derſelben ſieht man, 


daß bey gleicher Beſchaffenheit des Kreislaufs nicht im⸗ 
mer gerade dieſelbe Zahl von Herzohren unbedingt er⸗ 
forderlich iſt. Die Saͤugthiere und die Voͤgel haben 
zwey Herzkammern und zwey Her ohren. Man könnte | 
dieſe verſchiednen Klaſſen der Thiere, inſofern ſie ſich 
durch die Zahl ihrer Herzhoͤhlen von einander unterſchei⸗ 


den, mit den Namen Monocoilia, dicoilia, tricoi- 


lia, und tetracoilia bezeichnen. Die tricoilia ſind 
eine Mittelklaſſe zwiſchen der zweyten und vierten. Bey | 
einigen Thierklaſſen ift aber auch der Bau und die Zahl 
der Hoͤhlen des Herzens in verſchiednen Lebensperioden 


5 
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ungleich. Disinbie Gubrhonen der Thiere Pr Aach in 
ihrem vollkommnen Zuſtande vier Herzhoͤhlen haben, ge⸗ 
hoͤren zu der gemiſchten Klaſſe (tricoilia) weil die bey⸗ 
den Herzohren bey ihnen in unmittelbarer Gemeinſchaft 
ſtehen, und auch die beyden Herzkammern durch den 


pwiſchen der Aorta und der er re | 


Kanal mit einander verbunden ne aan ne N be 
a re Das ya a angeht es durch arch 8 


ee 


eee des lebens tüchtig iſt, ale e das ite | 
vorige n verloren hat, und wieder erneuert 
werden m uß. Die Geſchwindigkeit „ mit welcher das 
Blut durch die Kraft des Herzens fortgetrieben wird, 
iſt abwechſelnd größer oder geringer, und wird ſchon 
durch den Bau d der Arterien nach und nach vermindert, 
und da gleichformiger, wo Langſamkeit der Bewegung 

nothwendig iſt. Dieſe Geſchwindigkeit des Blutes in 
ſolchen Theilen, durch welche « es blos durchgeht, 1 geſtat 
Kir, daß eine viel größere, Menge deſſelben durch die 
Theile fiir welche es beſtimmt iſt, durchfließen kann, Pi als 
dieſe ſonſt würden durchlaſſen koͤnnen. Man kann an⸗ 
W nehmen „ daß die Theile, welche dem Herzen näher find, 3 
mehr Blut empfangen, als die weiter entfernten, weil 
jene bey gleicher Größe der Gefaße, und der Theile zu 
welchen ſie gehören , weniger Widerſtand leiſten. N ler 


hoch Me Lage des Herzens iſt bey verſchiednen Thieren 
w ade mehr von der Lage der Refpiratione 


bey den fliegenden Inſekten hingegen liegt es nicht in der 
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elbe „als von andern Umſtänden abc Wey den 


Saͤugthieren, Vögeln, Amphibien, Fiſchen, kriechen⸗ 
den und Waſſerinſekten liegt das Herz in der Bruſt, 


Gegend, die man bey ihnen die Bruſt nennen konnte, 


denn bey dieſen ſind die Organe des Athemholens durch 


den ganzen Koͤrper ausgebreitet, und eben ſo erſtreckt 


7 


ſich auch der Umfang des Herzens über die ganze Länge | 
des Thiers. — — Die Lage des Herzens richtet ſich alſo 
| vornehmlich nach der Lage der Neſpirationswerkzeuge, 


und beſde beben eine woeſentiche Beziehung Ku | 


einander, | 


789 


Nur aus ad N. wird bas hut in Be 
übrigen Theile des Körpers getrieben. a Sie ſind eigent- | 


lich an ſich das Herz, und die übrigen Theile nämlich f 
N bie Be find blos 8 1 0 su üngergescönete 


| 10 Stärke und Se 1 Mustelfußfan; diefern Ge. 
ſchaͤft angemeſſen ſehn. — . Man hat ſich mehr Mühe 


als nöchig geweſen ı wäre gegeben, die Muskelfasern des 


Herzens zu zerlegen 1 und ihre Anordnung zu beſtimmen; i 


denn wuͤßte man dieſes alles auch noch p: genau, for wuͤr⸗ 1 
5 dadurch doch die 
de derſelben nicht klarer werden. Eine ſchie e Richtung f 


Wirkung des Herzens 10 die Gruͤn⸗ 


der Faſern des Herzens war nothwendig, damit es ſich 


Blutes entledigen koͤnnte. 
Die rothe Farbe des Herzens iſt vornehmlich wohl 


| dem o Umftand zuzuſchreiben, weil es ſch felbſt an der 


durch Zuſammenzichung faſt alles in, ihm enthalten 


Quelle bes Krege befindet: denn bey Thieren welche 
wenig rothes Blut haben, iſt daſſelbe auf die dem Her⸗ 
zen am naͤchſten liegenden Theile eingeſchraͤnkt. Die 
Subſtanz des Herzens empfängt das Blut ehe es durch die 
großen Gefäße weiter vertheilt, oder in weiterer Entfer⸗ 
nung umgeaͤndert werden kann. Es wird überdieſes durch 
ſeine unablaͤßige Bewegung dunkler roth gefärbe, fo | 
wie bee auch bey andern Muskeln geſchieht. 


e 


Man bezeichnet bey Saͤugthieren, Voͤgeln und 
Ympfibien die beyden Herzkammern mit dem Namen der 
rechten und linken, und dieſes paßt ſehr gut zur Lage 
derſelben bey dieſen Thieren. Wo aber nur eine Herz⸗ 
kammer iſt, welche, wie bey den Fiſchen, dem Kreis⸗ 
lauf durch die Lungen, oder, wie bey andern Thieren, 
dem Kreislauf durch den ganzen Koͤrper vorſteht, da 
muß man um dergleichen Herzen zu eie } ‚andre 10 
Ausdrücke wählen. a 


Die Herzohren find nur . Behälter fie das Blut, > 
0 die Herzkammern empfangen ſollen, denn nicht 
alle Thiere, welche eine Herzkammer haben, ſind auch 
mit einem Herzohr verſehen; und die Zahl der Herzoh⸗ 
ren ſtimmt nicht uͤberall mit der Zahl der Herzkammern 
uͤberein. Wo die zum Herzen gehenden Venen in Ver⸗ 
gleichung mit der Menge des Blutes, deſſen die Herz: 
kammern beduͤrfen, nur klein ſind, da findet man ein 
Herzohr, wo aber die Venen am Herzen gros ſind, da 
iſt kein Herzohr, z. B. beym Krebs und uͤberhaupt bey 
den meiſten Inſekten. Bey der Schnecke ſind zwar die 
Venen im n Gehen genommen, groß, aber da wo ſie zum 


* 


Herzen fommnen;, Kein} und darum hat diles ein Sup 
ohr, dieſes aber iſt in ſeiner Beſtimmung gewiſſer⸗ 
maßen einer großen Vene aͤhnlich, und hat einige Ei⸗ 
genſchaften e es iſt Wat theils elaſtiſch urn 
muskuloͤs. Hi 0 Winne ra SI en i 
Der Ausdruck sinus venosus iſt ſehr ſchicklich; 10 
und ein Beweis daß die Herzohren nur Anhaͤnge des 
Herzens oder Fortſaͤtze der Venen find, ift dieſer, daß 
Bi he ihnen und den Venen keine Klappen ſind. 


| Die Bewegung des Blutes muß in einer beſimm⸗ 
dete es geſchehen, und das Herz iſt zu dieſem 
Zweck beſonders eingerichtet. Es wirkt jedesmal mit 
erneuerter Kraft auf das Blut, welches es in beträcht- 
licher Menge empfaͤngt, und damit dieſe Bewegung re⸗ 
gelmaͤßig geſchehe und das Blut nie ruͤckwaͤrts fließen 
koͤnne, hat die Natur Klappen am Herzen angebracht. 


Klappen nennt man gewiſſe Theile einer Maſchine, 
welche ſo eingerichtet ſind, daß ſie die Bewegung und 


den Durchgang einer Fluͤßigkeit nur in einer, nicht in der ie 


entgegengeſezten, Richtung geſchehen laſſen. Es giebt 
zwey Gattungen derſelben, die ſich durch ihre Befeſti⸗ 
gungsart unterſcheiden. Denn ob wohl alle Klappen 

im chieriſchen Koͤrper duͤnne unelaſtiſche Membranen 
find, welche mit ihrem einem Ende feſtſitzen, und mit 
dem andern frey ſchweben, ſo ſind doch einige von ihnen 
ringsherum im Kreiſe, andre aber in ſchiefer Richtung 
befeſtigt. Kreisſoͤrmige Klappen findet man an den 


Herzkammern, ſchief ſitzende an den Arterien und Be 


nen. Jene find am meiſten zuſammengeſezt, und be 


durfen noch zur Beyhülfe eines beſondern Apparats, 


wenn ſie ihrem Zweck Gnuͤge leiſten ſollen. Ihre locker 
ſchwebenden Raͤnder muͤſſen naͤmlich feſt gehalten wer⸗ 
den, damit fie ſich bey der Zuſammenziehung der Herz⸗ 
kammern nach den Herzohren hin zuruͤckſchlagen. Die⸗ 
ſes geſchieht durch Flechſen, welche mit dem einen Ende 
laͤngſt dem Rande der Klappen, und mit dem 
andern an der innern Wand der e be⸗ 
feſtigt ſind. Un RE 


Die ligen dieſer Flechſen ſind in Muskelſränge 1 
eingefugt. Der Zweck dieſer Einrichtung laͤßt ſich leicht 
errathen. Denn waͤren ſie in ihrer ganzen Laͤnge nichts 


als Flechſen, ſo wuͤrden fie bey der Zuſammenziehung 


des Herzens zu lang und ſchlaf werden, und ſich folglich 


— 


leicht gegen die Herzohren zuruͤckſchlagen, ſo daß das 


Blut alsdann ohne Schwierigkeit aus den Herzkam⸗ 
mern in die Herzohren zuruͤckfließen wuͤrde. Die Mus⸗ 


kelſtraͤnge aber halten durch ihre Verkuͤrzung und durch 


Anſpannung der Flechſen die Klappen in den Herzkammern 
fo lange verſchloſſen, als die ne des 
Herzens dauert. 1 


Hätte die Natur die htp in am u Eigen der 
een ſo ſchief befeſtigt, wie die Klappen am 
Eingang der Arterien und in den Venen ſo wuͤrde ihre 

chtung nicht i immer dieſelbige geblieben ſeyn, ſondern 
ſich, je nachdem das Herz erweitert oder zuſammenge⸗ 
zogen geweſen wäre, verändert haben. Die Klappen 
wuͤrden bey der Zuſammenziehung des Herzens zu kurz, 
und bey der Erweiterung deſſelben zu lang geworden ſeyn. 


\ 


Wenn fie alſo eine ech Baſis beben ſollten, 
ſo mußten fie am Eingang der ee eee 9 
| kreisformig befeſtigt werden. Toene u 

LIE glaube mit gutem Grunde habens Ar ein: 
er daß die Klappen auf der rechten Seite des Her⸗ 
zens ihrer Beſtimmung nicht ſo vollkommen Gnuͤge lei⸗ 
ſten, als die auf der linken, und ſie ſcheinen MN on 
Lied zu ſeyn, als dieſe. . erh 


Man nennt die Gefäße des Herzens EN 10 
und Venen. Bey Säugthieren und Bügeln ſind De 
Kranzarterien zwey, welche aus der Aorta gleich am 
Anfang derſelben zwiſchen zweyen ihrer Klappen entſprin⸗ 
gen. Auf dieſen Umſtand hat man eine von den Theori⸗ 
en der Bewegung des Herzens gegruͤndet. Bey den 
Amphibien aber entſpringen die Kranzarterien i in einiger | 
Entfernung vom Herzen, und nicht bey jeder Gattung 
aus der naͤmlichen Aorta, indem fie zuweilen von der 
Schluͤſſelſchlagader, zuweilen vorne von der aufſteigen⸗ 
den Aorta, da wo ſich dieſelbe ruͤckwaͤrts beugt, ausge⸗ 

hen. fi Bey den Achern kommen rap von den e 
men her. | UTC 8 


* 


Die Venen endigen sich am reden Herzohr. 
Ben allen mir bekannten Thieren, welche eine Herzkam⸗ 
mer und ein Herzohr haben, iſt das Herz in einem mit 
ihm nicht zufammenbangenden Säcke, welchen man 
den Herzbeutel nennt, umgeben. Nur einige feltne 
Fälle, weis man wo der Herzbeutel bey Menſchen fehlte: 
und einen von dieſen h hat Baillie in den Transactions 
of a Society infituted, for promoting medical 

ee 


1 

5 „„ 
and chirurgical Knowledge, beſchrieben. Die flie. 

genden, kriechenden und Waſſerinſekten haben keinen 

Herzbeutel, und ihr Herz iſt blos durch Zellgewebe 
oder auf andre Art mit den umliegenden Theilen verbun« 
den. Bey den Thieren, welche einen Herzbeutel ha⸗ 

ben, ſtammt derſelbe nicht, wie vielleicht das Bauch⸗ 
fell, „von der Zellhaut ab, ſondern er bildet, fo wie 
beym Menſchen und bey allen Säugthieren einen eignen 
abgeſonderten Sack fuͤr ſich. 

Wahrſcheinlich iſt der Herzbeutel dazu us | 
daß ſich das Herz leichter und freyer bewegen ſoll. Bey⸗ 
de verhalten ſich gegen einander ungefähr ſo, wie ein 
Kapfelband „gegen das von ihm eingeſchloſſene Gelenk; 
und pi wie die Gelenkkapſeln und Hoͤhlen, enthalt auch 
der Herzbeutel eine Fluͤßigkeit, welche aber nicht ſo wie 
die Gelenkſchmiere beſchaffen iſt, da die beyden hier ein- 
ander zugekehrten Flaͤchen nicht hart wie Knorpel find, g 
Ueberdies wird auch das Herz durch den Herzbeutel im 
mer in ſeinem ihm angewieſenen Raume erhalten. Da 
der Herzbeutel aus einer ziemlich ſtarken Haut beſteht, 
ſo kann er auch einigermaßen hindern, daß ſich das 
Herz nicht allzuſehr ausdehne. Denn Injektionen ha⸗ 
ben mir bewieſen, „daß es durch eine geringe Kraft über- 


mäßig ausgedehnt werden kann, wenn ein Theil des 
Herzbeutels weggenommen wird. Indeſſen war das 


Herz, welches D. Baillie beſheieben bat, nicht eben 
beſonders gros. 5 
In andern Hoͤhlen des chieriſhen Körpers findet | 


ſich nicht mehr Fluͤßigkeit als noͤthig iſt, die Theile an⸗ x 


dauhen Der Her zbeutel macht hier eine Ausnahme, 
S 
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da er mehr Skibigtätimeßäle, als zu jener voice 
thig iſt. Die Menge derſelben betragt jedoch bey Ge: 

ſunden nicht mehr als ungefaͤhr einen Theeloͤffel voll. 
Sie ſcheint Serum zu ſeyn, und iſt gemeiniglich ein 
wenig mit Blut gefaͤrbt, anche von der er Ausfihtoigung | 
5 dem Tode berruͤhrt. „ in hit an 1 


Wenn der Herzbeutel mehr wäßrige Sigi als 9 
| alte ‚Höhlen enchält, fo hänge dieſes wohl davon ab, 
daß hier Theile ſind, welche mehr und ſtaͤkker auf eine 
ander wirken, als i in andern Gegenden. Dieſe Flüßig⸗ 
keit kann auch dazu dienen die Zwiſchenraͤume der Theile 
die ſie befpült, auszufüllen „ ſo daß die Sungenfehlag- | 
ader und die Aorta, wenn ſie angefuͤlt ſind, leick ter i⸗ 
ne runde Geſtalt annehmen, und behalten können. 8 
Man ſollte glauben die Größe des Herzens muͤßte 
ichen der Groͤße des Thiers und der natuͤrlichen Men⸗ 
ge des Blutes, welche leztere allezeit wohl der Groͤße 
des Thiers angemeſſen iſt, entſprechen. Allein dieſe 
Berechnungsart, ſcheint mir nicht ganz genau zu ſeyn, 
denn einige Thiere haben nach Verhaͤltniß ihrer Groͤße 
viel mehr Blut als andre, und ich glaube die Groͤße des 
Herzens verhalte ſich nicht ſo wohl wie die G Größe des 
Thiers, als vielmehr wie die Menge des Blutes zuſam⸗ 
mengenommen mit der Menge und Schnelligkeit der 
Schlaͤge welche das Herz in gegebenen Zeiten thun ſoll. 
Denn diefe beyden ſtehen mit einander in Verbindung, 
daß Verminderung der Blutmenge vermehrte Schnel⸗ 
ligkeit der Schlaͤge des Herzens nach ſich zieht, und ſo 
umgekehrt. Daher men man auch immer, * 


| Bi kan e De as 
wenn ein Thier viel Blut verliert, die Menge und 
Staͤrke der Schlaͤge des Herzens zunimmt. Ganz of⸗ 
fenbar iſts, daß ſich die Groͤße des Herzens vornehmlich 


jo verhaͤlt wie die Menge des Blutes; denn die rechte 


Herzkammer iſt ſo gros oder noch größer als die linke. 
Aus jener geht das Blut nur in die Lungen, welche in 


Vergleichung mit dem ganzen Koͤrper unendlich klein 


find, und die Herzen der Thiere welche nur eine Herz 
kammer haben, z. B. der Fiſche, ſind vielleicht in Ver⸗ 
haͤltniß mit der Groͤße des ganzen Koͤrpers ſo groß als 
beyde Herzkammern eu ee . | 
nommen. / 
Die Kraft des Hage verhält ſich cba ich 
denz ſchon nicht immer wie die Groͤße der Theile, zu 
welchen das Blut mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit 
gefuhrt werden ſoll: und dieſes iſt ein Beweis mehr, 
daß das Herz ein allgemein wirkſames Organ des Kreise 
laufs iſt. Diefe Kraft iſt aber nicht in allen Theilen 
vollſtaͤndiger Herzen ganz dieſelbige, da die rechte Herz 
kammer viel ſchwaͤcher als die linke iſt. Das gegenfeir 
tige Verhältniß beyder laßt ſich am beſten durch den Un⸗ 
terſchied der Kraft beyder aus den Herzkammern ent⸗ 
ſpringender Arterien beſtimmen, und dieſe Kraft iſt wie⸗ 
der verſchieden nach Verſchiedenheit der Maffe derjeni⸗ 
gen Theile zu welchen das Blut geht. Bey Fiſchen 
z. B. braucht ſich die Kraft des Herzens zu dem ganzen 
Thiere nur ſo zu verhalten, wie ſich bey Menſchen die 
Kraft der rechten Herzkammer zu den Lungen verhaͤlt. 
15 Jedoch ſcheint die rechte Herzkammer bey Saͤugthieren 
ſtaͤrker 1 als dieſes Verhaͤltniß mit ſich bringe, 
N S 2 5 
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weil dieſelbe eine größere Menge Blut, als ſonſt in ir⸗ 
gend einem Theile des ganzen Körpers enthalten iſt, 
und noch dazu mit groͤßerer Schnelligkeit, in Bewe⸗ 
gung ſetzen muß. Bey einem doppelten Herzen wie 
das menſchliche iſt, find: baher beyde Kammern nicht 
von gleicher Staͤrke, ſondern jede verhält ſich beynahe ſo 
wie die Groͤße der Theile, oder vielmehr wie die Ent⸗ 
fernung, zu welcher das Blut gelangen ſoll. Die rech⸗ 
te Herzkammer treibt naͤmlich das Blut nur in die fun: 
gen, die linke in den ganzen uͤbrigen Koͤrper. Zum 


Beweis dieſer Meinung kann man anführen, daß bey 


dieſen Thieren, ſo lange ſie noch in Mutterleibe einge ⸗ 
12 ſind, die unden ane 75 a: die Dep: 
find, Dieſes fee ſich ie Shen im voraus ee ee 
da in dieſer Lebensperiode beyde Arterienſtaͤmme in ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Kanal vereinigt ſind. Es er⸗ 
giebt ſich auch aus der Beobachtung daß beym Foͤtus 
das Muskelfleiſch baer Funn d 
ſtark if. 5 
Was ich bisher a W b ui von I | 
Thieren welche zwey Herzkammern und ein Herzohr ha⸗ 
ben, und die ich zu der gemiſchten Gattung gezaͤhlt 
babe: z. B. von der Schildkröte. Die beyden Herz⸗ 
kammern ſind hier vereinigte Triebwerke des Kreis⸗ 
laufs, und da die Lungenſchlagader und die Aorta gleich 
ſtark ſind, ſo beweißt dieſes daß die We des Her⸗ | 
zens uͤberall gleichfoͤrmig ſeyn muß. TER 
Man mwuͤrde der Wahrheit ziemlich Aa Fat 1 5 
wenn man die Staͤrke der Herzkammern bey den Thie. 


l 


ar 277 er 


m; 7 wache vier Heuböhlen haben, nach det Kraft er 
Aorta und der Lungenſchlagader ſchaͤtzen wollte, wobey 
man entweder auf die ganze Kraft dieſer ae oder 
auf ihre Elaſticität zu ſehen batte. 


1 Heles machte einen Verſuch bey einem Pferde 
um die Kraft der Arterien zu beſtimmen; das Reſultat 
N deſſelben drückt aber eigentlich nur die 2: der linken 
ane . - 


Bey Verſuchen dieser Alt iR es kaum möglich | 
gaz genau zu beſtimmen, wie viel von der beobachte⸗ 
ten Wirkung der Kraft allein mit welcher ſich das Herz 
zuſammenzieht, und wie viel der Staͤrke der Arterie zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Wenn das Blut in die Arterie getrie⸗ 
ben iſt, ſo geht alsbald ein Theil von der urſpruͤnglichen 
Kraft des Herzens verloren. Wir koͤnnen auch wohl 
den Grad der Elaſticitat und die Staͤrke eines gegebenen 


N. Abſchnitts von einer Arterie beſtimmen, wir wiſſen aber 


nicht, wie groß ein ſolcher Abſchnitt ſeyn muß, wenn 
wir aus den damit angeſtellten Verſuchen auf die Staͤr⸗ 
ke 15 Auterie in ihres ee e ri 225 


5 ei 2 Versuch. Ein drey Biertelgot knges Stück 
einer geſunden Aorta, welches dicht an den monbförmi, A 
gen Klappen derſelben abgeſchnitten war, wurde quer⸗ 


über fo lange als möglich ausgedehnt, und ſodann lies 


man daſſelbe ſich wieder zuſammenziehen. Es wurde zu 
dieſer Ausdehnung ein Gewicht von einem Pfunde und 
zehen Unzen, aber um die Arterie zu en bahn! und 
ein e erſordert eee 


! 


0 Ein eben ſo TOR Stück der 0 N 
dicht an den Klappen abgeſchnitten brauchte um völlig 
ausgedehnt zu werden ſechs Unzen und zwey Quentchen. 
Es zerriß von eilf und drey Viertelpfund. RL 
Der Nutzen des Herzens ift, im Ganzen genom⸗ | 
men, bekannt genug, aber man hat ihn doch wohl hoͤher 
angeſchlagen und fuͤr allgemeiner gehalten, als er wirk⸗ | 
lich iſt. Das Herz ſezt das Blut der meiſten Thiere a 
in Bewegung und treibt es bey allen in die Reſpirations⸗ 
organe. Bey den fliegenden Inſekten treibt es das 
Blut ſowohl in die Werkzeuge des Athemholens, als in 
den ganzen Koͤrper. Bey den Fiſchen aber blos in 
jene, da ihr uͤbriger Körper eigentlich kein fir ihn zu⸗ 
nächſt beftimmtes Herz hat. Bey den Amphibien fin⸗ 
det man zwar eine Anlage zu zwey Herzen ſowohl fuͤr 
die Lungen und fuͤr den ganzen Koͤrper aber doch nicht 
zwey wirklich und deutlich abgetheilte Herzen. Die 
Säugthiere und Vögel hingegen haben ein Herz ſowohl 
für die Lungen als für den ganzen Koͤrper. 
0 Da der Umfang des Kreislaufs durch die gungen Ä 
und durch den ganzen uͤbrigen Koͤrper verſchieden iſt, 
fo find auch die beyden Herzen, oder, wie man insge- 
mein ſagt, die beyden Herzkammern einander an Stärke 0 
ungleich, aber jede dem Umfang des Kreislaufs, wel⸗ 
chem fie vorſtehen ſoll, angemeſſen. 
Ob und in wie fern das Herz fuͤr ſich allein fähig 5 
ſey den Kreislauf zu unterhalten laͤßt ſich nicht genau 
beftimmen : denn obgleich der Kreislauf in gelähmten 


Gliedern fortdauert, ſo ſchließt dieſes doch die unwill⸗ 5 8 


kuͤhrliche Einwirkung der Nerven auf die Gefäße dieſer 
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1 Theile keinesweges aus. Es findet aber auch in dieſem 
Stuck bey verſchiednen Thierklaſſen eine beträchtliche 
Verſchiedenheit ſtatt, und ich habe ſchon oben erwähnt, 95 
daß die Muskelkraft der Arterien den Kreislauf unter⸗ 
ftüße, und daß je groͤßer dieſe iſt, deſto ſchwächer das 
Herz ſey. Ich glaube daß unter allen Thieren die 
Saͤugthiere das ſtarkſte Herz haben, und daß ihre Ge⸗ 
fuaͤße, vornehmlich nahe am Herzen, die geringſte | 
5 en beſitzen. 
| Der unmittelbare Nutzen Aus Zweck des egen | 
| 11000 ſcheinen weniger als der Nutzen aller andern 
Theile einer Abaͤnderung unterworfen zu ſeyn: vielleicht 
aber iſt der Bau des Herzens veraͤnderlicher als der 
Bau aller andern Theile. Ich habe ſchon bemerkt, 
wie verſchieden die Anzahl der zum Herzen gehoͤrigen 5 
Hoͤhlen ſey. Bey dem einfachſten Bau des Herzens be⸗ 
ſteht der Nutzen deſſelben lediglich darin, das Blut un- 
mittelbar von den Venen aus in den ganzen Koͤrper zu 
treiben. Auf dieſem Wege wird es gereinigt, wenn die 
Lungen, wie bey den fliegenden Inſekten, durch den 
ganzen Koͤrper verbreitet ſind. Bey einer andern Gat⸗ 
tung einfacher Herzen iſt der Zweck dieſer, das Blut im 
gereinigten als im unvollkommnen Zuſtande zu vermi⸗ 
ſchen und fie zuſammen durch den ganzen Koͤrper und 
die Lungen zu verbreiten. Dieſes findet man bey den 
15 Krebſen. Bey einfachen Herzen mit einem Herzohr, 
z. B. bey den Schnecken, wird das Blut, nachdem es 
gereinigt worden in dem ganzen Koͤrper verbreitet: bey 
den Fiſchen hingegen, welche aud) ein einziges Herz 
mit en BEE: haben, wird das N aus an 


* en 
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g ganzen Koͤrper aufgenommen, und 1500 blos in die 


Lungen getrieben. Einfache Herzen mit doppeltem Herz⸗ 


ohr empfangen ſowohl gereinigtes als unvollkommenes 


Blut, und treiben es, ſo wie das einfache Herz des 


Krebſes, in jenem gemiſchten Zuſtande ſowohl in den 
ganzen Koͤrper als in die Lungen; etwas aͤhnliches be⸗ 


merkt man bey der Schildkroͤte, bey den Schlangen, 
bey den Embryonen der Saͤugthiere u. ſ. w. Das dop- 


pelte Herz mit zwey Herzohren macht gleichſam den 
Uebergang vom Schneckenherz zum Fiſchherz. Die 


eine Haͤlfte des Herzens empfaͤngt wie bey der Schnecke, 


das in der Lunge gereinigte Blut, und treibt es in die 


Gefäße des ganzen übrigen Koͤrpers, die andre Hälfte 0 7 


nimmt das aus dem ganzen , Körper zufließende Blut 


damit es ane gereinigt werde. ei 


0 Es laßt ſich unmöglich ara wie viel Blut 


; aus dem Herzen, bey jeder Zuſammenziehung deſſelben | 


| ausgetrieben werde. Nach der Groͤße des erſchlaften 


Herzens im todten thieriſchen Körper laßt ſich der inne⸗ 
re Raum oder das Maas der Fluͤßigkeit, welche es 
enthalten kann, beſtimmen; allein man muß hier auch 
bedenken, daß die Muskeln bey den gewöhnlichen Ver⸗ 


richtungen des Lebens ſelten ſo ganz und vollkommen 


erſchlaffen, wie ſie wohl koͤnnten, wiewohl dieſes zu⸗ | 
weilen geſchieht, wenn gewiſſe ungewoͤhnlich große Wir⸗ 
kungen dadurch vollbracht werden ſollen. Das Herz 


hat, wie alle zur Thaͤtigkeit beſtimmte Organe, gewiſſe 


Zeitpunkte wo es . und wer wo es weniger als 1 


r 


auf und ſendet es wie bey den Fiſchen in die nene 4 
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im natürlichen Zuſtande wirkt: aber eben das Maas der 


natürlichen Wirkung ſollte eigentlich beſtimmt werden. 


Wenn ah die Wirkung des Körpers mit den 
Wirkunz gen des übrigen. Körpers vergleicht „ und fo nach 


analogifchen Gründen ſchließt, fo follte man glauben, 
daß die gewoͤhnliche Größe der Bewegung des Herzens 


ungefähr die Hälfte der; jenigen iſt, deren es moͤglicherweiſe 


5 faͤhig iſt; daß es ſich a {fo bey der Erſchlaffung um drey 
Viertel erweitert, und bey der Zuſammenziehr ung um die 
a Hälfte verengert. Eine Herzkammer alſo, welche vier 


Unzen enthalten kann, wird ſich ordentlicherweiſe nur 
bis zu dem Raum dreyer Unzen erweitern, und bey der 


i ens nur zwey Unzen austreiben. 


Es entſteht nun in Beziehung auf sche Faͤlle wo 


die Bewegungen des Herzens, wie z. B. nach ange⸗ 


ſtrengten Leibesuͤbungen, ungewöhnlich oſt geſchehen, die 
Frage: erweitert ſich das Herz und zieht es ſich dann 
vollkommner zuſammen, oder erfolgt ſeine Zuſammen⸗ 


Ziehung dann mit groͤßerer Geſchwindigkeit? Ich glaube, 


daß beydes geſchieht: denn nach ſtarken Leibesbewegun⸗ 

gen wird der Puls nicht nur häufiger, ſondern auch vol- 
ler, als wenn mehr Blut aus dem Herzen ausgetrieben 
wuͤrde; das Herz ſelbſt bewegt ſich ſtaͤrker, und ſchlaͤgt 
mit vermehrter Gewalt gegen die innere Wand der 


Bruſthoͤhle an ). Dieſes kann aber blos davon her; 


*) Die wahre Urſache, warum die Spitze des Herzens bey 
der Zuſammenziehung deſſelben an die innere Wand der 
Bruſthöhle anſchlaͤgt, iſt wie ich Be 1 von dem 
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ruͤbren daß eine größere Menge Blut, und dieſe mit 


groͤßerer Gewalt aus dem Herzen ausgetrieben wird. 


Das Athemholen verhält ſich wie die Menge des aus 


dem Herzen ausgetriebenen Bluts und wie die Ge⸗ 
ſchwindiakeit der Bewegung des Herzens; denn wenn ö 


Lungen geht, ri muß das Neben pen in, dem nämlichen 


Verhaͤltniß ſchneller und ſtaͤrker werden. Eben das 7 


muß geſchehen, wenn das Blut mit vermehrter Ges 


groͤßere Menge Blut, und dieſe mit vermehrter Ge⸗ 


ſchwindigkeit aus dem Herzen getrieben, ſo müſſen die 8 
Arterien in gleichem Verhaͤltniß erſchtaffen, weil die 


verſchiednen Theile des Koͤrpers in ihren Verrichtun⸗ 


gen mit einander ee l man n kann da⸗ | 


| 


2 1 
U 


n „Hunter in ſeinen Vorleſungen ſeit dem J. 9196 
erklärt worden. Die Zuſammenziehung und Erwei⸗ 
terung des Herzens konnte dieſes an und für fich nicht be. 
wirken; auch koͤnnte der Erfolg nicht derſelbe ſeyn, wenn 

das Blut, wie bey Fiſchen und einigen andern Thier⸗ Rh 


klaſſen in der Richtung der Axe der linken Herzkam⸗ 
mer in einem geraden Kanal getrieben wuͤrde. Die wah⸗ 


re Urſache iſt dieſe, daß das Blut in einem gekruͤmmten 


ſchwindigkeit in die Lungen uͤbergeht. Wird aber eine 


Kanal, naͤmlich in die Aorta, getrieben wird. Dieſe 


ſtrebt dann in ihrer Kruͤmmung ſich gerade auszudehnen, 


g um mehr Blut faſſen zu können. Da fie aber hinter- 
waͤrts nach dem Ruͤcken der Befeſtigungspunkt fuͤr das 


Herz iſt, und dieſes übrigens frey ſchwebt, ſo erfolgt ei⸗ 


ne Ruͤckwirkung der ganzen Kraft auf das Herz, und 


dieſes erhebt ſich daher mit feiner N gegen die inne: N 


ke Wand der 1 


r 


ber annehmen, daß das oh im. gefunden Zuſtande, 
fo oft es ſich ungewöhnlich anſtrengt, (wobey aber 
allezeit die Staͤrke und Geſchwindigkeit des Pulſes zu⸗ 
nimmt) ſich mehr erweitere, mehr zuſammenziehe, und 
mit vermehrter Geſchwindigkeit wirke. Dieſes iſt wie 
ich glaube eine Folge der Nothwendigkeit die ihren erſten 
Grund in den Venen hat. Denn wenn der Koͤrper in 
Bewegung iſt, ſo muß ſich das Blut in den Venen mit 
größerer Geſchwindigkeit, als wenn jener in Ruhe iſt, 
bewegen; andre Urſachen welche dieſe Erſcheinung etwa 
haben moͤchte, will. ich hier nicht beſtimmen. | 
Noch eine andre Frage laͤßt ſich hier ganz natuͤr⸗ 

lich aufwerfen. Da wir finden, daß die Menge der 100 
Pulsſchlaͤge oder der Bewegungen des Herzens in ge⸗ 
wiſſen Krankheiten zunimmt, geſchieht in dieſem Falle 
eben das, was ſich im gefunden Zuftande bey angeſtreng⸗ 


ten Leibesbewegungen zu ereignen pflegt? Erweitert und 


verengert ſich das Herz alsdann mehr, zieht es ſich mit 
größerer Geſchwindigkeit zuſammen? Ich glaube nicht. 
Der Puls iſt in dergleichen Krankheiten zwar ſchnell 
und häufig, aber auch klein und hart: man erkennt 
aus der Beſchaffenheit deſſelben, daß die Arterien durch 
ihre Mufſkelkraft allzuſehr zuſammengezogen werden, und 
daher unfähig find, eine große Menge Blut aus dem Her⸗ 
zen in gegebnen Zeiten aufzunehmen. Das Athemho. 
len ſtimmt hier nicht, wie bey der beſchleunigten Bewe⸗ b 
gung des Herzens im geſunden Zuſtande mit der Men⸗ 

ge der Pulsſchlaͤge zuſammen: doch iſt es moglich, daß 
beynahe dieſelbige Menge Blut wie im geſunden Zu⸗ 
| Ba aa die dia gehen kann, weil die Geſchwin⸗ 


5 e als ſonſt. > are 


digtelt bey dem wehr verengerten „ Betende d des ie 
und der Gefäße, die groͤßere Menge des Blutes, wel⸗ 
che dieſelben in erweiterten Zuſtande faſſen koͤnnen, er⸗ 
ſezt. Daß ſich das Blut bey jenem verengerten Zuſtand 
der Gefäße ſchneller bewege, iſt, meines Beduͤnkens 
ſehr wahrſcheinlich, denn man findet daben insgemein 
das Blut, welches aus einer ee weggelaffen wird, 


0 Beobachtungen über bie Bewegung des Herzens e e 
1 Athmen. * | 


nn Ich 5 daß ſich bey dieſem Zustand d die San 


ohren nur wenig zusammenziehen, und alfa; er u 


völlig ausleeren. 

II. Daß ſich die Heedkammern Ki der Eee 
rung nicht völlig ausdehnten, denn ſie fühlten ſich weich 
an, und ich konnte ſie leicht zuſammendruͤcken. 
III. Daß die Herzkammern BER der Zusa. 
menziebung hart wurden. 

Iv. Daß das Herz, wenn es aufböste fi 1 bis 
wegen, faſt zweymal ſo gros als waͤhrend der Bewe⸗ 
gung wurde, und daß es ſeinen vorigen Wine Umfang ö 


wieder bekam „ wenn es zu wirken anfing. f SR 


Bemerkungen über di bier erwähnten Cufgeinungen. 


Aus der erſten Beobachtung möchte man ſchleßen, 9 
daß die Herzohren blos Behälter des Blutes ſeyn, und 
geſchickt ſeyn müßten, eine viel größere Menge Blut zu 
faſſen, als z Anfüllung der een nöthig u | 


1 


damit für dieſe buen, immer r Blut genug wandt fen 

ra RE I OR REN 
Aus Ba ih e chen du Br 
5 jede Vorſtellung, die wir uns von der Groͤße des 


— 


Herzens nach dem was wir in Leichnamen ſehen machen d 


koͤnnen, von der Wahrheit abweichen muß. Denn das 


Blut, welches aus allen Theilen des Koͤrpers zum Her⸗ 


N zen kommt, muß dieſes ſo lange es erſchlaft iſt, ge⸗ 
wiſſermaßen ausdehnen, ſo daß das Herz wenn es an⸗ 


fängt ſich zuſammenzuziehen (wie die Muffeln einige Zeit 
nach dem Tode thun) immer doch durch das darinn ent- 


haltne Blut in gewiſſem Grade ausgedehnt erhalten 
werden muß. Doch mußte in dieſem Fall die Erwei⸗ 


terung des Herzens geringer ſeyn, als im naturlichen Zu⸗ 


ſtande; denn die ſchnelle Bewegung des Herzens bey 
dieſer Reizung hinderte die völlige Ausdehnung. Wenn 
ich aber mit Lufteinblaſen inne hielt, und das Herz zu 
wirken aufhoͤrte, ſo wurde es groͤßer; und bey erneuer⸗ 


tem Einblaſen der Luft wurde es kleiner. Diefes wie- 


derholte ich zu drey verfchiednen malen. Ueberhaupt 


aber glaube ich bemerkt zu haben, daß das Herz durch 


den Tod (by che stimulus of death) nicht ſo ſehr wie 
andre Muſkeln verändert wird. Man ſieht ſelten einen 


Leichnam, der nicht ſteif waͤre; das Herz hingegen fin⸗ 


- det man ſehr oft ausgedehnt, ſchlaff und nicht im min⸗ 
deſten zuſammengezogen. Ich vermuthe faſt, daß es 


ſich mit andern edeln, und zum Leben nothwendigen 
Organen, z. B. mit dem Dan und den Re eben 


b walt e eee e e e 


— 
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Man hat den Grundſat angenommen, daß die 
Wirkung alle Muffeln in abwechſelnder Zuſammenzie⸗ 
hung und Erſchlaffung beſtehe. Es kann auch nicht an⸗ 
ders ſeyn. Da aber bey dem Herzen mehr Staͤtigkeit 
und Regelmäßigkeit der Bewegung als bey irgend einem 


andern Mufkel erfordert wird, fo hat man ſich ſehr oft 


über. die Urſachen der Regelmaͤßigkeit ſeiner abwechſeln⸗ 
den Bewegungen geſtritten. Einige haben ſie aus dem 
Hocalverhaͤltniß in welchem die Muͤndungen der Kranz: 
ſchlagadern, gegen die Klappen der Aorta ſtehen, er: 
klaͤren wollen, und irriger weiſe angenommen, das Herz 
empfange das für feine eigne Subſtanz beftinnmte Blut 
waͤhrend feiner Erſchlaſſung. Dasjenige, was ich wei⸗ 
ter hin uͤber die Klappen der Aorta ſagen werde, wider⸗ 
legt dieſe Hypotheſe vollig. Der Einfluß des Blutes in 
die Faſern eines Muſkels hat aber auch gar keine ſo un⸗ 
mittelbare Wirkung auf denſelben, und man wuͤrde 
nach jener Hypotheſe weder die abwechſelnde Bewegung N 
der Herzohren noch die Bewegung des Herzens bey Fi⸗ 
ſchen erklaͤren koͤnnen. Entbloͤßt man das Herz eines 
lebendigen Thiers, und verwundet man eine der Kranz 
ſchlagadern, fo ſieht man, wie das Blut aus dieſer zu 
eben der Zeit, da die Aorta ausgedehnt iſt, hervor⸗ 
dringt. — Andre Phyſiologen haben ſich die abwech⸗ 
ſelnde Bewegung des Herzens daher erklaͤren wollen, 
daß die Nerven deſſelben zwiſchen den beyden großen 
Schlagadern liegen, und bey der Ausdehnung derſelben 
zuſammengedruͤckt werden. Hiedurch aber koͤnnte blos 
Etrſchlaffung bewirkt werden, und man weis uͤberdies, 
daß Zuſammendruͤckung eines Nerven nie fo ſchnell auf 


Be 


ber nnn „ und iht AR a 
hung deſſelben veranlaßt. Denn wenn die Nerven des 
Herzens durchſchnitten werden, ſo wird die Be⸗ 
wegung deſſelben dadurch nicht gehemmt, ſondern die 
erſte Wirkung iſt, daß es ſich ſogleich zuſammenzieht. 
Die Bewegung des Herzens haͤngt nicht, ſo wie die Be⸗ 
wegung der willkuͤhrlichen Muſkeln von dem unmittelba⸗ 
ren Einfluß des Gehirns ab. Da uͤberdieß die Nerven 
des Herzens nur bey den Saͤugthieren und Voͤgeln zwi⸗ 
ſchen den beyden großen Schlagaderſtaͤmmen liegen, fo 
wuͤrde man die abwechſelnde Bewegung des Herzens bey 
andern Thierklaſſen nach jener Hypotheſe gar nicht erklaͤ⸗ 
ren koͤnnen. — Man hat ferner angenommen die Zuſam⸗ 
menziehung des Herzens werde durch das in die Hoͤhlen 
bee einfließende Blut erregt: allein auch dieſe Er⸗ 
klärung if it unzureichend „ und paßt zwar wohl auf einige 
aber ni hr auf alle Erſcheinungen. Denn ein oͤrtlichen 
Reiz t zu mechanisch als daß dadurch alle Abwechſe⸗ 
un en die ſich bey der Bewegung des Herzens finden, 
erke aͤrt be könnten. Ein örtlicher Reiz wuͤrde we⸗ 
der ein fo regelmaͤßige Bewegung, wie die des Herzens 
im geſunden Zuſtande iſt, noch alle die unregelmäßigen 
Bewegungen deſſelben in Krankheiten veranlaſſen köͤn⸗ 
nen. Das Herz wuͤrde auch bey einer ſolchen Einrich- 
tung nie anders als mit dem wirklichen Tode ſich zu be⸗ 
wegen aufhören, und ſeine Bewegung, wenn fie unter⸗ 
brochen waͤre, nie wieder anfangen koͤnnen. Man 
findet durchgängig, daß Theile, deren Thätigkeit einen un 
mittelbaren Reiz erfordert, ſehr unregelmäßig wirken: 
wie z. B. die Harnblaſe und die Därme, Die Bewe⸗ 
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gungen des 1 haben ihren Grund darin daß daſ⸗ 
ſelbe eben ſo wohl ein Theil des Ganzen iſt, als das 
Ganze unmittelbar von der Thaͤtigkeit des Herzens abs 
haͤngt: die Bewegungen der Harnblaſe hingegen geſche⸗ 10 
hen blos für ſich/ „nicht als mittelbare Wirkung anderer 
Bewegungen, (simply for itfelf, not secondarily). 
Man muß ſich alfo nach einer andern Urſache der ab. 


wechſelnden Bewegung des Herzens umſehen, als den 
bloße Mechanismus oder der mechaniſche Eindruck iſt, 


nach einer Urſache, die in naͤherer und unmittelbarer 
Verbindung mit den ae . der ee . 
Deknomie fete e e ; rg 


Die abwechſelnde gr und eiſhu N 
5 fung des Herzens iſt ein Theil des ganzen Kreislaufs. 


Sie erfolgt nach Geſetzen der Nothwendigkeit, „ und ver⸗ 1 
a möge des Zuſammenhangs der ganzen chieriſchen Na. 


tur. Das Beduͤrfniß der Anfüllung macht einen nega⸗ 10 
tiven Eindruck auf den ganzen Koͤrper, und auf t dieſe 
Art, nicht durch unmittelbare Einwirkung eines das : 
Herz beruͤhrenden Stoffes „ wird der , erregt, der i 
a diefes i in Bewegung ſezt. 3 


0 Ne f sr we 
Eben dieſes findet man n Wen wo irgend eine 
Wirkung oder Bewegung immerfort ein Zufluß eines 
gewiſſen Stoffes oder irgend eine Beyhuͤlfe erfordert 
wird. Wir empfinden immerfort regelmaͤßig den Trieb 


und Reiz zum Athemholen; fo wie eine Reſviration ge: 


ſchehen iſt, tritt auch ſogleich das Beduͤrfniß zu Wie 

| derholung derſelben ein, und wird dieſe durch einen 4 

1 Aktus is Willens gebindert, fo nimmt der Reiz des | 
/ Bedürf: 9 


11 


1 
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a 8 zu. Bedürfniß der Nahrung erregt einen 


Reiz, den wir im geſunden Zuſtande ganz regelmaͤßig 


fuͤhlen. Eben ſo verhaͤlt ſichs auch mit dem Kreislauf. 


Das Herz kann keinen Schlag ausſetzen, ohne daß der 
ganze Koͤrper dieſes fuͤhlt. Das beſtaͤndig erneuerte 
Beduͤrfniß der Bewegung des Herzens fuͤr den ganzen 


Koͤrper iſt ungefaͤhr das, was die immer fortgeſezte 
Bewegung der Feder einer Uhr in Beziehung auf die 
Gewichte und die Pendelſtange derſelben iſt; indem hier 


m dort alles gegenſeitig von einander abhaͤngt. 
Zunaͤchſt iſt das Herz von den Lungen abhaͤngig 
und d diefe ſind wahrſcheinlich eben ſo ſehr abhaͤngig 
von dem Herzen. Beyde zuſammen ſind in Anſehung, 
ihres unmittelbaren Nutzens ganz genau mit dem Gan⸗ 


zen verbunden. Denn Hemmung des Kreislaufs be⸗ 
wirkt Hemmung des Athemholens, und durch Wieder⸗ 


herſtellung des Athemholens wird auch der Kreislauf 
oder die Bewegung des Herzens wieder hergeſtellt. Bey 
meinen Verſuchen über das kuͤnſtliche Athemholen hoͤrte 
das Herz bald auf ſich zu bewegen, wenn ich mit dem 
Lufteinblaſen i inne hielt, und wenn ich dieſes wiederholte 
ſo erneuerte auch das Herz ſehr bald ſeine Bewegungen, 


die Anfangs langſam waren, nach und He ai, immer 
| m. wurden. 


In umgekehrter Shin läßt ſich Bin Veruch 
nicht machen, wir koͤnnen den Kreislauf nicht erfünfteln, 


und alſo auch nicht wiſſen, ob es möglich ſeyn wuͤrde, 


durch Hemmung der Bewegung des Herzens das Athen 
holen zu hemmen, und durch Wiederherſtellung der er 


ſtern eine Erneuerung des leztern zu bewirken. Koͤnn⸗ 
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ten wir dieſes aber auch, ſo zweifle ich ſehr, ob wir viel 


Nutzen davon haben wuͤrden. Denn meines Erachtens 


ſtockt bey allen Arten des Todes das Athemholen zuerſt. 


Indeſſen iſt allerdings zu vermuthen, daß, wenn das 
Herz eine Zeitlang ruhete, das Athemholen ebenfalls 
aufhören müfte, und der Fall, welchen ich hier er zaͤh⸗ 
len will, koͤnnte vielleicht zum Beweiſe dienen, daß das 
Athemholen ohne Bewegung des Herzens nicht fortgz⸗ 
ſezt werden koͤnne. 

Ein gewiſſer Mann bekam unerträgliche Schmerz, 
zen in der Gegend des Pfoͤrtners oder der rechten Ma⸗ 
genmuͤndung, und dieſe ſchienen, nach allen Umſtaͤnden 
zu urtheilen, ihren Sitz in den Nerven des Magens und 
den damit verbundnen Theilen zu haben. Dabey war 
die Bewegung des Herzens ſo gaͤnzlich gehemmt, daß 


man nicht die geringſte Spur davon bemerken konnte, 


und das Geſicht war ganz bleich und leichenaͤhnlich. 


Verſchiedne Aerzte ſahen ihn in dieſem Zuſtande, welcher 


drey Viertelſtunden dauerte. Er hatte ſein völliges 


Bewuſtſeyn, und konnte alle willkuͤhrliche Bewegungen 
verrichten. Zu ſeinem großen Erſtaunen bemerkte er 


daß er gar nicht athmete, und da er in der Meynung | 


ſtand, daß er, wofern das Athemholen ganz unterblie⸗ 
be, ſterben muͤſte, ſo ſtrengte er ſich willkuͤhrlich an, 
die zum Athemholen nöthigen Bewegungen zu bewir⸗ 
ken. — Dieses beweißt, daß das Athemholen von 
der Bewegung des Herzens abhaͤngt, und daß unter 


gewiſſen Umſtaͤnden dieſe, ſo wie jenes ohne Verluſt des 


Lebens gehemmt werden kann. — Da der Patient 
waͤhrend dieſes Anfalls ſprach, ohne auf fein. Athmen 


— en 
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acht zu geben, ſo ſieht man hieraus, daß das Athen 


holen, infofern es Laute oder Töne bewirkt, etwas will⸗ 
kuͤhrliches iſt; und haͤtten wir nur das Vermögen un⸗ 
willkuͤhrlich Athem zu holen, fo würden wir vermuth⸗ 
lich nicht ſprechen koͤnnen, denn ſchwerlich wuͤrden wir 
die Bewegungen des Kehlkopfs und der Zunge, welche 
willkuͤhrlich find, mit der regelmaͤßigen und unwillkuͤhr⸗ 
lichen Bewegung der Lungen in Uebereinſtimmung bein: 
; gen t wie doch zum Sprechen erforderlich iſt. 


N 
rg 


Einige Phyſiologen h haben behauptet, die Herzfam- 


mern wechſelten bey den Thieren, welche deren zwey 


haben, in ihren Bewegungen mit einander ab. Allein 

die Erfahrung belehrt uns, daß ſich die beyden Herzoh⸗ 
ren zu gleicher Zeit und eben ſo auch die beyden Herz- 
kammern zu g leicher Zeit zuſammenziehen. Man kann 
dieſes gerade zu ſehen, wenn man das entblößte Herz 
eines lebendigen Thieres betrachtet, und macht man da 
einen Einſchnitt in die Lungenſchlagader und in die Aorta, 
to ſieht man daß beyde zu gleicher Zeit, indem die Herz⸗ 
kammern ſich zuſammenziehen, ihr Blut ausſpritzen. 
Auch der Blutumlauf i im Foͤtus iſt ein Beweis dieſer 


Wahrheit; denn verhielte ſich die Sache anders, ſo 


müßten bey dieſem allezeit ſtatt eines „zwey AN 
1 e 3 g 


Dieſe ahthechſel nde A des A ge⸗ 


= 


chehr bey einigen Thierklaſſen ſchneller als bey andern, 


— 


bey einigen aͤußerſt geſchwind, bey andern ſehr langſam. 


Bey den untern Thierklaſſen, bewegt ſich das Herz ſeht 
| langſam, und zwar wie es ſcheint, um deſto N 
| T 2 : 


0 
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je unvollkommner fe find. Auch geschieht dieſe Bewe- 
gung langſamer in Verhaͤltniß der Größe des gangen 
Körpers. Der Puls iſt geſchwinder bey jungen als ben 
alten Thieren. Raupen, Schnecken, Fiſche und alle 
Amphibien haben einen ſehr langſamen Puls. Hinge⸗ 
gen geſchieht die Bewegung des Herzens bey ſolchen 
Thieren die zwey Herzkammern haben, namlich bey 
Voͤgeln und Saͤugthieren, mit vieler Geſchwindigkeit, 
wiobey ſich jedoch nach Verhaͤltniß der Groͤße ihres Koͤr⸗ 
pers viele Verſchiedenheiten finden. Der Puls eines 
Pferdes ſchlaͤgt in einer Minute ungefähr ſechs und 
dreyßig, der Puls eines erwachſenen Menſchen in eben 
der Zeit ungefahr ſiebzig mal. Bey einem drey Fuß 
langen Menſchen zaͤhlte man achtzig, bey einem andern, 
der faſt acht Fuß lang war, iR: Schläge in der 

ee 


VI. Allgemeine Schnehtuhden‘ über die Blut⸗ Be 
W 9 a EL 


> Sturgefäe nennt man die "Kanäle 1 elke das 
Blut zu und von dem Herzen führen, damit es zu den 
Zwecken der thieriſchen Oekonomie verwendet werde. 9 
Die Thiere welche kein Herz haben, ſind dennoch mit 
Gefaͤßen verſehen, wenn gleich die Beſtimmung derſel. 
ben nicht ſo deutlich zu beweiſen iſt; und bey manchen 


Thieren, die zu noch niedrigern Ordnungen gehoͤren, 


und bey welchen man keine Gefaͤße finden kann, iſt doch 
immer zu Verwal 1 ſie mit en ver⸗ 


— 
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ſehen find, welche die og 500 | 7255 en 
treten ). 5 | Mr ! 
Man muß das Gefäßfnftem der Thiere 9 
maßen als den weſentlichſten Theil des ganzen Thiers 
anſehen; jeder andre Theil des Koͤrpers dient demſelben | 
mehr oder weniger, und hängt von ihm in Anſehung 
ſeiner Ernährung und Erhal tung ab. Man muß da⸗ 
ber genau auf alle Umſtaͤnde R uͤckſicht nehmen, welche 
nur irgend dazu dienen koͤnnen die mannichfaltigen Zwecke 


und Beſtimmungen der Gefäße zu erläutern. Denn es 


giebt keine Operation in der innern thieriſchen Haus⸗ 
haltung, welche nicht durch die Gefaͤße vollbracht wuͤr⸗ 
de; und nur zu dem Ende daß ſie dieſe verſchiednen 
u; krionen ſollen leiſten fönnen, feheinen fie in man⸗ 
cherley Verbindungen, die wir Organe nennen zuſam⸗ 
mengeordnet zu ſeyn 9. ne en viele Theile b 


Er KEN ö r * 
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N 0 300 will [jet hierüber nichts chien denn einige 


Thiere ſcheinen ihren Nahrungsſtoff, ohne eigne Thätige 


keit wie ein Schwamm anzuſaugen, und dieſelben unmit- 
telbar zu ihrer Entwicklung und Ernahrung anzuwenden. 


) Es iſt ſchwer die Definition eines Organs ſo abzufaſſen, 
daß ſie jedermann Snüge leifte. Man kann einen Mus: 
kel ein Organ nennen, dennoch wurde ich ihn lieber zu 
den Materialien eines Organs zaͤhlen. Eben dieſes glau⸗ 
be ich von den elaſtiſchen thieriſchen Subſtanzen, von der 
Zellhaut, den Knochen, Knorpeln u. ſ. w. Meines Be⸗ 
duͤnkens iſt ein Organ ein eigenthuͤmlich gebauter Theil, 
* welcher aus verſchiednen Subſtanzen zuſatmmengeſezt, und 
eben dadurch zu einem beſondern Zweck, naͤmlich dem Re⸗ 
. ſultat der Wirkungen des Ganzen anfangen iſt. 


. 
I 
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Funktionen haben, welche von den Gefaͤßen unabhängig | 


find, fo find doch dieſelben nicht den Zwecken des Wachs⸗ 


thums, der Ernährung u. ſ. w. gewidmet. Die Ge⸗ 


fäße find alſo unmittelbar zum Nutzen der ganzen Ma: 
ſchine beſtimmt. Dieſes ſezt nothwendig auch noch das 


— 


Daſeyn andrer Theile voraus, die nicht Gefäße fat, 5 


Wahrſcheinlich find die Gefäße die Theile der Maſchine 
deren Wirkung unter allen im thieriſchen Körper. zuerſt 
beginnt, fie find bereits thaͤtig, ehe ſie noch das Herz 


gebildet haben, und in dieſem Zeitpunkt haben auch ſie 5 


allein nur einige Feſtigkeit; daher ſich auch die Gefäße 
des Huͤhnchens im bebruͤteten Ey ohne vorläufige J In⸗ 
jektion zu einer Zeit, zergli iedern laſſen, wo alle andre 
Theile noch unter dem Meſſer gleichſam zerfließen. 5 5 


Dieſe Theile find, aus lebendigem thieriſchen S Stoff i 
gebil det, und ſo zuſammengeſezt, daß dadurch, nach 
Verhaͤltniß ihres verſchiedenen Baues mannichfaltige 


Zwecke in der thieriſchen Maſchine erreicht werden. 
Manche Theile aber find fo. gefaͤßreich, daß fie faſt ganz 
aus Gefäßen zu beſtehen ſcheinen, welches jedoch nicht 


wirklich ſo ſeyn kann, weil ſonſt die b nicht, 9 5 


als in wuͤrden wirken 12 NN 


(Durch diese Definition wird o der Begeif ei eines F 

157 wie mich duͤnkt eher verdunkelt als aufgeklaͤrt. Am paſ⸗ 
ſendſten ſagt man wohl mit Kant: ein Organ iſt ein 
Theil eines Ganzen, welcher mit allen uͤbrigen Theilen 
deſſelben fo verbunden und zuſammengeordnet iſt, daß 
man ihn nicht anders als durch das Ganze und um des 


u; Ganzen willen exiſtirend, alle. als Zweck und Mittel zu⸗ 


a) gleich gedenken kann. 715 N. ELISE 0 
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Bey den Thieren, wo das Gefaͤßſyſtem mit dem 
Herzen in Verbindung ſteht, und dieſes ſowohl Ende 
als Arſprung der Gefaͤße iſt, macht das Herz einen we⸗ 
ſentlichen Theil des Gefaͤßſyſtems ſelbſt aus. — Viele 
dieſer Thiere, ja vermuthlich alle, haben zwey Gefaͤß⸗ 
ſhyſteme, nemlich Arterien und Venen. Hiezu kommt 
noch ein drittes, nemlich das Syſtem der abſorbirenden 
Gefaͤße. Das Herz iſt die Quelle der Arterien und das 
gemeinſchaftliche Ende aller Venen und anſaugenden N 
Gefäße. Arterien und Venen haͤngen gegenſeitig von 
nander ab, und durch ſie geſchieht der Blutumlauf. 
das dritte, nemlich das Syſtem der Sauggefaße ift je- 
nn weſentlich nothwendig, und fuͤhrt ihnen die Stoffe 
zu welche in Blut verwandelt, in We gebracht 

weden sollen. | 


Die Arterien ind hr 00 liche Gäcge ze des 
. denn ſie vollbringen mancherley Wirkun⸗ 
gen, deren Zwecke für die thieriſche Oekonomie hoͤchſt 
wicht ſind. Man kann ſie als allgemeine Werkzeuge 
(univrsal or constitutional) betrachten, denn aus ih⸗ 
ren a es fene unmißtelbat 9 0 oder 


n 


dase Kimkheit allgemein ſenn. Da ihre de 
Geſundht oder Krankheit cee ſo d 25 Mit 
rel beyde ı entdecken. | 


ht 


Es ebt in der thieriſchen Maschine an 5 | 
Wachsthu, Ernährung oder Abſonderung Bezug haben⸗ 
de e Pale nicht durch die Arterien vollbracht 


\ 
\ ö ; 5 
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wurde. Kein neuer Theil wird gebildet, und kein Ver⸗ a 


luſt natürlicher Stoffe im gefunden oder kranken ‚Zur | 


ſtande erſezt, als nur durch die Arterien, ob wir gleich 


von allen dieſen Operationen weiter nichts als nur die 
Effekte wiſſen. Sie geſchehen durch die aͤußerſten En⸗ 


digungen der Arterien, und von dieſen kann man drey 
Arten annehmen. Die erſte Art kann man arterioͤſe En⸗ 


digung nennen, und dieſe bringt Blut welches ſchon ſei⸗ 


ne urſpruͤngliche Kraft zum Theil verloren hat, in die 


Venen: die zweyte Art der Arterienenden iſt den Abſon 


derungen gewidmet, und die dritte der Ernährung um 
Bildung der verſchiednen Theile des Koͤrpers. 11 60: 
den legten wuͤrde ich nicht Arterien nennen. 


Das Syſtem der Sauggefäße ſpielt auch! eine ehr 
wichtige Rolle ſowohl im natuͤrlichen als im kranken Zu 


ſtande des thieriſchen Körpers. Es ſcheint in verſoied⸗ 


nen ſeiner Verrichtungen den Arterien entgegen zuwir⸗ 


ken. Die Venen hingegen verhalten ſich mehr end, 
und ſind vorzuͤglich nur Nene das 10 zun e 
zen zurückzuführen. 


Wahrſcheinlich ſind alle Theile des Körpes glich. 


N weiße vaskulös, wiewohl nicht durch alle gleie Men: 


gen Blut gehen, da die Gefäße in einigen klner, ob- 
gleich nicht weniger zahlreich als in andern fin‘ Wenn 
wir ſagen, ein Theil ſey ſehr gefaͤßreich, fo ſeynen wir 


Sg 


damit nur das was wir fehen, daß nemlich e oder meh⸗ 


rere große Gefäße zu ihm gehen, und ſich ihm ver⸗ 
breiten, welche das Blut ſichtbar macht, or kuͤnſtliche 
| ee ig; anfuͤllen. a ift cht der Nas 


„ 


wenn die Gefäße eines Theils kleiner find. Wenn wir 


\ demnach ſagen, ein Theil ſey nicht vaskuloͤs, ſo wollen 


4 


wir damit nur andeuten, daß er uns keine ſichtbaren 
Geſaße zeige, wiewohl er wirklich dergleichen hat, und 
zum Behuf feiner eignen Subſiſtenz haben muß. In 
ſolchen Theilen aber hat das Blut, wie ich glaube, ei⸗ 
ne langſamere Bewegung. Viele Theile ſcheinen mehr 
Gefaße zu beſitzen, als ſie wirklich haben, weil ihre Ge- 
faͤße ſich, ehe ſie endigen, vielfach zeraͤſteln, und ſchlaͤn⸗ 
geln, und anaſtomoſiren ). Denn eigentlich iſt es nur 
die Anzahl der Arterienendigungen in einem gegebenen 
Raum die uns berechtigen kann einen Theil vasculoͤs zu 
nennen oder nicht. Die Muskeln ſcheinen reicher an 
Gefäßen zu ſeyn als fie wirklich find. In hoͤherm Gra- 
de gefaßreich find ſolche Theile die nicht nur für ſich ſelbſt 


Gefaͤße haben, ſondern auch noch andre Gefaͤße aufneh⸗ 


men, welche zu einem andern Zwecke Blut herbey- und 
zuruͤckführen z. B. die Organe der Abfonderung und des 
Athemholens. In ſolchen Theilen die nicht blos ge⸗ 
naͤhrt werden, ſondern immerfort zu gewiſſen Bewegun⸗ 
gen und Verrichtungen gebraucht werden ſollen, z. B. 


in den Muskeln, die das Vermoͤgen ſich zuammenzu⸗ 


ziehen und viel Empfindlichkeit beſitzen, ſind die Gefaͤße 
größer, und ſcheinen daher zahlreicher zu ſeyn. In le⸗ 


bendigen Körpern ſieht man das ſehr deutlich, denn 


——— 


— ; 3 . 
») Wenn man blos einen Einſchnitt in die Saamenſchlag⸗ 
ader eines Ochſen macht, ſo ſcheint dieſelbe auße rordent⸗ 
lich gefaͤßreich zu ſeyn, ob ſie es gleich nach den oben feſt⸗ 
e 1 nicht wirklich iſt. 


N. v 
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wenn ein Muskel faſt gar nicht wirken kam; ſ0 Werden 909 


feine Gefäße klein, und er be kommt eine blaſſe Farbe, 
da er hingegen, von heftiger und anhaltender Bewe⸗ 
gung roth wird, nicht, weil die Menge, ſondern weil 
die Größe feiner Gefäße zunimmt. Einige Thiere ha⸗ 
ben ſehr rothe Muskeln auch wenn ſie ſich gerade nicht 
ſehr heftig bewegen. Dieſes iſt der Fall beym Haſen. 
Vermuthlich aber hat die Natur den Muskeln, dadurch 
daß fie ihnen fo beträchtliche Gefäße und mit ihnen fo 


viel Blut gab, den Endzweck gehabt, die Fähigkeit — 1 


ſichern wollen, zu jeder Zeit nach Beduͤrfniß anhal ltend 
und heftig zu wirken. Die Muskeln eines und deſſ el- 
ben Thiers find oft in ihrer Farbe verſchieden, theils 
roth, theils weis, und dieſe Verſchiedenheit der Farbe 
verhält ſich wohl ebenfalls wie die Groͤße der Bewegt ung. 
zu welcher die Theile beſtimmt find. Etwas ähnliches 


bemerkt man auch bey der Gebaͤrmutter. Zur Zeit der 1 


Monatsreinigung iſt die Subſtanz derſelben viel roͤther, 
und ſcheint gefaͤßreicher zu ſeyn als ſonſt, vornemlich 
aber nehmen ihre Gefäße zur Zeit der Schwangerſchaft 
in Weite und Länge ſehr zu. Solche Theile hingegen, 
die ſich mehr leidend verhalten, z. B. Flechſen, Baͤn⸗ 
der, Haͤute, Knochen und Knorpel haben nur kleine 


und alſo auch nur wenige deutlich ſichtbare Gefaͤße. Da 


indeſſen die Knochen aus zweyerley Stoffen, nemlich, 


aus chieriſcher Subſtanz und Erde beſtehen, ſo wird 
vermuthlich, um ſie zu bilden mehr Thaͤtigkeit als zur 


Bildung einer Flechſe oder eines Knorpels und 


folglich auch e eine RIP e von 9 er⸗ 


ea | Fa e 
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Alle noch wachſende Theile ſind reicher an Gefäßen 
die ſolche, die ſchon völlig ausgewachſen find; nn 
Wachsthum iſt mehr, und erfordert mehr Thaͤtigkeit al 


bloße Erhaltung und Ernährung. Dieſes laͤßt ſich 555 1 
auf Krankheit und Wiedergeneſung in Beziehung auf 


gewiſſe Fälle anwenden. Bey Entzuͤndungen werden 
die Theile vaskuloͤſer als ‚fie vorhin waren; die Bein- 
narbe, die neugebildeten Fleiſchkoͤrnchen und neugebil⸗ 
dete Haut ſind Anfangs; wenn fie noch wachſen viel reis 
cher an Gefaͤßen, als ſpaͤterhin; denn ſo roth und mit 
Gefäßen angefüllt ſie erſt waren fo verlieren fich doch die 
meiſten ihrer Gefäße, wenn ſie ganz ausgebildet ſind, 


und ſie ſcheinen deren alsdenn nicht einmal ſo viele zu be⸗ 


ſitzen, als die benachbarten urſpruͤnglichen Theile. Mach 
den Blattern find die zuruͤckbleibenden Narben roth, 
und behalten dieſe Farbe geraume Zeit lang. Sie ent- 
halten nemlich noch mehr ſichtbare Gefaͤße. Hingegen 
findet man, daß Perſonen welche ſehr häufige Blattern 
gehabt haben, nach einiger Zeit blaͤſſer als andre wer. 
den Schneidet man in eine ſchon vor geraumer Zeit 


gebildete Narbe einer Wunde oder eines Geſchwuͤrs, fo 


findet man daß dieſelbe nicht ganz ſo waskulös wie die 
. ſte vereinigten Theile iſt. 

Die Menge der Gefäße und der Umlauf b des Bb 
tes in einem Theile ſcheint ſich wie die Empfindlichkeit 
ben zu verhalten. Wo irgend eine Bewegung mit 
verſtaͤrkter Kraft geſchehen ſoll, und hiezu erhoͤhete Em⸗ 
pfindlichkeit erfordert wird, da iſt auch der Umlauf durch 
die Gefaͤße vermehrt und beſchleunigt. Dieſes iſt der 
Fall im Beyſchlaf bey den Geſchlechtstheilen vornemlich 


* 


lich die Frucht mit ihren Haͤuten und Umgebungen, zu⸗ 
nehmen: die Gefaͤße nehmen hier auch, ehe ſie ſich in 
die Gebärmutter. einſenken, ſehr merklich in der Länge 
zu, wiewohl e Hi ee meh: als bepm and | 


die Bewegung des 45 


— 30e aM a 


bey den c 


in Krankheiten, 2: B. bey 


zunehmen ſcheinen. e 


und dieſe eee der Gefäße | 
des Kreislaufs und der Empfindlichkeit ereignet ſich auch 
| Entzuͤndungen wo vornemlich 
Flutes und die ee, a | 


Dieſe Beobachtungen kann man nur bei Pe 


Thieren, die rothes vornemlich an ſolchen die 
recht hochrothes Blut haben, machen; es iſt aber nicht Rn 
möglich das Verhaͤltniß eines Blutgefaͤßes gegen das 


andre genau zu beſtimmen, und darnach die Menge des 


Blutes in jedem Theile mithin auch das Maas ſeiner 
Thaͤtigkeit zu ſchaͤtzen. Die Gefäße laffen ſich nicht ge- 
nau genug meſſen, und man kann daher auch das Ver⸗ 


haͤleniß nur muthmaßlich und nach einem ‚allgemeinen | 


Ueberſchlag beitimmen. EHRE 


Die Gefäße beſitzen in ſich ſelbſt bs Wee 1 


der Weite und Lnge nach zuzunehmen, und dieſes rich⸗ 
tet fi) nach dem Beduͤrfniß im geſunden und kranken 
Zuſtande. Dieſes Beduͤrfniß aber entſpringt aus dem 
Wachsthum des Theils zu welchem eine Arterie geht, 
aus der Bildung neuer Theile, oder aus Reizung. Der 
erſte Fall tritt ein bey dem natuͤrlichen Wachsthum des 
ganzen Körpers, Der zweyte bey der Schwangerſchaft/ 55 
wo die Gefäße der Gebaͤrmutter in dem Verhaͤltniß wei⸗ 


ter werden, wie die in ihr enthaltnen Subſtanzen, nem⸗ 


bemerklich 12 0 5 KR MER ie 
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ae von. neugebildeten Theilen mit Vermeh⸗ 
but und Erweiterung der Gefäße findet man an den 
Geweihen des Hirſches, „ und bey allen Thieren, die ihr 
Gehoͤrn zu gewiſſen Zeiten abwerf fen. Bey dieſen neh⸗ 
men die Arterien, zu der Zeit, wo ſich die neuen Hoͤr⸗ 
ner bilden, an Weite und Groͤße merklich zu. Die Staͤm⸗ 
me der Hauptſchl agadern, und insbeſondere die äußern 
Hauptſchlagadern, welche vorhin bey dem jungen Hirſch⸗ 
kalbe nur die Seitentheile des Kopfes mit Blut verſorg⸗ 
ten, werden weiter, und fuͤgen ſich in die Stangen ein, 
welche ſehr gefäßreich ſind. e 


Wenn die Gebaͤrmuttek ſich der Frucht ele 
hat, und wenn die Geweihe völlig ausgewachſen find, 
ſo werden die Gefaͤße nach und nad) wieder kleiner und 

enger. er 
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Es be eine fehr chi Erfcheinung daß 
er die Gefäße, ſowohl Arterien als Venen, und nicht 
nur die kleinern Aeſte ſondern auch die groͤßern Staͤm » 
me derſelben unter Einwirkung eines Reizes erweitern. 
Ich bemerkte dieſes unter andern auf eine recht auffallen⸗ 
de Art bey folgendem Verſuche. Ich beruͤhrte den Fuß⸗ 
ballen eines Patienten laͤnger als einen Monat hindurch 

einen Tag um den andern mit einem Aetzmittel. Nach 
jeder Anwendung deſſelben wurden die umliegenden 5 
Theile roth und alle Venen an der Fußſpitze und bis 
zum Unterſchenkel traten auf und erweiterten ſich. Die⸗ 
ſes geſchahe nur an den Tagen wo das Aetzmittel ge⸗ 
braucht wurde, und dieſe Wirkung fiel ſo ſehr in die 
Augen, daß ſie der Patient ſelbſt bemerkte. i 


ii 
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mehrung ihrer Staͤrke und Feſtigkeit hält oft gleichen 


Schritt mit der Erweiterung ihrer Gefäße, welche ſich 


nun in ihren Diſpoſitionen und Wie anders als 
zuvor verhalten. . 1 

Die Arterien bewirken oft krankhafte Mae 
(diseased operations) im Körper und Symptomen ürt« 
licher und allgemeiner wiedernatuͤrlicher Thaͤtigkeit, z. 
B. bey Entzuͤndungen, Fiebern u. ſ. w. denn ſie ſind 


nicht blos bey oͤrtlichen Krankheiten thaͤtig, ſondern ihre 


Thätigkeit wird oft auch ein Symptom allgemeiner 
Krankheiten, dieſe moͤgen nun urſpruͤnglich ſolcher Art, 


oder von einer oͤrtlichen Urſache entſtanden ſeyn. Vor⸗ 


nemlich aber werden uns dieſe Symptome in ſolchen Ar⸗ 


terien bemerklicher, deren Wirkungen uns fühlbar find, 


weil wir aus den Veraͤnderungen ihrer Zuſammenzie⸗ 


bung und Erweiterung in vielen Faͤllen auf den gegen⸗ 


waͤrtigen Zuſtand des Koͤrpers, und auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Urſache, wenn dieſe oͤrtlich iſt, ſchließen koͤn⸗ 


den Das Herz als die Quelle des Kreislaufs, wird 
von derſelbigen Urſache ebenfalls afficirt „ ſo daß die 

Bewegung deſſelben gemeiniglich, wenn ſchon nicht 
immer mit den Bewegungen der Arterien Fuſünmtenufk b 


VII. Von den Klappen 0 en 


Die Arterien welche aus dem Herzen „ 
haben, wie ich glaube bey allen Thieren, Klappen, 


N 


Bey Krankheiten wo der Umfang eines Theils wi⸗ 

1 dernatuͤrlich vermehrt iſt, z. B. bey Geſchwulſten iſt die 

\ Erweiterung der Gefaͤße nicht weniger auffallend. Das 
Vermoͤgen der Theile ſich auszudehnen und die Ver⸗ 


— 3e 
welche den RU. des Blutes in die Höhlen des 


Herzens hindern, und im menſchlichen Koͤrper, wo 
zwey Arterien aus dem Herzen entſpringen, iſt jede der⸗ 
ſelben mit ihren eignen Klappen verſehen, welche am 
Eingang der Arterie angebracht find, und von ihrer Ge⸗ 


ſtalt halbmondfoͤrmige Klappen heißen. Ein gro⸗ 


ßeer Theil der Venen hingegen iſt in der ganzen Län⸗ 


1 


ge des Kanals mit Klappen verſehen. — Die Klap⸗ 
pen ſind unelaſtiſch, der innern Haut der Arterien aͤhn⸗ 


lich, aber der Unterſchied zwiſchen den Eigenſchaften 1 
der Klappen und der Arterien ſelbſt, welche elaſtiſch find, 


wird weiter unten erklärt werden, wenn ich von dem 
Nutzen und der Wirkungsart der Klappen reden werde. 
Die Klappen am Eingang jeder Arterie ſind dreyfach, 
| hingegen in den Venen find: Die Klappen meiſtens nur 
doppelt. Dieſer Unterſchied zwiſchen den Klappen der 


Arterien und der Venen bezieht ſich vielleicht auf die Ab⸗ 
ſicht, den Arterien einen rundern Umkreis zu geben, 
als ſie bey zwey Klappen wuͤrde haben koͤnnen. Jede 
dieſer Klappen iſt halbmondfoͤrmig, und hat einen ge⸗ 
woͤlbten und einen andern faſt geraden Rand. Sie 


ſind an der innern Seite der Arterie gleich bey ihrem 
Urſprung mit ihrem halbrunden Rande in ſchiefer 


Richtung befeſtigt, ihre Spitzen aber ſtrecken ſich g leich- | 


ſam ein wenig einwaͤrts in die Arterie. Dieſe Enden 
jeder Klappe ſind ſehr nahe beyſammen, aber ihre frey⸗ 
ſchwebenden Raͤnder welche in der Richtung des Durch⸗ 


meſſers liegen, ſind nicht gerade abgeſchnitten, ſondern 


| zugerundet. Jede Klappe hat nahe beym Rande zwi⸗ 


ſchen beyden Spitzen ein kleines Knoͤcchen. Die Lage 


9 
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dieſer Knoͤtchen welche man Corpora sesamoidea nennt 


ſchickt ſich, da ſie nicht ganz genau am Rande der Klap⸗ 
pen, ſondern etwas naͤher nach der Seitenwand 


der Arterie hin liegen, fehr gut zu dem Zweck wozu ſie 


beſtimmt find. Der Grund hievon iſt nemlich eben 

darinn zu ſuchen, daß der Klappen drey ſind. Jede 
dieſer Klappen macht mit der Wand der Arterie woran 
ſie befeſtigt iſt, einen Sack, deſſen Oefnung gegen die 


r A len ln 


Arterie hin gekehrt iſt. Die Woͤlbung der Klappe aber 


iſt, bey der Ausdehnung der Arterie beynahe dem drit⸗ 


ten Theil eines Cirkels gleich und einwärts nach dem 


Mittelpunkt der Arterie, ſo wie gegen das Herz hinge⸗ 


kehrt. Vermoͤge dieſer ſchiefen Einfuͤgung koͤnnen die 
Klappen ihrer Beſtimmung, den Ruͤckfluß des aus dem 
Herzen getriebnen und durch die Reaktion der Arterien 


bewegten Blutes zu verhindern, Gnuͤge leiſten. Die⸗ 


ſes thun fie ganz mechaniſch, gerade fo wie die Bewe⸗ 


gung eines Gelenkes an ſich ſelbſt blos mechaniſch it, 1 


und auf, der Art der Suſammenftgung beruht. 


Die Citelfläche aller ruhen e | 
men w iſt, wenn die Arterie zuſammengezogen iſt, dem 


Durchſchnitte derſelben im Lichten gleich, und ihre aͤußere 


Fläche legt ſich alsdenn an die innere Fläche der Arterie 
an. Da aber die Arterie elaſtiſch iſt, ſo wird ihr 


Durchmeſſer „wenn das Blut in fie dringt, größer, 


und weil hingegen die Klappen unelaſtiſch find, fo 
ſtrecken ſich ihre freyſchwebenden Raͤnder queer uͤber die 


Durchſchnittsflaͤche der Arterie gerade aus, und nähern 


ſich einander, ſo daß We ein gleichſeitiges Dreyeck 
wi 


Be a 


= gebildet 5 Auf 8 Art ſind ſie geſchickt, das zum 
Herzen zurückkehrende Blut aufzuhalten, und die Ar⸗ 
terie welche mit beträchtlicher Kraft auf das Blut zu- 
i vückwiekt, ruͤckt die Klappen und treibt fie einwaͤrts; 
da nun dieſe auf der andern gegen das Herz gekehrten 
Seite keinem Drucke ausgeſezt ſind, ſo woͤlben ſie ſich 


auf dieſer Seite und verſchließen fo die Muͤndung der 


Arterie. Um dieſes zu beweiſen, will ich annehmen, 
die groͤßte Laͤnge jeder Klappe betrage einen Zoll, und 
folglich der Umkreis der Arterie während der Zuſammen⸗ 
ziehung drey Zoll; in dieſem Fall werden ſich die Klap⸗ 
pen dicht an die Seitenwände der Arterie anlegen und 
einen Kreis von drey Zollen in der Rundung bilden. Iſt 
aber die Arterie fo ſehr ausgedehnt, als es die Klappen 
geſtatten, und dieſes wird mehr als ein fuͤnftel des 
Ganzen betragen, ſo werden die Klappen geradlinig 
auslaufen und ein gleichſeitiges Dreyeck bilden, deſſen 
Seiten ein wenig einwärts gekruͤmmt ſind. So wie die 
Arterie durch das eindringende Blut ausgedehnt wird, ſo 
ſchlagen ſich die Klappen zuſammen bis ſie ſich endlich 
nach innen ganz hohl zuwoͤlben, und ihre loſe ſchweben⸗ 
den Raͤnder nebſt den Knoͤtchen an denſelben ganz zu⸗ 
f ſammenſtoßen, wodurch denn die Muͤndung der Arterie 
ganz verſchloſſen wird. — Alles dieſes wird 0 die 
bier beygefuͤgten Figuren erläutert, | 


N 
. 


n 


|“ 


Re | 

ne 1. zeigt die Arterie im Zuſtande be Zufam- 
Re mit ihren drey Klappen, welehe dicht an den | 
Seitenwaͤnden anliegen. 700 
„% „ A . Der e Durchſchnitt der 
1 8 Br ON 
die Muͤndungen der cla pe i 

ori 1 von den Klappen bedekt ſind. 
0c. Der Sack welchen die Klappen bilden. 

D. Der Raum zwiſchen den Klappen. 


Fig. 2. Die Arterie in der Ausdehnung wo die 


Klappen beynahe geradlinig zuſammenlaufen und inner⸗ 
halb der Durchſchnittsflaͤche der Arterie ein gleichſeitiges 
Dreyeck bilden. Da aber ihre Raͤnder zugerundet ſind, 
und die Klappen ſelbſt eine Kruͤmmung nach innen bil⸗ 
den, ſo fuͤllen ſie zum Theil jenen dreyeckigen Raum, 
und den Ueberreſt deſſelben fuͤllen ihre Knoͤtchen, ſo daß 
die ganze Muͤndung der Arterie auf A Art 5 
ſen wird. | 

A AA iſt der Kreisdurchſchnitt der rar in ih⸗ 
rer Erweiterung, welcher um ein Fuͤnftheil größer als 
waͤhrend der Zuſammenziehung iſt. 5 

B B die Muͤndungen der Kranzſchlagadern, mel 
che nun vollſtaͤndig ſichtbar ſind. 
CCC. Der nun erweiterte Sack, wel⸗ 
chen die Klappen bilden. 
D . Die abgerundeten Ränder det cane 
welche einwaͤrts zuſammenlaufen. 
FE E E. Die Knoͤtchen der 7 

Was ich hier geſagt habe wird theils durch die Er⸗ 
fahrung befärgt, welche man machen kann, wenn man 
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die Arterien b in einer bon bp se c Rich. 
tung injicirt, theils und noch mehr durch dasjenige was 


erfolgt, wenn man die Einſpritzung in eben der Rich 
tung, in welcher das Blut in den Arterien fließt, un⸗ 


ternimmt. Denn ſo wie die Arterie ausgedehnt wird, 


ſo weichen die Klappen von den Seitenwaͤnden derſelben 
zuruͤck, und wenn die Arterie völlig. ausgedehnt iſt, fo 
wird die Gemeinſchaft zwiſchen beyden Portionen der 
Injectionsmaſſe, nämlich der im Herzen und der in der 
Arterie befindlichen, ganz aufgehoben. Man kann ein⸗ 
wenden, daß die Klappen ihre Dienſte nur dann leiſten, 
wenn eine gewiſſe Menge Blut vorhanden iſt, und daß 
wo dieſes nicht iſt, das Blut zuruͤckflieſſen muͤſſe. 

Hierauf laͤßt ſich antworten, daß die Natur uͤberall das 
rechte Verhaͤltniß beobachtet, und alle Theile von einan⸗ 
der abhaͤngen, ſo daß die Menge Blut, welche hinreicht 
um das Thier beym Leben zu erhalten, auch hinreichen 
muß die Arterie ſo auszudehnen, daß die Klappen da⸗ 
durch verſchloſſen werden ). Die Klappen der Lungen⸗ 


— 


1 5 Bey a Alter Herfiect die Aorta, BSR 15 
bey Mannsperſonen, immer mehr von ihrer Elaſticitaͤt, 
und da der Trieb des Blutes mit großer Kraft auf ſie wirkt, 
ſo wird ihre Elaſtieität vornemlich in Beziehung auf die 
Erweiterung der Schlagader ſehr geſchwaͤcht. Deswegen 
ſchlagen ſich die Klappen immerſort über die Muͤndung 
der Aorta, und da ſie gemeiniglich in dieſem Zuſtand ver⸗ 
dickt, verknoͤchert und unregelmaͤßig geſtaltet ſind, ſo ver⸗ 

ke laſſen fie die Seitenwaͤnde der Arterie nicht waͤhrend der u. 
ſammenziehung des RE legen ſich, wenn die Arterie 1 


ſchlagader ein ihre Dienſte nicht ſo vollkommen, wie 


die der Aorta, denn ſie haben keine Knoͤtchen, und 
wenn man die Lungenſchlagader, nach der rechten 
Herzkammer hin, injicirt, fo hindern die Klappen das 
1 der Maſſe nicht fo wie die Klappen der Aor⸗ 

Man kann hieraus auch ſchließen, daß der Kreis⸗ 
lauf durch den ganzen Körper einen vollſtaͤndigern Appa⸗ 


rat und mehr Vollkommenheit erfordert als der Kreis 


lauf durch die Lungen. e 


Aus dem was bisher geſagt worden erhellet auch, 
daß die Muͤndungen der Kranzſchlagadern waͤhrend 


der Zuſammenziehung des Herzens offen ſind, und bey 
5 Ae der Aorta ſich immer DER Ofen, 


WEIL, Bon der Vertheilung oder Zeraͤſtelung der 
et | 


Da bey allen Thieren a welche ein Herz haben, | 


die Arterien an demſelben nur mit einem oder zwey Staͤm⸗ 


men entſpringen, ſo muͤſſen ſie ſich nothwendig, um alle 


Theile des Koͤrpers mit Blut verſorgen zu koͤnnen, in 
Aeſte, und dieſe wieder in immer kleinere Zweige zer⸗ 
kheilen. Dieſe Theilung oder Zeraͤſtelung der Arterien 
haͤngt von der Einrichtung und Bildung des Koͤrpers 
ab, und von der groͤßern oder al Menge und 


Ex 8 5 1 


| ſich zuſammenzieht, nicht naͤher an dieſelbe an. Es kann 


hier alfo mehr Blut als bey einem regelmäßigen Kreise 


lauf, du der . ee i 


x 


u 
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eee des Du, , deren jeder dl 
bedarf. 
Die Akt der Wich ift berſchleden 15 ent⸗ 


ſpricht uͤberall dem obengedachten Endzweck. Meiſtens 
gehen die Aeſte und Zweige der Arterien unter ſpitzigen 


Winkeln aus den Staͤmmen hervor: beſonders da, wo 


das Blut weit fortgefuͤhrt werden ſoll, und wo die Aeſte 15 
der Arterien von der Kraft des Herzens weit ent: 


fernt ſind. | 

Da die Kraft des Blutes in jedtr Atterie 0 
groͤßer iſt, je naͤher dieſe dem Herzen iſt, ſo wuͤrde der 
Unterſchied der Geſchwindigkeit des Blutes nahe am 
Herzen und fern von demſelben, wenn dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit durch nichts gehemmt wuͤrde, zu groß fuͤr den 


Unterſchied der Theile ſeyn, da es nahe und fern vom 


Herzen Theile giebt, die gleicher Art ſind. Um daher 


den Grad von Geſchwindigkeit des Blutes in jedem Theile 


zu bewirken, deſſen derſelbe bedarf, hat die Natur den 


ſtumpf; einige von dieſen Arterien laufen ruͤckwaͤrts; ; in 


weiterer Entfernung werden die Winkel immer kleiner 
a und ſpitziger. Das merkwuͤrdigſte Beyſpiel hievon ſe⸗ 


hen wir an den Rippen⸗ und Lendenſchlagadern, deren 


Nutzen ganz der nemliche iſt, und bey welchen der Un⸗ 
terſchied der Ausgangswinkel in gleichen Entfernungen 


vom Herzen, wenn ein ſolcher ſtatt findet, der Lange 


der Arterien von ihrem Urſprungsort an zu den Theilen, 
welche ſie mit Blut verſorgen ſollen, angemeſſen iſt. 


Winkel unter welchem die Aeſte der Arterien entſpringen, 
in verſchiednen Theilen auf verſchiedne Art abgeaͤndert. 
Naͤher am Herzen ſind die Urſprungswinkel der Arterien | 


, 0 0 a 


Auch fie 59 den Ben „ dir aus den Kippenfehla 
adern entſpringen, bemerken wir einen Unterſchied, denn 
ihre Winkel ſind nahe am Urſprung der Rippenſchlag⸗ 
adern ſtumpfer, als in der Naͤhe ihrer Endigungen. 
Wenn man dieſes nicht in allen Arterien des Koͤrpers 
gleich deutlich wahrnimmt, ſo iſt die Urſache davon 
dieſe, daß auf einer und derſelben Seite des Koͤrpers nur 
wenig Arterien ſind, welche einerley Lauf und einerley 
Beſtimmung haben, und gleich weit gehen. Einige 


Tdyeile bedürfen einer geſchwindern Bewegung des Blu⸗ 


tes, als andre, und dieſes macht eine Verſchiedenheit 
in dem Urſprung ihrer Arterien nothwendig, wenn die⸗ 
ſelben ſchon ſich in gleiche Entfernungen erſtrecken, und 
einerley Lauf halten. Eben dieſes beobachtet man auch 

an den Arterien der zweyten Ordnung, z. B. an den 
Schluͤſſelſchlagadern, denn die Zweige derſelben welche 
nahe an ihrem Urſprung entſtehen gehen unter viel 
ſtumpfern Winkeln aus, als die darauf folgenden. 
Man kann die Frage aufwerfen, ob in einer Ar⸗ 
terie von gegebner Weite und Groͤße welche aus einem 
groͤßern Stamm entſpringt, das Blut mit eben der 
Kraft fortgetrieben und bewegt werde, als wenn dieſe 
Arterie aus einem viel kleinern oder auch aus einem ihr 
an Groͤße aͤhnlichen Stamme entſpringe, deſſen Blut 
ſich mit eben der Geſchwindigkeit wie in einer groͤßern 
Schlagader bewegte? Es giebt kleine Arterien die un⸗ 
mittelbar aus großen entſtehen, und ihrem Durchmeſſer 
nach doch zur dritten, vierten oder fünften Ordnung ge⸗ 
hören koͤnnten. Die Aeſte der Arterien verbreiten ſich, 
nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde bis in kuͤrzere oder 


weitere Entfernungen, d. i. ſie vertheilen ſich an man. 
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chen Orten ſchneller und fruͤher, als an andern. Die 


ſchnelle Vertheilung findet vornehmlich wie mich duͤnkt, i in 


Drüfen ſtatt, obgleich auch dieſes nichts ganz allgemeines 
iſt, wie beſonders das Beyſpiel der Hoden beweißt. Auch 


in der Subſtanz des Gehirns vertheilen ſich die Arterien ö 
ſehr geſchwind. Eben dieſes bemerkt man in den Nie- 0 


ren. Andre Arterien durchlaufen einen langen Weg, 
ehe ſie ſich in dem Theile, welchem ſie zugehoͤren, endigen 
und vertheilen. Ein Veyſpiel hievon ſieht man an den 
Saamenſchlagadern „ beſonders an einigen Thieren, 
3. B. bey dem Stier „bey dem Eber, und bey dem 


Pferde, wo man zur Zeit der Schwangerſchaft, ohnge⸗ . 5 
achtet man glauben ſollte, daß der Kreislauf alsdenn 


vorzüglich geſchwind ſeyn müßte, die Arterien ſehr ver⸗ 
laͤngert, und deswegen auch gewunden oder ſchlangen⸗ 


foͤrmig gebogen findet, wodurch die Bewegung des Blu- 3 
tes nothwendig langſamer werden muß. Auch giebt es 


Theile in welchen ſich die Arterien auf mancherley Art 
zeraͤſteln und mit einander anaſtomoſiren, wodurch die 
Geſchwindigkeit des Blutes ſehr vermindert wird; z. B. 
Muskeln, Haute u. ſ. w. Man muß daher vermuthen, 
daß in einigen Theilen ſchnelle Zuführung des Blutes, 


entweder der Ableitung oder der Erhaltung des Theils 


wegen nothwendig ſey, dahingegen bey andern eine re⸗ 


gelmaͤßigere langſamere und gleichfoͤrmigere Be 


dem Endzweck beſſer entſpricht. 
Die meiſten Arterien laufen in moͤglichſt gerüder 


Richtung von ihrem Urſprung zu den Orten ihrer Be⸗ 
ſtimmung. Doch iſt dieſes nichts allgemeines: denn in 


, 


et 


pr 


a, 2 


| ihn Theilen find fie ſchlangenförmig sikekinne; „ ſo daß 


ſie auch hier und da eigne Maſſen fuͤr ſich bilden. Bey 
ae männlichen Thieren z. B. beſonders beym Stier, 
ſind die Saamenſchlagadern ſo zuſammengewickelt, daß 


ſie einen beſondern Koͤrper ausmachen. Bey weiblichen 


Thieren werden die Windungen der Samenſchlagadern 
waͤhrend der Schwangerſchaft zahlreicher, die innere 
Haupeſchlagader macht beym Menſchen, bey Pferden 
u. ſ. w. da wo ſie in die Hoͤhle des Hirnſchaͤdels ein— 


tritt, verſchiedene Kruͤmmungen, und beym Loͤwen, 


beym Stier u. ſ. w. bildet ſie ſogar beſondre Geflechte 


plexus). Dieſes ſcheint einen doppelten Zweck zu ha⸗ 


ben: einmal dieſen, dadurch den Antrieb des Blutes, 


wie in den Haupt⸗ und Wirbelſchlagadern und in den 
Saamenſchlagadern „zu mäßigen; zweytens daß die 


Ausdehnung der Theile, durch welche die Arterien gehen, 


z. B. der Appen, der Gebärmutter, der Blaſe, des 


Magens und des Darmkanals u. ſ. w. welche abwech⸗ 


ſelnd erſchlafft und ausgedehnt find, erleichtert werde. 


Die verſchiednen Gefaͤßſoſteme haben mit einan⸗ 


der Gemeinſchaft: die Arterien mit den Venen, die 
Venen mit dem Herzen, dieſes wieder mit den Arterien, 


und die abſorbirenden Gefaͤße mit den Venen, ſo daß 
dadurch ein uͤberall zuſammenhaͤngendes Ganzes gebils 
det wird. Aber auch die Aeſte eines jeden Gefaͤßſyſtems 
ſtehen unter ſich in Verbindung, und oͤfnen ſich gegen 
ſeitig in einander, und dieſes nennt man Einmuͤndung 


nn oder Anaſtomoſis. Hiedurch hat die Natur dafur ge⸗ 
ſorgt, daß in dem Fall, wenn ein Gefäß die in ihm 


enthaltnen Säfte zu bewegen 9 wird, ein ande⸗ 
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res oder mehrere die Stelle deffelben vertreten koͤnnen. 
Die gewöhnlichite Art der Einmündung iſt, wenn zwey 
b Gefäße in einander laufen, oder eins gleichſam die Fort⸗ 
ſetzung des andern iſt, oder wenn ſich ein Gefaͤß in dem 
andern endigt, aus welchem nun weiter noch andre Ge⸗ 
faße entſpringen. Aber eine ganz eigne Art von Ver⸗ 
| bindung findet zwiſchen den beyden innern Hauptſchlag⸗ 
adern und zwiſchen dieſen und den Wirbelſchlagadern 
ſtatt: denn zwiſchen dieſen iſt ein mittlerer Verbindungs⸗ 
kanal. Etwas aͤhnliches bemerkt man an den beyden 
herabſteigenden Aorten einiger Amphibien. 

Die kleinen Arterien anaſtomoſiren unter ſich un. 
gleich häufiger als die großen, und aͤußerſt ſelten find 
Arterienſtaͤmme auf dieſe Art mit einander verbunden. 
Ein Grund hievon iſt darin zu ſuchen daß die Anzahl 
der großen Arterien ungleich geringer als die der kleinen 
iſt. Die Anaſtomoſen der kleinen Arterien ſind aber 
auch, ſelbſt nach Verhältniß ihrer Menge viel häufiger 
als die der großen. Der Zweck iſt die Freyheit und Un 
a beſchraͤnktheit des Kreislaufs, da dieſer viel leichter in 
den kleinen als i in den großen Arterien gehindert werden 
kann, indem in jenem der Druck der umliegenden Theile 
weit hinderlicher iſt, als in dieſen. In einigen Thei⸗ 5 
len des Körpers find ziemlich große Arterienſtaͤmme durch 
Anaſtomoſen mit einander verbunden; dieſes find aber 
gerade ſolche Theile die zum Leben unentbehrlich und dem 
Drucke ſehr ausgeſezt ſind. Dieſes iſt der Fall bey den 
Gekroͤsſchlagadern; denn wenn dieſe nur in ihren kleinen 
Aeſten mit einander anaſtomoſirten, ſo wuͤrde bey dem 
Drucke von hartem Koth, dem fie ſo oft ausgeſezt find, 
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17 de Funktion der Därme nicht gehörig unterhalten wer: 


den fünnen. Eben dieſes gilt auch von dem Gehirn, 
denn die Arterien deſſelben anaftomofiren mit ihren 
groͤßern Staͤmmen, ehe ſie ſich in ſeine Subſtanz 
einfügen, und hiedurch iſt dafür geſorgt, daß alle Theile 
des Gehirns jederzeit gleich viel Blut erhalten ſollen, 


wenn auch zufaͤlligerweiſe etwa die Bewegung des Blu⸗ 


tes in irgend einem Gefaͤße ſtocken ſollte. Die Anaſto⸗ 
moſen der kleinen Arterien in der weichen Hirnhaut! wuͤr⸗ 
den zu dieſem Zweck nicht hinreichend ſeyn, und in der 
Gehirnſubſtanz ſelbſt anaftemofiren die Gefäße wie ich 
glaube nicht überall. Auch an der Hand und am Fuße 
ſind Anaſtomoſen groͤßerer Arterien, wovon der Grund 
derfelbige iſt, wie bey den Därmen. | 


Man kennt übrigens vielleicht den Nutzen noch 
nicht ganz, welchen die Einmuͤndungen der Gefaͤße ha⸗ 
ben. Es laſſen fich wohl allgemeine Zwecke für dieſel⸗ 
ben angeben; ; aber dieſe paſſen nicht fuͤr alle Faͤlle. Die 
abſorbirenden Gefaͤße und die Venen anaſtomoſiren, im 
Ganzen genommen, häufiger als die Arterien; mit den 
Venen verhaͤlt ſichs jedoch in gewiſſen Theilen gerade 
umgekehrt. Wo alle drey Gefaͤßſyſteme faft auf einer⸗ 
ley Art wirken, da iſt auch ihre Art zu anaſtomoſiren 
e dieſelbige, und der Unterſchied alien Dun laß 

ſich leicht erklaren. 


Wo die Gefäße blos eite kane für rer Säfte 
find, da iſt ihre Art zu anaſtomoſiren gewiſſermaßen 
dieſelbige. Doch anaſtomoſiren die abſorbirenden Ge 
faͤße häufiger als die Venen, und diefe häufiger als die 


a 


7 


Arterien. Die abſorbirenden Gefäß e augen nur; ſie 
beſitzen kein eignes Vermoͤgen die in ihnen enthaltenen 
Saͤfte fortzutreiben, und ihre Haute ſind nicht ſtark; En 


darum muͤſſen fie unter ſich freyen Zuſammenhang und 
Verbindung haben. Eben deswegen anaftomofiren auch 
die Venen unter ſich, wiewohl nicht ſo häufig, vielleicht 


weil in ihnen eine Kraft, nämlich die Kraft des Herzens 
wirkſam iſt, welche das in ihnen enthaltene Blut be⸗ 


wegt und forttreibt. Bey den Arterien hingegen welche 


viel Kraft zur Bewegung ihres Blutes beſitzen, ſind die 


Anaſtomoſen, überhaupt genommen, nicht nothwendig, 


wiewohl man fie auch bey ihnen unter SEHR Ahnliche; 


Verhältniſſen findet. = 


Die Arterien in den Nieren haben keine Anaſto 13 


möfen. Der Grund hievon iſt wohl nicht blos darin zu ſu⸗ 
chen, daß dieſelben nicht noͤthig ſeyn, weil hier keine 
mechaniſche V zerſtopfung der Seitenäfte ſtatt finden koͤn⸗ 


ne, denn aus eben dem Grunde möchten auch die Ber 
nen keiner Anaſtomoſen beduͤrfen, die doch bey ihnen ſehr 
häufig find. Der Mangel der Anaſtomoſen bey den 
Nierenſchlagadern muß alſo irgend einen Grund in der 
innern Einrichtung dieſer Organe haben. In der Leber 


| anaſtomoſiren die Aeſte der Pfortader nicht unter ſich, 
wohl aber die kleinern Aeſte der Leberarterie, hier muß 


alſo der Zweck noch ein anderer als Unterhaltung einer 
freyen Gemeinſchaf fe ſeyn. Die Arterien anaſtomoſiren, 
wie ich glaube in der Subſtanz des Gehirns ſelbſt nicht; 
und daher ſcheint das Gehirn weniger reich an Gefäßen 
zu ſeyn, als es wirklich iſt. Man kann es jedoch wohl 


ei eine ziemlich allgemein geltende Bemerkung anſe⸗ | 


in 3 


1 
hr 
$ 


{ Beni daß die Aae nahe an ihrem Getier 


nicht anaſtomoſtren; 3. B. die Nierenſchl agadern, die 
nach Art einer Arterie wirkende Leberpfortader, die Ar⸗ 


terien der Gehirnſubſtanz, die fibekerlen der Slockenhaut 
der Daͤrme. Sa 


Wenn man 2 ob die Anaftomefen ein Mittel 


zur Beſchleunigung oder zur Verzoͤgerung des Kreislaufs 
ſeyn, ſo antworte ich, daß ſie, meines Beduͤnkens da⸗ 


zu dienen, die Bewegung des Blutes langſamer zu ma⸗ 


chen, ob wir gleich finden, daß viele Gefaͤße in großer 


Entfernung vom Herzen eben fo häufig als nahe an dem⸗ 


ſelben mit einander anaſtomoſiren. Denn gerade da wo 


eine ſchnelle Bewegung des Blutes nothwendig zu ſeyn 


ſcheint, z. B. in den Lungen und Nieren, findet man kei⸗ 


ne Anaſtomoſen der Arterien, auch in der Leber findet 
man dergleichen faſt gar nicht, außer in der vom Bauch⸗ 
fell abſtammenden Haut derſelben, deren Arterien Zwei⸗ 

ge der Leberſchlagader ſind. 

hi Durch die Anaſtomoſen der Arterien wird, wie ich 


glaube „der Umfang dieſer Gefäße i im Ganzen vermehrt, 


und dadurch Raum für eine größere Menge Blut ver- 


ſchaft, als fie fonft würden enthalten koͤnnen. Das 
netzfoͤrmige Gewebe, welches ſie bilden, vermehrt die 


Größe des Gefaͤßſyſtems; denn um zu anaſtomoſiren, 
laufen fie ſeitwaͤrts und bogenfoͤrmig herum und werden 


. laͤnger, als wenn ſie von ihrem Urſprung aus 


bis zum Orte ihrer Bene in ae Richtung 
fortgingen. 

Um die Geſchwindigkeit des Blutes i in Den Arte⸗ 

rien i in verſchiednen Entfernungen vom Herzen genauer 
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zu beſtimmen, „muß man wiſſen, ob eine Atterie ein 
Cylinder oder ein Kegel ſey, und ob die Summe aller 
Zweige in die ſie ſich theilt, eben ſo groß, kleiner oder 
groͤßer als der Raum des Stammes ſey, ob alſo dieſe 
Zbweige zuſammengenommen eben ſo viel, weniger oder 
mehr Blut als ihr Stamm enthalten. Die Größe der 
Arterien im ganzen Körper, ihrer Staͤmme und Aeſte 
ſteht in einem regelmaͤßigen Verhaͤltniß, und ſo iſts 
auch mit ihrer Geſtalt; wenn ſie cylindriſch ſind, ſo 
ſind ſie es überall fo, und eben fo auch, wenn fie fo- 
niſch ſind. Doch ſcheint dieſe Regelmaͤßigkeit gewiſſer⸗ 
maßen durch die Anaſtomoſen der Arterien abgeaͤndert zu 
werden; wahrſcheinlicherweiſe aber wird dieſelbe in den 
lezten Zweigen der Arterien wieder hergeſtellt, ſo daß 


14 


dieſelben mit dem Stamm uͤbereinſtimmen. Um ſich 


hievon zu überzeugen, muß man Arterien unterſuchen, 
welche in einer gewiſſen Weite entweder gar keine oder 
nur kleine Zweige abgeben. Denn es iſt unmöglich die 
Groͤße der Zweige ganz genau abzumeſſen, und dann 
den Unterſchied ihres koͤrperlichen Inhalts und des för 
perlichen Inhalts ihres Stammes ganz richtig zu be- 
rechnen. Die Arterien die ſich zu dieſer Abſicht am 
beſten ſchicken ſind die Arterien des Mutterkuchens, und 
die Saamenſchlagadern, beſonders vom Ochſen; auch 
allenfalls die Hauptſchlagadern, denn bey dieſen ſieht 
man zwar nicht ganz genau das Verhaͤltniß des einen 
Endpunktes zu dem andern, man bemerkt aber doch, 
an welchem Ende die Arterie am weiteſten iſt. ö 

Die Arterien des Mutterkuchens werden offenbar 
großer je naͤher ſie zu dem Orte ihrer? ER: 


. VV 
kommen, und dieſes iſt fo deutlich, daß hier gar kein 
beſondrer Verſuch noͤthig iſt, um ſich davon zu überzeu- 
gen, wenn man ihn nicht in der Abſicht anſtellen will, 
den Unterſchied genau zu beſtimmen. Eben fo deut⸗ 
lich iſt diefes auch bey den Saamenſchlagadern des Och⸗ 
ſen; da aber dieſe viel laͤnger ſind als der gerade Abſtand 
ihres Urſprungs von den Hoden ſo muß man glauben, 
daß die Natur ihnen jene zunehmende Weite gegeben 
habe, um dadurch irgend einen beſondern Zweck zu er⸗ 
reichen. Beſonders aber kann man an den Hauptſchlag⸗ 
adern einiger Thiere deutlich ſehen, daß die Arterien in 
der Regel weiter werden, ſo wie ſie weiter fortgehen 
und Aeſte abgeben. Zu dieſen Unterſuchungen ſchicken 
ſich die Hauptſchlagadern des Kameels und des 
Schwans am beſten. Ich ſpritzte dieſe Arterien an zwey 
Kameelen und an einem Schwan mit Wachsmaſſe aus. 
Damit nicht etwa durch den Druck der erſtarrenden 
Maſſe die Arterien an dem andern Ende zu ſehr ausge⸗ 
dehnt werden moͤchten, wurden dieſelben recht erwaͤrmt, 
und nachdem die Roͤhrchen an den untern Enden einge⸗ 
bunden worden waren in eine völlig horizontale Lage ge⸗ 
bracht „die Wachsmaſſe aber dergeſtalt erwaͤrmt, daß 
ſie noch einige Zeit nach der Einſpritzung warm bleiben 
konnte. In dieſer Lage lies ich die Arterien abkuͤhlen. 
Hierauf ſchnitt ich von jedem Ende derſelben Stuͤcke ab, 
und damit dieſe vollkommen gleich werden moͤchten, ver⸗ 
fuhr ich folgendergeſtalt. Durch ein Stuͤck hartes Holz 
welches einen Zoll dick war, bohrte ich ein Loch, welches 
gerade ſo weit als die Arterie war, und folglich ein Zoll 
langes Stuͤck von dieſer faſſen konnte, und auf dieſes 


e 


ſezte ich an dem einen Ende einen beweglichen Knopf, 
der ſich nach Gefallen anſetzen und wegnehmen lies. 
Nun ſteckte ich die Arterie durch das Loch, und ſchnitt 
davon, ſo viel uͤber dieſes hervorragte mit einem binnen 
Meſſer ganz horizontal weg. Hierauf ſezte ich den 
Knopf auf, und ſchnitt das in dem Loche befindliche 
Stuck der Arterie auf eben die Art ganz gerade ab. So 

war ich gewiß, vollkommen eiche deen zu be⸗ 
kommen. . 


ve Ich ſchuitt vermittelt We Vorrichtung ein 
| Stück von jedem Ende der einen Hauptſchlagader eines 
Kameels ab. Beyde Stuͤcke wog ich ab, und fand, 

daß das vom obern Ende anderthalb Gran ſchwerer as 
das vom untern Ende war. 


Die Hauptſchlagader eines andern San 106 . 
che vierthalb Fuß lang war, hatte vier und vierzig Aeſte 
von der Groͤße der Rippenſchlagadern bey Menſchen, 

und einen von der Groͤße der Ellbogenſchlagader. Ich 
ſchnitt von jedem Ende dieſer Arterie ein Zoll langes 
Stuͤck ab, und wog beyde. Das Stuck vom untern 
Ende wog 2 Skrupel 162 Gran; das Stuͤck vom obern 
Ende hingegen nur 2 Skrupel 144 Gran. Bey ahn⸗ 

lichen Abſchnitten der Hauptſchlagader von der andern 
Seite, welche 47 Aal e va der ee 
5 Gran. 9 


Der untere Abschnitt von der Hauptſhlagader ei⸗ 
nes Schwans war 134 Gran 1 75 und 33 an: 


fömerer als der 5 5 - ee 
us 9570 . Na ö 
| ; Hirte: 
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Hätte ich bey dem erſten Verſuch von jedem der 


Seitenaͤſte ein Zoll langes Stuͤck an dem Stamme der 


Hauptſchlagader gelaſſen, wovon jedes wahrſcheinlich 
uͤber einen Gran ſchwer geweſen waͤre, ſo wuͤrden dieſe 
vier und vierzig Stücke zuſammen beynahe fo viel wie, 
der Stamm gewogen haben. Wäre dieſes, fo würde 
daraus folgen, daß die Hauptſchlagadern, ſo wie ſie 


weiter fortgehen, nicht nur in Anſehung ihrer Aeſte, 


ſondern auch in ihren Staͤmmen an Umfang ſehr be⸗ 


traͤchtlich zunehmen. Wenn die Hauptſchlagader des 


Kameels auf ihrem Wege keine Aeſte abgabe, fo wuͤrde 
fie wie ich glaube an Umfang in eben dem Verhältniß 

wie die Nabelſchlagadern, oder wie die ee 
adern des Ochſen zunehmen. 


Wenn ſich die Arterien auf ihrem Wege in Aeſt 


theilen, fo nimmt ihr Volumen viel ſchneller zu als 


wenn ſie keine Aeſte abwerfen. Wenn ein zwey Zoll 
= langes Stuͤck einer Arterie ganz gleich in zwey Theile ge⸗ 
theilt wird, ſo iſt der Abſchnitt, welcher vom Herzen 
entfernter iſt, vielleicht einen Gran ſchwerer, als der 
andre. Beſteht aber der entferntere Abſchnitt aus zwey 
Aeſten, ſo werden die beyden zuſammengenommen 12 
Gran, und ſind drey Aeſte daran, die drey zuſammen 
wohl zwey Gran ſchwerer als das andre Stuͤck ſeyn. 


Die Vermehrung des Umfangs oder der Weite der Ar⸗ 


terien iſt alſo die Folge ihrer Zeraͤſtelung. 

Eine Arterie iſt alſo einem Kegel gleich ; beffen 
Spitze am Herzen iſt; und fo verhaͤlt ſichs bey jungen 
Subjekten noch mehr als bey erwachſenen. Die kleinſten 
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oder urn find beym Fetus wahrſcheinlich | 
eben fo zahlreich oder noch zahlreicher als bey Erwachſenenz 
die Zahl der vornehmſten Schlagadern iſt in beyden Le⸗ 
bensaltern die nemliche. Im Auge, in dem Trommel⸗ 
fell des Foͤtus findet man viel mehr kleine Gefäße als bey 
Erwachſenen, ſo iſt auch die Zahl derſelben in noch wach⸗ 
ſenden Theilen, z. B. im Kallus, in jungem Fleiſch 
u. ſ. w. groͤßer als bey ſchon ausgebildeten Theilen. Im 
erwachſenen Koͤrper muͤſſen alſo wohl ſehr viele kleine 
Arterien ungangbar werden, und im Foͤtus eine weit 
groͤßere Anzahl derſelben in einem Kaen Raum zuſam⸗ 
mengedraͤngt ſeyn. Die große Veraͤnderung des Ge⸗ 9 
|  Kapfı ſtems alſo die ſich waͤhrend dem Wachschum ereig⸗ 
net, beſteht blos in Verlaͤngerung der Gefaͤße. Da 
zwiſchen dem Blute des Foͤtus und des E 
kein großer Unterſchied iſt, fo muß man ganz natürlich 0 
ſchließen, daß die kleinſten Gefaͤße in beyden faſt einer⸗ f 
ley Weite haben muͤſſen. Denn da die Enden der Ar⸗ 
terien, oder diejenige Abtheilung derſelben, welche ei⸗ 
gentlich ihren Funktionen gewidmet iſt, denſelben auf 
gleiche Weiſe im Foͤtus und im Erwach ſenen vorſteht, ſo 
iſt es wohl ſehr glaublich daß das Wachsthum nur in 
der Lange des ganzen Gefaͤßſyſtems geſchehe, und daß i 
die Weite der Arterienſtaͤmme gleichfoͤrmig von den 
kleinſten Gefaͤßen nach dem Herzen hin zunehme „ nie⸗ 
mals aber der Totalſumme des Inhalts aller kleinſten 
Gefäße gleich werde. 17995 

Ijßſt dieſes alles oder boch zum Theil gegruͤndet, ſo 
muß der Unterſchied in der Weite des Urſprungs der 
Arterien und ihren aͤußerſten Enden weit betraͤchtlicher 
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bey jungen Subjekten als bey Erwachſenen ſeyn. Wenn 
3. B. bey einem Kinde die Aorta noch nicht den vierten 
Theil ſo weit als bey einem Kinde iſt, und der Raum 
und die Anzahl der Haargefaͤße bey lezterm den Raum 
und die Anzahl eben dieſer Gefäße beym Erwachſenen 
uͤbertrift, ſo werden alle Haargefaͤße des Foͤtus zuſam⸗ 
mengenommen wenigſtens viermal mehr Raum in ſich | 
ſchließen als die Aorta deſſelben, und da dieſe Haar⸗ 
gefaͤße ſehr kurz find, fo wird der Kegel der Gefäße beym 
17 a auch febr- ſchnell weiter. 

Im Foͤtus iſt die Aorta, fo lange derſel be in der 
Gebärmutter eingefchloffen iſt, bey ihrem Urſprung aus 
der hintern Herzkammer groͤßer, als bey Erwachſenen, 


und zwar im Verhältniß der Menge des Blutes, wel⸗ 


ches durch das eirunde doch geht. Jenſeit des Ein⸗ 
gangs in den Botalliſchen Kanal wird die Aorta im 
Verhaͤltniß dieſes Kanals ebenfalls weiter, und an die⸗ 
ſer Stelle muß man das Maas ihrer Weite nehmen. 
Die Aorta iſt daher jenſeit des Botalliſchen Kanals | 
wahrſcheinlich verhältnißmäßig zweymal fo weit als die 
Aorta eines Erwachſenen. Die große Menge des Blu— 
tes welche dieſes Gefaͤß im Foͤtus aus dem Herzen auf⸗ 
nimmt, wird in den Mutterkuchen abgefuͤhrt. Dieſer 
vertritt nemlich bey dem Foͤtus die Stelle der Lungen in 
ſofern als er das Blut aufnimmt, welches nach der Ge⸗ 
burt in die Lungen geht. Wenn der Mutterkuchen von 
dem Kind getrennt wird, fo wird dieſem dadurch beyna⸗ 
he, wenn auch nicht ganz ſo viel Blut entzogen, als 
fein Körper noch enthaͤlt. — Die Aorta des Foͤtus iſt alſo 
e Pr HN größer als beym Ermachfnen, 
58 
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finder ſe enthält auch mehr Raum als der Mutter. | 
kuchen: oder man kann ſagen, daß außerdem, daß die 
Aorta bey einem Foͤtus verhaͤltnißmaͤßig weiter als bey 
Erwachſenen, ſie auch das Verhaͤltniß uͤberſteigt, wel⸗ 
ches der Kreislauf des Blutes in den Lungen eines 
Erwachſenen zu dem ee! in den 1 des en 
tus 10 - 


— 


Weeſuche mit den Arterien eines Niue 


| Ich ſprizte die mücderſtigene Aorta eines Foͤtus 
dicht uͤber dem Zwergfell, eben ſo wie in einem vorher⸗ 
erwaͤhnten Verſuche die Hauptſchlagadern eines Kameels 
und eines Schwans, mit Wachsmaſſe aus, und fuͤllte 
dadurch die obere Gefrösfehlagader, die ich zu den ak Ki 
genden Unterſuchungen waͤhlte. 
Der Stamm der Gekrösſchlagader geht Anfangs 

f bis auf eine gewiſſe Weite, ungetheilt fort: alsdenn 
giebt er verſchiedne Aeſte ab, welche man eben ſo viele 
Staͤmme nennen kann. Dieſe theilen ſich aber nicht 
gleich wieder, und koͤnnen alſo mit dem Stamme, aus wel⸗ 

chem ſie entſpringen, bequem verglichen werden. 

Ich ſchnitt von der Gekroͤsſchlagader, nahe an ih⸗ 
rem Urſprung „und vor dem Ausgang betraͤchtlicher 
Aeſte ein 3 Zoll langes Stuͤck, und ein zweytes eben 
ſo langes Stück von derſelben Schlagader dicht am Ur: 


ſprung des erſten Aſtes ab. Alle Aeſte lies ich in eben 


der Laͤnge, welche der Stamm hatte. Der Stamm 
ohne die Aeſte wog 134 Gran, mit den „ 18 
Gran, alſo über 4 3 mehr. ' 
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Ein! 2 Zoll bange Stuͤck der Aorta welches dicht 
uͤber dem Urſprung der untern Gekroͤsſchlagader abge⸗ 
ſchnitten worden war, wurde gegen ein andres eben ſo 
langes Stuͤck, das den Urſprung der untern Gekroͤs⸗ 
ſchlagader mit in ſich faßte, abgewogen. Jenes wog 
ſechs Gran, dieſes ſieben Gran. Ein Abſchnitt von 
dem untern Ende der Aorta mit einem Theil der beyden 
| Beckenſchlagadern, wurde gegen einen gleich langen 
Abſchnitt dieſer beyden Schlagadern abgewogen, und 
lezterer etwas ſchwerer befunden. | 


8 Durch dieſe Verſuche wurde meine oben Kr ie 
1 ſtellte Behauptung beſtaͤtigt, daß nemlich eine Arterie, 
welche keine Zweige abgiebt, nicht ſo ſchnell am Raum 

und Weite zunimmt, als eine andre, die ſich in Aeſte 

theilt, wenn man alle dieſe Aeſte mitrechnet. | 


Es muß, wie aus dieſem folgt, der Foͤtus nach 
Verhaͤltniß ſeiner Groͤße weit mehr Blut haben, als 
der Koͤrper eines Erwachſnen, und das Herz muß vers. 
haͤltnißmaͤßig, um dieſe Blutmenge zu bewegen, groͤßer 
und ſtärker ſeyn, als bey einem Erwachſenen. Dieſer 
Ueberſchuß der Blutmenge, und der Weite der Werk: 
zeuge des Kreislaufs muß ſeinen Zweck in dem Wachs⸗ 
thum h haben. Haͤtte ein Kind nicht nach Verhaͤltniß 
ſeiner Größe mehrere und weitere Gefäße als der Koͤr⸗ 
per eines Erwachſnen, ſo wuͤrde es auch nur im Ver⸗ 
haͤltniß der Zahl feiner Gefäße wachſen. Dieſe wuͤr⸗ 
de zwoͤlfmal weniger betragen, als fie wirklich betraͤgt: 
denn ein neugebornes Kind iſt im Durchſchnitt zwoͤlf⸗ 
mal kleiner als ein Erwachſner. Ein Kind wuͤrde alſo 
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Fo viel; denn es ift möglich, daß der Körper von der 15 


% 
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mit jedem Jahre ſchneller wachſen, denn fo wie es gebe 
ßer wuͤrde, muͤßte auch die Zahl ſeiner Gefaͤße zuneh⸗ 
men. Dieſes geſchieht aber nicht, denn die Kinder 


wachſen mit jedem Jahre weniger, und die Zahl ; 


der Gefäße nimmt eher nach und nach ab, u 
An einigen Theilen kann man dieſes beſonders 


deutlich wahrnehmen; z. B. am Auge. Dieſes waͤchſt 


im erſten Jahe nach der Empfaͤngniß mehr als in irgend 


Ada folgenden Jahre. Hier muß alfo der Unterſchied 


der Menge und Weite der Gefaͤße beym Foͤtus und 
beym Erwachſnen ganz beſonders groß ſeyn. 15 
Das Wachsthum eines Thiers geſchieht alfo im 
Verhaͤltniß der Zahl feiner Haargefaͤße; fo wie der Koͤr⸗ 
per waͤchſt, ſo verlaͤngern ſich die Gefaͤße. Endlich 
ſteht das Wachsthum der Haargefaͤße ſtill, und das Ak | 
terienſyſtem verliert täglich mehr an Raum. SUR. 


Das Herz waͤchſt in dem Verhaͤltniß, wie de. 


länge der Arterien zunimmt, um das Blut durch den 
ganzen Koͤrper treiben zu koͤnnen; aber nicht im Ver⸗ 
haͤlrniß der Größe des ganzen Koͤrpers; denn die Ge⸗ 
faͤße nehmen an Umfang und Zahl nicht in dem Mer 
baͤltniß zu wie der ganze Körper. Da aber das Herz 
nur im Verhaltniß der Weite des ganzen Gefät hfpftems 
waͤchſt, fo kann es nicht gleichen Schritt mit der Maſſe 
und Umfang des ganzen Koͤrpers halten; es muß alſo 
mit der Zeit fein Vermögen auf Ausdehnung des gan⸗ 


zen Koͤrpers zu wirken, verlieren, und nur ſo viel 


Kraft behalten, als zu Beförderung der Ernährung ſchon | 
ausgebildeter Theile noͤlhig iſt Na vielleicht nicht einmal 


’ 


ee 


| Zeit an, wo er au wachſen 1 ſchon bes feinem 
Verfall naͤhert. 

gr i . 
05 
ö IX Ton der „ Biefungsert der Arterien und der Gethuin. 0 
digkeit der Bewegung des Blutes. a 
a Ne ie 4 

Bey der Diafkefe, "welche 1 8 das in größerer 

Menge eindringende Blut bewirkt wird, nehmen die 
Arterien weit mehr in der Laͤnge, als in der Weite zu, 
fo daß fie auch dabey ſich ſchlangenartig kruͤmmen; man 
ſollte baher auch dieſen Zuſtand nicht Diaſtole oder Er⸗ 
weiterung ſondern lieber Verlaͤngerung nennen. Gleich⸗ 
wohl wird uns doch am Pulſe eigentlich die Vermeh⸗ 

rung des Durchmeſſers fuͤhlbar. Vermuthlich kommt 
dieſes daher, daß die Muskelhaut der Arterien zwar ih⸗ 
rer Erweiterung entgegenſtrebt, aber ihrer Verlangerung 


# 


nicht zu widerſtehen vermag. Die Erweiterung der 


Schlagader, welche den Pulsſchlag verurſacht, wird 
entweder vom Finger gefuͤhlt, oder nahe an der Ober⸗ 
flaͤche auch ſichtbar erkannt; wollte man aber hiernach 
von der wirklichen Erweiterung der Arterie urtheilen, 
ſo wuͤrde man ſich ſehr irren, denn ſo lange die Arterie 
bedeckt iſt, iſt die ſcheinbare Wirkung größer als ſie in 
der That iſt. Sondert man die aͤußern Bedeckungen 
von einer Arterie eines lebendigen Thiers ab, fo finden 
man daß die Pulſation immer ſchwaͤcher wird, je naͤher 
man der Arterie kommt, und iſt die Arterie endlich 
ganz entbloͤßt, ſo iſt die 1 fen gar 100 u 
fuͤhlen noch zu ſehen. | 
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| Jemehr eine Arterie bedeckt iſt, zumal mit dichten 
Theilen, deſto deutlicher ſieht und fuͤhlt man die Pulſa⸗ 


tion. Geſchwuͤlſte, welche über Arterien liegen aͤußern 8 1 


aus dieſem Grunde eine ſehr merkliche Bewegung und 
ſind daher sn für De gehalten 
worden. 


Da man das was ich hier geſagt habe mehr durch 1 


Verſuche als durch gewoͤhnliche Beobachtung entdeckt, 
ſo kann der alte Ausdruck, Erweiterung oder an N 
beybehalten werden. 

Dieſe Beſchaffenheit der Arteriin; weiche bisher 
nur wenig beachtet worden iſt, hat eine Wirkung die 


man ebenfalls uͤberſehen hat. Würden die Arterien 5 | 


durch die Kraft des bewegten Blutes ausgedehnt, fo 
wuͤrde ihre Bewegung dadurch viel weniger verzoͤgert 
werden, als doch wirklich geſchieht. Denn wollte man 
auch annehmen, daß der innre Raum und die Summe 
der Durchſchnittsflaͤchen der Arterien in eben dem Ver⸗ 
haͤltniß zunaͤhme, wenn fie verlängert, als wenn fie er⸗ 
weitert werden, und daß daher auch die verlaͤngerten 
Arterien eben ſo viel Blut enthalten muͤſſen, als wenn 
ſie erweitert wuͤrden, ſo iſt es doch klar daß im erſten 
Falle das Blut nicht ſo ſchnell zu dem Orte feiner Be: 
ſtimmung gelangen würde, als im lezten. 
Da die Urſache der Verlaͤngerung und FUN 
floͤrmigen Kruͤmmung der Arterien immerfort von neuem 
| wirkt, ſo werden ſie dadurch i in vielen Theilen gezwun⸗ 
gen, beftändig in dieſer Lage zu bleiben, vornehmlich in 
ſolchen Theilen, die nicht leicht nachgeben, z. B. auf 
dem Hirnſchaͤdel, da wo die Schlafpulsader liegt. Noch 
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deutlicher iſt die Umformung zum ſchlaͤngelnden Lauf an 


Arterien die viel von ihrer Elaſticitaͤt verloren haben. 
Aus der Beſchreibung welche ich von dem Herzen, 
feiner Wirkungsart, und den Theilen woraus die Arte 
rien beſtehen, gegeben habe, iſt es klar, daß die Arte⸗ 
rien zu allen Zeiten mit Blut angefüllt find, welches ſich 
in ihnen mit größerer oder geringerer Geſchwindigkeit 
bewegt, da ſie daſſelbe in abgeſezten Zeitraͤumen aus 

dem Herzen empfangen. Wenn daher eine gewiſſe Men⸗ 
ge Blut an dem einen Ende in die Arterie dringt, ſo 
macht das einen betraͤchtlichen Unterſchied zwiſchen die⸗ 
ſem und dem andern entgegengeſezten Ende, und jener 
Theil muß folglich mehr gedehnt werden. Denn ob ſich 
gleich die Arterie erweitert, fo hänge dieſes doch von 
dem Stoße des vom Herzen hereindringenden Blutes 
ab, und dieſes muß ſich alſo ſchneller bey der Diaſtole 
als bey der Syſtole der Arterie bewegen. Indem ſich 
nun der von neuem angefuͤllte Theil der Arterie zuſam⸗ 
menzieht, ſo treibt er das Blut in den folgenden Theil, 
wiewohl nicht mit eben der Kraft, mit welcher er es 
empfing: und eben ſo wird jeder folgende Theil der Ar⸗ 
terie das Blut ſchneller aufnehmen, als weiter forttrei⸗ 
ben. Hiedurch werden alle Theile der Arterie in einen 
gleichfoͤrmigen Zuſtand verſezt. Denn jede neue Menge 


Blut, welche anfaͤnglich nur in einem Theil der Arterie 


enthalten war, verbreitet ſich allgemach voͤllig gleichfoͤr— 
mig durch das ganze Arterienſyſtem, und hiedurch wird 
die Bewegung des Blutes nach und nach langſamer. 
Dieſes alles leidet aber verſchiedne Abaͤnderungen je 
nachdem die Arterien entweder cylindriſch oder kegelfoͤr⸗ 
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mig Be welches ſich jedoch eher muthmaßlich als mit 


völliger Beſtimmtheit beurtheilen laͤß. Dazu aber, daß 
die Kraft des Herzens nicht ganz verloren gehe, traͤgt 


der Umſtand ſehr viel bey, daß die groͤßern Arterien 


mehr Elaſticitaͤt beſitzen, als die kleinen. Denn durch 


dieſe uͤberwiegende Elaſticitaͤt wird das Bl ut zwiſchen 
den Schlägen des Herzens ſtaͤrker fortgetrieben. Ob 


man gleich glauben ſollte, daß das Herz welches faͤhig 


iſt, eine Arterie auszudehnen, und dadurch zur Reak⸗ 0 


tion zu veranlaſſen, auch vermoͤgend ſeyn muͤßte das 


Blut mit einemmale auf eben die Weite fortzutreiben, 


in welcher es durch die Reaktion der Arterie getrieben 
wird; ſo iſt es doch ganz klar, daß, wenn die in dem ei⸗ 
nen Theil der Arterie wirkende Elaſticitaͤt nach dem an⸗ 


dern entgegengeſezten Theile hin ſich verliert, der elaſti⸗ 


ſche Theil immer mit deſto größerer Kraft wirken muß, 


je geringer die Elaſticität des andern Theils iſt. Da nun 


lezterer weniger gedehnt iſt, ſo wird auch ſein Wider⸗ % 


ftand durch Die Kraft des mehr gedehnten Theils leicht 
uͤberwaͤltigt. Lezterer iſt aber allemal der naͤchſte am 
Herzen, denn in den entfernten Theilen der Arterien iſt 
die Elaſticität geringer, und die Mufkelkraft ſtoͤrker, 


daher ſie zwiſchen den Zuſammenziehungen blos durch 


Nachlaſſen der Muſkelkraft erſchlaffen, ohne einer be⸗ 


ſondern ausdehnenden Kraft zu beduͤrfen. Das Blut 4 
findet daher, wenn es in die kleinern Gefäße uͤbergeht, 


weit weniger Widerſtand, als es gefunden haben wurde, 


wenn ſich ihre Elaſticität wie ihre Weite und Größe 


verhielte. Doch ſind dieſe Verhaͤltniſſe der Bewegung 


des Blutes, welche ſich auf die Elaſticicät der Gefaͤße 5 


% 


* 
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gründen, verſchieden beym Foͤtus, bey Erwachſnen und 


noch mehr bey Alten. Denn bey dieſen leztern nimmt 
die Elaſticitaͤt der Arterien ſowohl als ihre Muskelkraft 


ab, und ihre Haute werden ſteifer: die Summe der 


Arterien verliert viel von der Gleichheit mit einem Kegel 


deſſen Spitze am Herzen und deſſen Baſis an allen End⸗ 


punkten der Gefaͤße iſt, und nähert ſich mehr der eylin⸗ 


driſchen Geſtalt, weil viele von den kleinen Gefäßen 
ganz verwachſen und unwegſam werden. 


Vermöͤge der Elaſticitaͤt vermoͤgen die Arterien 
eine größere ? Menge Blut zu enthalten, als ſie in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande faſſen koͤnnten. Die Muskel⸗ 


kraft aber geſtattet, daß ſie auch eine kleinere Menge 
enthalten koͤnnen, ohne daß dadurch der Koͤrper leidet, 


wenn gleich beyde Zwecke durch die Muskelkraft allein 
haͤtten erreicht werden koͤnnen. Die Arterien find dem 
nach die Werkzeuge zur Leitung und Vertheilung des 


Blutes; in allen hoͤhern Thierklaſſen, abwaͤrts von 


— 


N ſetzen. 


den Fiſchen an verhalten ſie ſich ſowohl leidend als thaͤ⸗ 
tig: leidend, indem ſie der forttreibenden Kraft! des Her⸗ 


zens nachgeben; thaͤtig aber, indem ſich die Wirkungen 


dieſer Kraft 5 in die aͤußerſten Wa e ‚hit, 


Nacht diese Umſtaͤnden von e die Ver f 


ſchiedenheit der Geſchwindigkeit des Blutes in verſchied⸗ 


nen Entfernungen vom Herzen abhaͤngt, glaube ich, 


daß noch ein weſentlicher Unterſchied dieſer Geſchwindig⸗ 


keit zwiſchen den Gefaͤßen, die rothes Blut, und den⸗ 


jenige gen welche blos gerinnbare ee und Serum fuͤh⸗ 
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ren, ſtatt findet. Die Urſache hievon iſt: theils, daß 
die Gefaͤße, welche rothes Blut enthalten, meiſtentheils 
dem Herzen näher, die übrigen aber weiter von demſelben 
entfernt ſind: theils, daß die rothen Blutgefäße größer 
und weiter find, und ſich ſchneller in Aeſte theilen, da⸗ 
her die Behhambigket des Blutes in ihnen größer feyn 
muß. In Gefaͤßen, durch welche nur Lymphe und Se⸗ 
rum geht, iſt die Bewegung langſam; ſie ſcheinen blos 
Nahrungsſtoff, 35 B. in Flechſen „Baͤnder u. ſ. w. zu 
ö fuͤhren. 
| Es giebt aber ch noch verſchiedne Nobenumftän- | 
de welche auf Beſchleunigung oder Verzoͤgerung des 

Blutlaufs Einfluß haben. a | 
| Da die feften und flüßigen Theile von einander ge⸗ 
genſeitig abhängen, und da die feſten Theile zu verſchied⸗ N 


nen Zwecken beſtimmt ſind, wozu eine gewiſſe Menge 


oder Maſſe, Geſchwindigkeit u. ſ. w. eigenthuͤmlich er⸗ 
fordert werden, ſo hat die Natur in dieſen Stuͤcken bey⸗ 
derley Theile einander genau angemeſſen. Ich habe be— 
reits oben erinnert, daß die Winkel, unter welchen die a 
Aeſte einer Arterie entſtehen, die freye Bewegung des 
Blutes entweder erſchweren oder erleichtern; indeſſen 


ſcheint doch die Natur noch mehr dafür geſorgt zu haben, 
die Geſchwindigkeit des Blutes zu hemmen, wo ein hö- . 


herer Grad derſelben nachtheilig werden koͤnnte. Auch 
ſcheint fie für die Bewegung des Blutes in einigen Theis 


len mehr als in andern gethan zu haben, z. B. im Ge⸗ 


hirn, welches hoͤchſt wahrſcheinlich Unregelmäßigfeit in 
der Menge und Geſchwindigkeit des Blutes nicht ſo gut 


als viele andre Theile wuͤrde vertragen koͤnnen. Da 
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durch daß ſtatt einer Arterie deren vier auch nur zwey 
zum Gehirne gehen, ſo wie auch durch die Windungen 


der innern Hauptſchlagadern, wird die Gewalt mit welcher 
ſich das Blut bewegt, ſehr merklich gemindert und ge⸗ 


mäßige. Auch die Wirbelbeine find, wie ich glau 


be, ſo eingerichtet, daß die allzugroße Geſchwindigkeit 

des Blutes gehemmt werden ſoll. Denn die Wirbel⸗ 
ſchlagadern find länger, als fie ſeyn müßten um in ge⸗ 
rader Linie zu dem Hirnſchaͤdel zu laufen, und das Blut 
kann daher auch in ihnen nicht gerade fortgehen. Ueber⸗ 
dies gehen ſie auch, „eben fo wie die innern Hauptſchlag⸗ 
adern durch einen knoͤchernen Kanal. Die innere 
Hauptſchlagader haͤngt in ihrem Kanal ſo feſt mit dem 
Knochen zuſammen, daß dadurch die Pulſation ganz ge- 
bindert wird. Da auch das Blut hier durch einen en- 
gern Raum gehen muß, ſo leidet es größern Widerſtand, 
es geht viel von ſeiner vorigen Kraft verloren, und nur 
eine geringere Quantitaͤt deſſelben kann in gegebenen 
Zeiten hindurch gehen. Die Bewegung muß alte 
un ir Bi langsamer und e ae 


Bey einigen Thieren eheifen ſich die innern Hulp 


fölagabern in viele größere und kleinere Aeſte, und bil- 


den ein Geflechte, welches man rete mirabile genannt 

bat. Die Aeſte vereinigen ſich ſodann wieder, ehe 
ſich die Schlagader im Gehirn vertheilt. Bey den Thie⸗ 
ren, wo ſich dieſes findet, muß die Gewalt des Blutes 
ſehr gebrochen werden: weil aber dieſe Einrichtung doch 
nicht allen Thieren gemein iſt, ſo muß ſie bey denjenigen 
wo fie fich findet gewiſſe beſondre Zwecke haben. Der 
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Löwe z. B. hat ein rete mirabile; nicht En der em | 
nach das Pferd. N En 


Wo die Gefäße mit einander anaftomafisen + 5 105 


wird hiedurch die Bewegung des Blutes merklich ver⸗ 
zoͤgert. In der weichen Hirnhaut ſind dieſe Anaſtomo⸗ 
ſen ſehr haͤufig, in der Subſtanz des Hahne aber r 

det man fer fo viel 10 weiß, nicht. | 


me, 
2 


5 X. BR den Venen. 


Penen nennt man die Gefaͤße, welche das Blut 
aus irgend einem Theile des Körpers. zum Herzen fuͤh⸗ 
ren. Sie verhalten fi) mehr leidend als die Ar⸗ 
terien, und ſcheinen von ihrem Anfange an, bis zu ih⸗ 
rer Endigung am Herzen, keine andre Beſtimmung zu 
haben, als dieſe „das Blut dem Herzen zuzufuͤhren, 
damit es in den Lungen auf eine dem Koͤrper zuträgliche 
Art veraͤndert werden möge. Dieſes iſt jedoch nichts all- 
15 gemeines, denn die Pfortader ſcheint in der eber die 
Dienſte einer Arterie zu verrichten, und alſo ein 2 
ſelbſtthaͤtiges Gefäß zu werden. Wir finden auch Ge⸗ 
flechte von Venen, welche zu beſondern Zwecken be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn ſcheinen, die jedoch auf den Kreislauf kei⸗ 

ne Beziehung haben: dach n nennt man ſie Herbal noch 

nicht ſelbſtthaͤtig. SR 
Die Venen find. 1 in 1 Sticken den 
Arterien aͤhnlich, in vielen aber ſehr von denſelben ver⸗ 
ſchieden. Sie bilden kein ſo gleichfoͤrmiges und regel⸗ 
maͤßiges Gefaͤßſyſtem als die Arterien, und ſind in ih⸗ 
ren Beſtimmungen weit mehreren Abaͤnderungen unter⸗ 


7 
f 
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worfen. Oft Weste eh durch ihre 293 Sinken 
gef Nebenzwecke erreicht. W 
Die Haͤute der Venen find, ek, gehen 
nicht ſo dick, als die der Arterien, doch iſt auch hierin 
eine merkliche Verſchiedenheit in verſchiedenen Theilen 
des Koͤrpers zu bemerken. Sie werden in Verhaͤltniß 


ihrer Groͤße und Weite immer duͤnner und duͤnner, 


je nahen fie dem Herzen kommen. Indeſſen iſt das nicht 
im ganzen Syſtem der Venen uͤberall ſo, ſondern vor⸗ 
nemlich nur in den untergeordneten Venen, z. B. in 


den Ertremitaͤten, bey Menſchen vornemlich in den 
untern, und vor allen in der Nähe der äußerſten End⸗ 
punkte. In dieſen Theilen haͤlt es oft ſchwer die Venen 
von den Arterien zu unterſcheiden: weniger aber iſt das 


der Fall bey den Venen der obern Theile, z. B. bey 


denjenigen die vom Kopfe kommen, ſo wie auch bey ho⸗ 


rizontal liegenden Theilen des menſchlichen Koͤrpers: 
und bey Thieren, deren Koͤrper groͤßtentheils horizontal 
geſtreckt iſt, find die Haͤute der Venen auch in ver- 


ſchiednen Entfernungen vom Herzen nicht ſehr verſchie⸗ 


den. Die aufſteigenden Venen beſitzen, wie ich ver, 
muthe mehr Muſkelkraft als die herabſteigenden und ho. 
rizontallaufenden. Dieſe Muſkelkraft ſcheint ſehr be: 
traͤchtlich zu ſeyn. Denn vergleicht man 3. B. die Ve⸗ 
nen der Hand an einem warmen Tage mit ihrem Anſe⸗ 


hen in der Kaͤlte, ſo ſcheinen fe faum Mn e 


5 ſeyn. 
Die Haͤute der Venen find nicht fo ſtarf dis die 
Pe der Arterien, und ihre Staͤrke verhält ſich umge- 


kehrt wie ihre Groͤße in den aͤußern Theilen. 
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Die Venen haben dichtere Gin als die Ante 

doch ſcheinen fie im todten Körper etwas Blut durch⸗ 
zuſchwitzen: denn beym geringſten Grade der Faͤulniß 


kann man die Venen der Haut mit dem bloßen Auge 


deutlich ſehen, und das Zellgewebe nebſt der Haut iſt 
bis auf eine gewiſſe Strecke zu beyden Seiten der Vene 


vom Blute gefaͤrbt. In der Leber dringt die Injek⸗ 
tionsmaſſe durch die Leberhohlader in das Zellgewebe die⸗ 


ſes Eingeweides. Die Elaſticität der Brom: it faſt 


ben fo gros wie bey den Arterien. 


In ihrer Struktur ſind die Venen den Arterien 
ahnlich: ſie beſtehen nemlich aus einer elaſtiſchen und 


muskuloͤſen Subſtanz. Die elaſtiſche Haut erhaͤlt fie in 


einem mittlern Zuſtande, ob wohl nicht ſo vollkommen 


als die Arterien. Durch die muskuloͤſe Haut werden 


die Venen faͤhig ſich innerhalb den Graͤnzen ihres mitt⸗ 
lern Zuſtandes zuſammenzuziehen, und zur Bewegung a 
des Blutes nach dem Herzen hin, mitzuwirken. 5 

Die Haute der Venen ſelbſt find vasfulss, ob 


wohl eben nicht i in betraͤchtlichem Grade. Ihre Arterien 


entſpringen aus den naͤchſten kleinen Arterien zweigen, 


und die dazu gehoͤrigen Venen endigen ſich nicht in der 


Hoͤle der Vene in deren Häuten fie ſich verbreiten, ſon⸗ 
dern entfernen ſich von derſelben, gehen zu andern Ve⸗ 

nen die von verſchiednen Theilen herkommen, und fuͤgen 
ſich endlich etwas höher oben in einem gemeinſchaſtichen 1 


I Stamm ein. 


Da ich die Droſſelader eines Hundes öfnete, die 1 


Wunde einige Stunden lang verſchloß, und ſodann wie⸗ 


der oͤfnete, ſo konnte ich die eignen Gefäße derſelben gehe 
5 Ne 
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deutlich ſehen, weil fie ſich entzuͤndet hatten, und daher 


2 ‚merklich aufgetreten waren. Ich konnte fogar die Ar⸗ 


terien von den Venen durch die Farbe des Blutes in 
beyden ſehr leicht unterſcheiden. 

Die Klappen der Venen ſind duͤnne, unelaſtiſche 
vollkommen halbmondfoͤrmige Haͤute, deren freyſchwe⸗ 
bende Ränder ganz gerade, nicht, wie an den Arterien: 
klappen zugerundet oder gekruͤmmt ſind. Denn uͤberall 
ſind meiſtens nur zwey Klappen, deren halbzirkelfoͤrmi⸗ 
ge Raͤnder an den Waͤnden der Vene feſtſitzen. Sie 
liegen nicht ſo queeruͤber, daß ſie die Axe der Vene ſenk⸗ 
recht durchſchnitten, ſondern ſchief, wie die Klappen an 
den Eingaͤngen der Arterien, und machen kleine Beu⸗ 
tel oder Saͤcke, deren Hoͤhlung dem Herzen zugekehrt 
iſt. Sie ſitzen paarweiſe, und bilden alſo immer zwey 
ſolche Saͤcke einander gegenuͤber, deren Raͤnder ſich be⸗ 


rruͤhren. In den großen Venen einiger Thiere, z. B. 


in den Droſſeladern der Pferde, ſind oft drey Klappen, 
fü wie am Eingang der Aorta, nur nicht fo vollſtaͤndig 
gebildet wie dieſe: und hier ſind die Venen durch die 
Klappen gleichſam quer durchſchnitten. Wo zwey Klap⸗ 
pen in den Sn Ha da er 1 u immer gleich 
0 

Da wo die Klappen ktwendig i in einer de Pei a 
da bemerkt man aͤußerlich allezeit zwey Erhoͤhungen, 
deutlicher jedoch bey Erwachſenen, als bey ganz jungen 
Subjekten. 8 
Die Klappen der Venen ſollen, wie man insge⸗ 
mein angenommen hat, durch Verdoppelung der innern 
Haut gebildet werden. Allein dieſes iſt nicht der Fall; 


10 dem die innere FB der Venen iſt elaftifch 1 ihre Klap⸗ 
pen aber ſind mehr flechſenartig. Hiedurch, ſo wie 
durch ihre Geſtalt, und durch die Art ihrer Befeſtigung 
an den Wänden der Venen, werden fie geſchickt, eben | 
die Dienſte zu leiſten, wie die Klappen der Arterien. 
Nur die Droſſeladern, die Venen der aͤußern Theile 
des Kopfes, und der aͤußern Gliedmaßen find mit Klap⸗ 
pen verſehen; hingegen mangeln ſie den Venen des 
Gehirns, des Herzens, der Lungen, des Darmkanals, 5 
der Leber, der Milz und der Nieren. 
Wo ſich eine kleine Vene in eine große 1 da 
findet man oft an den Einfuͤgungswinkeln eine Art von 
Wien doch ift dieſes nichts beſtaͤndiges. 

Die Venen zuſammengenommen, ſind um vieles 
geräumiger als die Arterien; in den äußern Gliedmaßen 
aber find die Venen, welche eine Arterie begleiten, zu⸗ 
weilen kleiner. Mehrentheils ſind zwey Venen gegen 


eine Arterie, uͤberdieſes giebt es auch oberflaͤchl iche De | 


nen, welche größer als die tiefer liegenden ſind. Am 
gewiſſeſten kann man von den Verhaͤltniſſen der Groͤße der 
Arterien und Venen urtheilen, wenn man die Verglei⸗ 
chung an ſolchen Theilen anſtellt, wo nur ſo viel 
Venen als Arterien find; z. B. an den Daͤrmen, 
Nieren, Gehirn u. ſ. w. Hier findet man durchgängig, 
daß die Venen weiter als die Arterien ſind; und dieſes 
ſelbſt da, wo ein großer Theil des Arterienblutes zu ver⸗ 
ſchiednen Abſonderungen verwendet worden iſt. 

Dieſes Umſtandes wegen wird theils das Blut in 
0 Venen langſamer bewegt, theils auch ein größerer 
Raum für Nase in dem Körper verſchaft. 


EN 
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Es ſind mehrere Venenſtamme als Arterien; denn 

wo eine Arterie iſt, da iſt allezeit auch eine Vene, und 
oft find bey einer Arterie zwey Venen, auf jeber Seite 
eine „ welche eine Art von Geflechte um die Arterie herum 
bilden. Auch giebt es hin und wieder Venen, welche 
keine Arterien zur Begleitung haben, z. B. an der 
aͤußern Oberfläche des Koͤrpers. Denn an den aͤußern 
Theilen liegen viele große Venen nahe an der Oberfläche; 
nach dem Rumpfe hin aber wird ihre Anzahl kleiner. 
Auch am Halſe laufen bey Menſchen ſehr viele Venen. 


SE, Hales ſagt in feiner Statik des Blutes, er habe 


geſehen, daß viele kleine Arterien ihr Blut in eine Arte⸗ 
rie ergoſſen; wenn das wahr ſeyn ſollte, ſo wuͤrde es 
beweiſen, daß die kleinen Arterien aher ſehn als 
die kleinen Venen. 


Meiſtentheils begeben ie Venen die Arterien; 
doch e es auch hier einige Ausnahmen, ſelbſt in fol- 
chen Theilen, wo man gegen jede Arterie eine Vene 
rechnen kann, 3. B. in der weichen Hirnhaut. N Die 
uͤberzaͤhligen Venen find nicht fo beſtaͤndig und regel- 
maͤßig wie diejenigen h welche die Arterien begleiten, 
und ſelten ſind ſie bey zwey menſchlichen Körpern einan- 
2 r ganz gleich. 


Es war nothwendig, daß die Venen im 1. 
genommen, die Arterien begleiteten und in eben der Rich⸗ 
tung wie dieſe ſich verbreiteten, da beyderley Gefaͤße die⸗ 
ſelbe Beſtimmung haben das Blut zu leiten und zu be⸗ 
wegen. Aber auch die Ausnahmen von jener Regel 
haben ihren beſondern Nutzen. Einige Venen find ge⸗ 


| | „ | 
wiſſen eigenthuͤmlichen Zwecken gewidmet, z. B. die 
Pfortader: andre bilden Maſſen und Geflechte z. B. 
die Venen der Ruthe und der Mutterſcheide. Auch die 
groͤßern Venen des Gehirns weichen in ihrem Lauf fehe 
von den Arterien ab; die kleinern hingegen in der Sub⸗ 
ſtanz des Gehirns folgen dem Lauf der Arterien. Die 
groͤßern Venen des Gehirns, welche man Blutbehaͤlter 
nennt, mußten eine ſolche Lage und Bildung haben, bey 
welcher ſie vor der Zuſammendruͤckung geſchuͤzt waren; 
um fo viel als moͤglich eine jede Hemmung des Kreis 
laufs in jenem Theile zu verhuͤten. Es giebt aber auch 
Theile, in welchen die Venen von den Arterien entlegen 
ſind, und wo wir den Zweck dieſer Einrichtung nicht ſo 
deutlich einſehen koͤnnen, zumal wenn wir dieſelbe nicht 
bey allen Thieren gleichmaͤßig finden. Bey den Thieren 
der Katzengattung und bey der Hyaͤne liegen die Venen 
der Nieren zum Theil an der Oberfläche und in der außern 
| Haut dieſer Eingeweide, } ungefähr fo, wie die ai. | 
. des Gehirns. 

Selten oder nie ift der Lauf der Venen ſchläͤnglich: | 
denn die Verzögerung der Bewegung des Blutes in ih⸗ 
nen wuͤrde und koͤnnte keinen beſondern Nutzen in der 
thieriſchen Oekonomie haben; vielmehr iſt es im Gan⸗ 
zen deſto beſſer je ſchneller und leichter das Blut durch 


die Venen zum Herzen zuruͤckkehrt. Die Venenge⸗ 


flechte ſind auch nicht dazu beſtimmt den Ruͤckfluß des 
Blutes aufzuhalten, ſondern haben andre Zwecke, wel⸗ 
che von dem Kreislauf unabhängig ſind. a 

Die Venen anaſtomoſiren, überhaupt genommen 
häufiger als die Arterien e in ihren größern 


U 
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Heften, z. B. an den Extremitaͤten, wo oft zwiſchen 
zwey Venen eine dritte liegt, welche ſie mit einander 
verbindet, oder auch eine Vene ſich in zwey theilt, die 
ſich dann wieder mit einander vereinigen. Wo die Ve⸗ 
nen in Zahl und Lage mit einander uͤbereinſtimmen, da 


ſind auch ihre Anaſtomoſen einander ziemlich gleich. Doch 


bemerkt man auch in dieſem Stuͤcke einige Verſchie⸗ 


denheiten. In der Lunge und Leber anaſtomoſiren die 


Venen, meines Beduͤnkens nicht. Die Venen der 


Milz und der Nieren anaſtomoſiren mit ſehr betraͤcht⸗ 


lichen Aeſten, die Arterien aber gar nicht. Dieſe Ver⸗ 
einigung groͤßerer Venen unter ſich hat ihren eignen 
Nutzen; weil Venen leicht zuſammengedruͤckt werden 
und das Blut ſodann aus der einen in die andre uͤbergeht. 

Die Klappen ſind beſtimmt, zu verhindern daß 


ns s Blut wenn es über fie gedrungen iſt, nicht zuruͤck⸗ 


fließe. Man findet ſie vornemlich nur in ſolchen Venen, 


die mit groͤßern Aeſten unter ſich anaſtomoſiren. Sie 


noͤthigen das Blut, wenn die Venen zuſammengedruͤckt 


werden, ſeitwaͤrts zu fließen, und dadurch wird die De 


wegung deſſelben nach dem Herzen hin erleichtert. 


Da die Raͤume aller Venen eee 
größer als die der Arterien find, ſo fließt das Blut noth⸗ 


wendig langſamer in ihnen. Dieſes kann man ſehr deut⸗ 


lich an den großen oberflächlichen Venenaͤſten der aͤußern 
Gliedmaßen ſehen. Indeſſen bewegt ſich doch das 


Blut in den Venen mit ziemlicher Geſchwindigkeit; 


denn hemmt man den Blutlauf in den oberflaͤchlichen 


Venen der Extremitäten, nahe am Urſprung derſelben, 


und Run man 85 eine von dieſen Venen weiter oben, 


\ 


— “ 


N wird das Blut, ſobald man den Finger wegꝛieht, ſich 
ſchneller durch die Bene beuegen, als das Auge ihm 
e kan e eon 52900 (0 

Das Blut bewegt fih deswegen langsamer in den 
Venen als in den Arterien, damit es langſamer zum 
rechten Herzohr komme. Denn wären die beyden Hohl: 
adern gerade nur ſo groß und weit als die Aorta, fo 
muͤßte das Blut in ihnen mit gleicher Geſchwindigkeit 


zum rechten Herzohr kommen und das wuͤrde dieſes bey 

der Struktur die es hat, nicht aushalten koͤnnen. Ver⸗ 
muthlich aber wird der Uebergang des Blutes in das 
rechte Herzohr dadurch erleichtert, daß bey der Zuſam⸗ 


menziehung der vordern Herzkammer eine 905 * leerem 
a. in demſelben entſteht. sun ae une ae aun 

Da die Venen, beſonders in ihren 5 Aeſten 
N Häufig anaſtomoſiren, da das Blut in ihnen hin und 


wieder auf kurze Zeit zuruͤckgehalten wird, und ſich auch 


nur mit wenig Kraft bewegt, ſo wird I ac 1 


br fehr unregelmaͤßig und ſchwankend. 


Bey den Saͤugthieren iſt die Kraſt bes Heraus 
die erſte und vornehmſte Urſache der Bewegung des 
Blutes in den Venen. Denn das Herz iſt vermoͤgend 


den Kreislauf zu bewirken und zu unterhalten; es be⸗ 
wirkt und unterhält ihn auch wirklich; denn in gelaͤhm⸗ 
ten Gliedern wo die willkührliche Thaͤtigkeit ber Muskeln 
ganz aufgehoben und die unwillkuͤhrliche ſehr ſchwach 
iſt, dauert doch der Kreislauf des Blutes fort, obgleich 
wie ich glaube, mit geringerer Geſchwindigkeit als in 


vollkommen gefunden Theilen. Ich habe auch ſchon o ben 


erinnert, daß die Arterien die Bewegung des Blutes un⸗ 


a ns 
erhalten, wenn das Herz hiezu unvermögend, oder ver⸗ 
ſtaͤrkte und beſchleunigte Bewegung nöchig iſt. Die Ar⸗ 
terien unterſtuͤtzen daher das Herz bey der Fortbewe⸗ 
gung des Blutes durch die Venen. Dieſe wird aber auch 

noch durch verfchiedne Nebenmittel befördert. Dazu 
kommt nun. zweytens noch die Wirkung der Muskelfa. 
ſern, welche in eben der Richtung erfolgt, in welcher ſich 
das Blut bewegt. Ferner der Seitendruck, der durch 


verſchiedne Urſachen bewirkt wird. Die Klappen der 


Venen tragen ebenfalls zur Bewegung des Blutes in 
dieſen Gefaͤßen nicht wenig bey. Da jedoch nicht alle 
Venen Klappen haben, fo koͤnnen dieſe nichts abſolut 
nothwendiges ſeyn, und die Bewegung des Blutes i in den 
Venen muß auch ohne ſie geſchehen koͤnnen. N 
Da die Venen in der Leber der Saͤugthiere, Bi 
gel, Amphibien und Fiſche, noch mehr aber bey den Thie⸗ 
ren der untern Ordnungen, die Funktionen der Arterien 
verrichten, fo müffen ſie ſelbſt eine beträchtliche eigne | 
Kraft zu Unterhaltung des Blutlaufs beſitzen. Da 
aber der Widerſtand, da wo wo ſie ſich am Herzen en⸗ 
digen, immerfort aufgehoben wird, fo muß auch hie⸗ 
durch die Bewegung des Blutes in ihnen nach dem Her⸗ 
zen ſehr befoͤrdert werden. In den Venen, welche ne⸗ 
ben Arterien liegen, trägt die Pulſation derſelben durch 
den Seitendruck viel dazu bey den Lauf 95 Blutes nach 
dem Herzen hin zu befoͤrdern. | 
Oben, wo ich von der e des Blutes in 
den Arterien handelte, erinnerte ich, daß dieſe Bewe⸗ 


gung naͤher am Herzen nicht ganz gleichfoͤrmig, ſondern 


abſatzweiſe, wie die Bewegungen des Herzens, geſchehe, 
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in groͤßerer Entfernung vom Herzen aber allgemach im⸗ 
mer gleichfoͤrmiger und endlich in einem Strome fortſchrei⸗ 


tend werde. Dennoch iſt es wohl moͤglich daß eine beichleus 
nigende Wechſel bewegung auch in den Venen, vom 


Herzen aus fortgeſezt werde, wenn es ſchon nicht ſo 


* 


leicht ſeyn möchte, dieſelbe durch unmittelbare: Erfahrung 


en Arterien abſtamme. 
f Jede Arterie pulſirt, und dieſe Pulſation tam 
vom Herzen ab. Dieſes iſt aber nicht der Fall bey den 


Venen der dritten und vierten Groͤße, weil auf dieſe 
mehr als eine Kraft wirkt. Eine Vene empfaͤngt den 


Trieb des Herzens zu ſehr verſchiednen Zeiten; weil hier 


der Stamm ſein Blut aus vielen kleinen Venen erhaͤlt, 


die von verſchiednen Theilen herkommen. Bekaͤme det 


Stamm ſein Blut ſtoß⸗ oder abſatzweiſe aus den kleinen 


Venen, ſo wuͤrde die Folge hievon ein bloßes Zittern 


und unordentliche Bewegung ſeyn. Indeſſen giebt es 
doch eine gewiſſe Art von Pulſation in den kleinern Ve⸗ 
nen. Denn wenn man eine Ader am Fuße oder an der 


Hand oͤfnet, ſo dringt das Blut in einem Strale her⸗ 


zu beweiſen; denn geſezt auch, daß man eine beſchleu - 
nigte Bewegung in dem Blute der Venen, beſonders 
der kleinern, wahrnaͤhme, ſo wuͤrde doch daraus noch 
00 gefolgert werden koͤnnen, daß dieſelbe Kur daß von 


vor, und dieſes iſt bey einigen deutlicher zu bemerken als 


bey andern, uͤberhaupt aber an jenen Venen viel deutlicher 
als wenn man eine Ader im Ellbogengelenk oͤfnet. Die 


Frage iſt nun, ob dieſe Pulſation von dem Triebe des 
Herzens herruͤhrt, oder von dem Seitendruck der pulſi⸗ 
renden Arterien? Man muß, um bierüber zu entſchei⸗ 


VV 
den, auf verſchiedne Umſtaͤnde Ruͤckſicht nehmen. Die 


Pulſation der Venen iſt in einigen Theilen ſtaͤrker als in 


andern: vornehmlich ſcheint fie mir in den Venen der 


Nieren, der Milz, der Lungen und des Gehirns 


ſtaͤrker zu ſeyn. Nun kann aber der Seitendruck der 
Arterien nicht in allen Theilen gleich ſtark ſeyn. Die 


Venen der Hand z. B. koͤnnten) da fie nahe an der 


Oberflache liegen, und nicht mit vaskuloͤſen Theilen 
umgeben ſind, von den Arterien keinen Eindruck erlei⸗ 


den, man muͤßte denn auf den Seitendruck von der 


ee 


nigermaßen durch die Ausdehnung und den Seitendruck 1 
der benachbarten Arterien afficirt werden muß. Gleich⸗ 
wohl ſieht man offenbar an den Venen die in der Bie⸗ 


Pulſation der kleinſten Arterien rechnen, deſſen 
Wirkungen ſich bis zum Ruͤcken der Hand erſtreckten. 
Ich glaube aber bemerkt zu haben, daß der Unterſchied 
in der Gewalt, womit das Blut aus geoͤfneten Venen 


ſpringt, zu groß iſt, als daß man hier blos den Geiten- 


druck der Arterien in Anſchlag bringen koͤnnte, und waͤ⸗ 


re dieſer die einzige Urſache der Pulſation der Venen, 


‚fo müßte dieſelbe in allen Venen bemerkbar ſeyn, da 
jede Vene ſich in einer ſolchen Lage befindet, daß ſie ei⸗ 


gung des Vorderarms liegen, nur einen geringen Grad 
von Pulſation. 
Nahe am Her zen haͤngt das 900 iren der Venen 


davon ab, daß bey jeder Zuſammenziehung des Her⸗ 


zens der Zufluß des Blutes auf einen Augenblick ge⸗ 
hemmt, und ein voruͤbergehender Stillſtand deſſelben 
bewirkt wird. Dieſes ſah ich ſehr deutlich bey einem 
Hunde, deſſen Bruſt ich oͤfnete, und hierauf Luft in die 


een bis a hatte k bier die obere er 


ader ihre eigne Pulſation; und eben fo verhält fihs 


wahrſcheinlich auch beym Menſchen. Das Athemholen 
ſelbſt hat hierauf Einfluß, denn beym Einathmen entle⸗ 
digen ſich die Venen ihres Blutes mit Leichtigkeit: aber 
beym Ausathmen wird es zuruͤckgehalten. Dieſes ge⸗ 
ſchieht beym Huſten, Schneuzen und andern Arten des 
ſtarken und anhaltenden Ausathmens, „ wo die Bruſt⸗ 
und Bauchmuskeln mitwirken. 
| Wo das ganze Gefaßſyſem in allgemeiner Thärig- 
keit iſt, da wechſeln vermuthlich die Bewegungen der 
Venen und der Arterien mit einander ab. Wenn, wie 
bey vielen Fiebern, die Arterien ſich zuſammenziehen, 
da ſcheinen ſich die Venen, Ba e die en. 
mehr zu erweitern. 
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